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ERNST SAMHABER 


Jenfeits der Linie 


Als am Mittage des 11. November 1918 die Kanonen ſchwiegen, die mehr als 
vier Jahre lang Tod und Verderben geſpien hatten, da hat mancher ſich der Hoff⸗ 
nung hingegeben, daß die entſetzliche Erfahrung des Weltkrieges wenigſtens das 
eine Gute haben würde, daß der Krieg endgültig als Mittel der Politik begraben 
ſein möchte. Die Propaganda des feindlichen Auslandes war ganz auf den Ge⸗ 
danken abgeſtellt, daß dieſer Krieg geführt würde, „um den Krieg zu beenden“, 
um den ewigen Frieden zu ſichern, falls erſt die Mächte der Finſternis nieder⸗ 
geworfen wären. Aber bereits an jenem Tage des 11. November war der Gedanke 
des ewigen Friedens begraben unter einem Berg von Haß, zerſchlagen durch 
Waffenſtillſtandsbedingungen, die aus dem Frieden die Fortſetzung des Krieges 
mit anderen Mitteln machten, um ein Wort von Clauſewitz in das Gegenteil zu 
verkehren. 

Seit jenem furchtbaren Tage des 11. November 1918, der heute noch in den 
früheren Ententeländern nicht nur als Zeichen des Sieges, ſondern als Hoffnung 
des Friedens gefeiert wird, ſteht die Menſchheit in einem unheimlichen Kampfe. 
Es ſind nicht die Kanonen, die den Haß hinausdonnern zum offenen Feind, es 
ſind die wirtſchaftlichen, politiſchen und propagandiſtiſchen Maßnahmen, die aus 
dem öffentlichen Leben Europas den wirklichen Frieden hinweggenommen und 
den Zuſtand des allgemeinen Mißtrauens und der allgemeinen Unſicherheit her⸗ 
vorgerufen haben, der wiederum zu den gewaltigen Rüſtungen führen mußte. 
Von Europa aus hat dieſer Zuſtand der verſteckten Feindſchaft die ganze Welt 
erfaßt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Kanonen wieder zu ihrem 
Rechte kommen ſollten, um mit ihren tiefen Akkorden in dieſes Konzert der gegen⸗ 
ſeitigen Angriffe einzufallen. 

Noch immer lagert über der Menſchheit die Erinnerung an die furchtbaren 
Tage vor Verdun, von der Somme und von Flandern, als Tauſende und aber 
Tauſende von Tonnen Stahl auf lebendige Menſchenleiber niederpraſſelten und 
binnen Stunden Hunderttauſende von blühenden Menſchenleben vernichtet oder 
verkrüppelt wurden. Seit jenen entſetzlichen Tagen glaubt die Menſchheit große 
Fortſchritte gemacht zu haben. Ein nordamerikaniſcher Staatsmann hat einen 
Vertrag durchgeſetzt, den nach ihm benannten Kellogg⸗Pakt, der den Krieg end⸗ 
gültig beſeitigt zu haben ſchien. Und in der Tat! Selbſt in Augenblicken, da die 
politiſchen Spannungen faſt unerträglich ſchienen, konnte das Letzte, der offene 
Ausbruch des Krieges, vermieden werden. Erſt kürzlich hat der franzöſiſche Außen⸗ 
miniſter Delbos auf die Frage, warum heute Zwiſchenfälle, die vor 1914 unfehl⸗ 
bar zum Kriege geführt haben, dieſen nicht nach ſich ziehen, geantwortet, daß man 
damals auch nicht gewußt hätte, was ein Krieg bedeutet. 

Aus dieſer Spannung heraus, die ſich aus dem unfriedlichen Geiſte und der 
Furcht vor dem Kriege ergibt, haben ſich eigentümliche Zuſtände entwickelt. Es 
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begann in der Mandſchurei, wo fih aus einem Zwiſchenfall das Eingreifen der 
japaniſchen Beſatzungsarmee und ſchließlich die Gründung des neuen Staates 
Manſchukuo ergab, und bald donnerten die Kanonen vor Schanghai, kämpften 
ganze Armeen gegeneinander — aber immer noch im Frieden, unter Ablehnung des 
Gedankens, daß hier zwei Nationen im Kriege liegen könnten. In Südamerika 
ſtanden ſich die Armeen Boliviens und Paraguays lange Jahre hindurch im Chaco 
gegenüber und lieferten ſich blutige Schlachten, bevor es zur offenen Kriegs⸗ 
erklärung kam. Bis dahin wollten dieſe Staaten nicht offen zugeben, daß 
wirklicher Krieg zwiſchen zwei Nationen beſtünde, die einander durch Sprache, 
Rafe, Religion und Geſchichte fo nahe verwandt waren. 

Die Europäer haben die Ereigniſſe in jenen fernen Landen mit einer gewiſſen 
Überlegenheit und Ruhe verfolgt. Sie wiegten ſich in dem Wahne, daß derartige 
Zuſtände nur in menſchenleeren Gebieten möglich wären oder abſeits der Brenn⸗ 
punkte der allgemeinen Politik. Der ſpaniſche Bürgerkrieg ſollte fie eines Bef- 
ſeren belehren. Mit einem Schlage war der Krieg da, der Krieg, den alle fürch⸗ 
teten, in Europa ſelbſt, noch dazu am Brennpunkt des Weltverkehrs. Trotz aller 
Bemühungen der Diplomatie, die ſich der Gefahren von Anfang an bewußt war, 
trotz eines feierlichen Nichteinmiſchungspaktes von 27 Nationen, trotz der Er⸗ 
klärung, daß unter allen Umſtänden ein Kreuzzug der Ideen verhindert werden 
müſſe, wurde Spanien zum großen Exerzierplatz der Nationen. Nachdem die 
deutſche Anregung, den Zufluß von Freiwilligen nach Spanien zu unterbinden, 
abgelehnt worden war, trat zu dieſer Überſchwemmung Spaniens mit ausländi⸗ 
ſchem Kriegsgerät noch die Parteinahme von Tauſenden von Freiwilligen auf 
beiden Seiten. Der Krieg war da — und es iſt doch nicht der Krieg. 

Dieſer Zuſtand iſt uns ſo ungewohnt und ſo unheimlich, daß wir unſere Blicke 
in die Geſchichte zurücklenken, um zu ſuchen, ob es einen ähnlichen Tatbeſtand 
früher bereits einmal gegeben hat, um ſo auf die Urſachen vergleichende Rück⸗ 
ſchlüſſe ziehen zu können, um vielleicht auch für die künftige Entwicklung etwas zu 
lernen. Wir dürfen dabei nicht von kriegeriſchen Handlungen ſprechen, die mitten 
im Frieden begangen worden ſind, wenn wir etwa an die Beſetzung Straßburgs 
durch Ludwig XIV. denken. Da Straßburg keinen Widerſtand leiſtete, handelte 
es ſich nicht um eine kriegeriſche Maßnahme. Die Vernichtung der däniſchen Flotte 
in Kopenhagen 1807 geſchah zwar mitten im Frieden, führte aber ſofort zum 
Kriege gegen England, ebenſo wie der Angriff auf die ruſſiſche Flotte in Port 
Arthur als Auftakt zum ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege anzuſetzen iſt. Heute ſehen 
wir dagegen den tatſächlichen Krieg fih über Monate hinziehen, ohne daß die 
Staaten das anerkennen wollen. Im Gegenteil, die amtliche Politik geht zum 
mindeſten in der Form nach eifrig darauf hinaus, den Frieden aufrechtzuerhalten, 
oder wenigſtens die „Nichteinmiſchung“. Wir müſſen daher zum hiſtoriſchen Ver⸗ 
gleich andere Vorgänge heranziehen. 

Während der Seekriege zwiſchen Spanien, England und Frankreich hatten 
ſich im 16. und 17. Jahrhundert eigentümliche Formen herausgebildet. Die 
Königin Eliſabeth von England beteuerte immer wieder ihren Friedenswillen 
gegenüber Spanien, ſie erließ ſtrenge Geſetze gegen Seeräuberei, aber insgeheim 
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unterſtützte fie die Piraten wie Hawkins, Drake, Frobiſher, Raleigh und andere 
mehr, bis der empörte König Philipp II. von Spanien ſie, allerdings mit ſchlech⸗ 
tem Erfolg, mit Krieg überzog. Dieſe Form der Kriegsführung hat dann im 
17. Jahrhundert ſehr große Ausmaße angenommen, als die Freibeuter und 
Bukaniere in Amerika ſelbſt einen eigenen Staat gründeten und fih von den 
europäiſchen Mächten Kaperbriefe ausſtellen ließen, um auf eigene Fauſt Krieg 
zu führen. Sie konnten nicht wiſſen, ob die Staaten in Europa inzwiſchen 
Frieden geſchloſſen hatten, oder nicht, und bis ſie die Nachricht des Friedens⸗ 
ſchluſſes erreichte, konnte ein neuer Krieg ausgebrochen ſein. Erſt im 18. Jahr⸗ 
hundert hörte dieſe Geißel der Meere auf, als alle europäiſchen Staaten zu⸗ 
ſammenwirkten, um ſie zu bekämpfen. 

Damit aber eine ſolche Form der Kriegsführung ſich entwickeln konnte, mußte 
zu den politiſchen Bedingungen noch ein eigentümlicher völkerrechtlicher Grundſatz 
hinzutreten. Das war die Lehre, daß es „jenſeits der Linie kein Völkerrecht 
gäbe“. Es iſt ſchwer zu ſagen, wo und wann dieſer Grundſatz zum erſten Male 
auftaucht. Amtlich ift er von keinem Staate anerkannt worden. Und es ift 
dabei noch ſehr zweifelhaft, was unter der „Linie“ verſtanden wird, der Aquator 
oder auch eine Linie, die durch den Atlantiſchen Ozean von Nord nach Süd ver⸗ 
lief. Die Vorſtellungen ſind da ſehr verſchwommen geweſen, ſie haben aber das 
Denken der Seeleute jener Zeit unbedingt beherrſcht. Es war die Auffaſſung, daß 
das Schiff, das ſich endgültig von den europäiſchen Küſtengeſtaden gelöſt, nicht 
mehr den Geſetzen des alten Europas und deſſen Unterſcheidung von Gut und 
Böſe unterworfen war, ſondern einzig und allein der eiſernen Diſziplin des Kapi- 
täns, daß aber font Recht und Sitte „jenſeits der Linie“ keine verpflichtende 
Geltung mehr hätten. 

Vielleicht berühren wir damit einen Weſenszug des modernen Völkerrechtes, 
das ſich aus der Gemeinſchaft der abendländiſchen Völkerfamilie entwickelt hat, 
die im Mittelalter noch trotz mancher inneren Gegenſätze eine Einheit bildete. 
Wenn das Völkerrecht durch die Kreuzzüge auch auf die orientaliſchen Staaten 
ausgedehnt wurde, ſo blieb es ein Recht der europäiſchen Völker, das erſt lang⸗ 
fam dadurch ausgeweitet wurde, daß auch fremde Kulturftaaten in den Kreis die- 
ſer Familie aufgenommen wurden durch Eröffnung völkerrechtlicher Beziehungen. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß noch nach der Zeit Karls des Großen, der in 
diplomatiſchen Beziehungen zum Kalifen von Bagdad ſtand, die Wikinger ohne 
jede Rückſicht auf Völkerrecht die Küſten Nordeuropas plünderten ebenſo wie die 
Sarazenen die des Mittelmeeres. Bis ins 18. Jahrhundert hinein ſtanden die 
Barbareskenſtaaten Nordafrikas außerhalb des Völkerrechtes, gebändigt nur 
durch die manchmal zweifelhafte Überlegenheit Europas zur See. Warum alſo 
ſollte das Völkerrecht in der Neuen Welt, jenſeits der Linie Geltung haben? 

Mit dieſer Frage ſind wir am Kern des Problems, das auch für den gegen⸗ 
wärtigen unheimlichen Zuſtand in Europa gilt. Iſt es vielleicht ſo, daß das 
Gefühl der Gemeinſamkeit der abendländiſchen Völker erloſchen iſt, daß wir 
zwar nicht im geographiſchen Sinne wie im 17. Jahrhundert, wohl aber im 
moraliſchen Sinne bereits jenſeits der Linie ſtehen, da das alte Völkerrecht noch 
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gilt? Iſt das Bewußtſein in der europäiſchen Völkerfamilie durch den Weltkrieg 
erſchüttert, daß die ſittlichen Grundlagen des Völkerrechts nicht mehr gegeben 
ſind? Das läßt uns wieder fragen, ob die neuen Formen der internationalen 
Zuſammenarbeit wie Völkerbund nicht mit daran ſchuld ſind, daß die natürliche 
Empfindung der Gemeinſamkeiten der Menſchheit eher geſchwächt als geſtärkt 
worden iſt. Wichtiger noch iſt es wohl, die Elemente aufzudecken, die im Unter⸗ 
bewußtſein die freimütige Verſtändigung der Völker verhindern. 

Das iſt in erſter Linie das Mißtrauen. Der Ausgang des Weltkrieges ent⸗ 
ſprach der Überlegenheit einer einmaligen Mächteverbindung, die die ganze Welt 
umfaßte. Die rückſichtsloſe Ausnutzung des faſt unerwartet gekommenen völligen 
Sieges ſollte einen Zuſtand verewigen, der den tatſächlichen Kräfteverhältniſſen 
in Europa in keiner Weiſe entſprach. Das verhältnismäßig kleine Frankreich mit 
ſeinen 40 Millionen Einwohnern übte die völlige politiſche Vormacht über 
Europa aus, während die großen Kaiſerreiche des Oſtens, Deutſchland, Öfter- 
reich und Rußland entweder völlig entwaffnet oder gar zerſtückelt oder durch innere 
Kriſen an den Rand des Abgrundes gebracht waren. Wir verſtehen die Nach⸗ 
kriegspolitik Frankreichs wohl am beſten aus dieſem nie eingeſtandenen Bewußt⸗ 
ſein, eine unnatürliche, die nationalen Kräfte Frankreichs weit überſteigende 
Aufgabe übernommen zu haben. 

So groß der Stolz auch ſein kann, mit dem uns Deutſche dieſe hohe Ein⸗ 
ſchätzung durch unſere früheren Gegner erfüllen darf, ſo müſſen wir doch Irr⸗ 
tümer und falſche Auffaſſungen richtigſtellen, wenn dieſe ein Hindernis für den 
wirklichen Frieden darſtellen. Sehen wir einmal von perſönlicher Tapferkeit des 
einzelnen Mannes und der genialen Begabung der großen Heerführer ab — 
Faktoren, die niemals vor einem Kriege zu erfaſſen ſind und die bei beiden Natio⸗ 
nen in der Geſchichte ſtets gegeben waren — ſo müſſen wir zum Vergleich der 
beiderſeitigen Kräfte drei Geſichtspunkte prüfen: Zahl der Bevölkerung, wirt⸗ 
ſchaftliche Möglichkeiten und Ausbildung und materielle Ausnutzung der kriege⸗ 
riſchen Kampfmittel. Es iſt richtig, daß die Entente den Mittelmächten während 
des Weltkrieges an Zahl der Bevölkerung weit überlegen war, aber das gilt 
nicht für die wirtſchaftlichen Kräfte, die ſich in erſter Linie in der Kohle, Eiſen⸗ 
und Stahlerzeugung ausdrücken. Als in den erſten Wochen des Krieges die deut⸗ 
ſchen Truppen Belgien, Nordfrankreich, Lothringen und das Becken von Briey im 
Weſten, im Oſten das polniſche Induſtriegebiet Rußlands beſetzt hatten, da be⸗ 
herrſchten die Mittelmächte ein Gebiet, das im Frieden 355 Millionen Tonnen 
Kohle, 25 Millionen Tonnen Roheiſen und 24 Millionen Tonnen Stahl erzeugt 
hatte, während die Gebiete der Entente nur eine Friedensförderung von 346 Mil⸗ 
lionen Tonnen Kohle, 16 Millionen Tonnen Roheiſen und 13 Millionen Ton⸗ 
nen Stahl aufweiſen konnte. 

In dieſen Ziffern drückt ſich die große materielle Überlegenheit Deutſchlands 
an der Weſtfront bis zu den Tagen der Sommeſchlacht, im Oſten bis zum völligen 
Zuſammenbruch der ruſſiſchen Armeen aus Materialmangel aus. Erft die nord- 
amerikaniſchen Lieferungen haben im Weſten das Kräfteverhältnis umgekehrt 
und ſchließlich auch die Widerſtandskraft des deutſchen Heeres unter einem ſchier 
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unfaßlichen Hagel von Eifen und Stahl begraben. Heute ift die Lage in Europa 
ſo, daß an eine auch nur ähnlich glückliche Lage des Reiches nicht zu denken iſt. 
Durch die Abtrennung wichtigſter Rohſtoffgebiete iſt die Eiſenbaſis des Reiches 
ſo ſchmal geworden, daß nur die Zufuhr von ausländiſchen Erzen auch die be⸗ 
ſcheidenſte Stahlerzeugung aufrechterhalten läßt. Die anderen Stgaten konnten 
hingegen ihre Förderungsziffern mächtig erhöhen. Selbſt heute, wo das Experi⸗ 
ment Blum die franzöſiſche Eiſeninduſtrie lähmt, übertreffen England und Frank⸗ 
reich zuſammen die deutſche Stahlerzeugung, die dazu noch auf die Zufuhr von 
Erzen auch aus Frankreich angewieſen iſt. Inzwiſchen hat ſich aber im Oſten die 
Lage gründlich verändert. Im Dezember 1936 hat die ruſſiſche Stahlerzeugung 
zum erſten Male in der Geſchichte die deutſche übertroffen, und wenn ſich dieſes 
Verhältnis auch inzwiſchen durch die herrſchende Mißwirtſchaft in der ruſſiſchen 
Eiſeninduſtrie ins Gegenteil verkehrt hat, ſo zeigt dieſe eine Tatſache ſchlagartig, 
daß die Sorgen der Franzoſen unbegründet ſind. 

Wenn aber das gegenſeitige Mißtrauen unberechtigt iſt, was könnte dann die 
Einheit Europas ſprengen? Gewiß ift es nicht die Einheit der germaniſch⸗romani⸗ 
ſchen Völker des Mittelalters, die in dem gemeinſamen Glauben an die göttliche 
Weltordnung wurzelte, mit der allumfaſſenden Kirche, dem univerſalen Kaiſertum 
und der gemeinſamen ſozialen Ordnung, aus der die Wunderwerke der Gotik er⸗ 
wachſen ſind. Aber dennoch beſteht auch heute noch eine europäiſche Einheit, die er⸗ 
wachſen iſt aus der Gemeinſamkeit der geſchichtlichen Entwicklungen, weniger der 
äußeren politiſchen Staatsform als der inneren Bildung, der künſtleriſchen und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Kultur. Bei der gemeinſamen Verehrung der großen freien Geiſter 
des Abendlandes und bei der engen wirtſchaftlichen und techniſchen Zuſammen⸗ 
arbeit müßte das Gefühl der Schickſalsverbundenheit ſtärker ſein als alles andere, 
was trennt: die verſchiedene Staatsform, die politiſchen Grenzen und die Gegen- 
ſätze der Tagespolitik. Die Einheit Europas iſt die Einheit des europäiſchen 
Geiſtes, deſſen Kraft die Syntheſe von aufrechter und ungebundener Perſönlich⸗ 
keit und freiwilliger Bindung in Staat und Volk auf der Baſis des ſittlichen 
Pflichtgefühls vollbracht hat. 

Damit ſtehen wir vor der Erkenntnis deſſen, wie der Zuſtand überwunden 
werden kann, in dem die Formen des Völkerrechts mißbraucht werden, um eine 
Geiſteshaltung zu verdecken, die dieſes Völkerrecht nicht anerkennt, ein Zuſtand, 
der „jenſeits der Linie“ liegt. So wie einſt die europäiſchen Staaten dieſem 
unwürdigen Zuſtande durch freien Ausgleich und wirklichen Friedensſchluß ein 
Ende ſetzten, den Gedanken von der Linie aufhoben, der ihre moraliſche und recht⸗ 
liche Verantwortung begrenzte, ſo müſſen auch heute die Völker Europas wieder 
auf den Boden des Rechtes zurückkehren, indem ſie einen wirklichen Frieden auf⸗ 
bauen. 

Wenn wir dieſe Forderung erheben, ſo ſind wir uns der Schwierigkeiten be⸗ 
wußt, die vor allem dadurch drohen, daß andere, nicht überſehbare Kräfte am 
Werke ſind, dieſen Ausgleich zu verhindern. Aber wir müſſen uns darüber klar 
ſein, daß an der Erfüllung dieſer Forderung die Exiſtenz des Abendlandes, ja viel⸗ 
leicht der Kultur überhaupt hängt. 
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„Ne me comprenez pas si vite.“ Faſt wie eine unfreundliche Warnung klingt 
uns dieſes Wort von jenſeits der Grenze herüber. Dennoch — der Verſuch, für 
unſere weſtlichen Nachbarn Verſtändnis zu gewinnen, iſt nötig. Laſſen wir uns 
dabei den Ausſpruch eines Großen unſerer deutſchen Geiſteswelt, des Schweizer 
Literatur⸗ und Kunſthiſtorikers Jakob Burckhardt, nämlich, daß jedes hiſtoriſche 
Geſchehen eine geiſtige und jedes geiſtige Geſchehen eine hiſtoriſche Seite habe, 
als Leitmotiv dienen, und fügen wir ruhig hinzu, daß in beiden Fällen nüchtern⸗ 
praktiſche Untergründe ebenfalls eine ſehr weſentliche Rolle ſpielen. 

Unabläſſig ertönt der franzöſiſche Ruf nach Sicherheit durch die Welt. Gibt es 
für Frankreich tatſächlich ein ernſthaftes Problem dieſer Art? Die Beantwortung 
der Frage muß von zwei Geſichtspunkten her, dem außenpolitiſchen und dem innen⸗ 
politiſchen, geſchehen. 

Alle Völkerbewegungen gingen ſtets von Oſt nach Weſt, von Meer zu Meer, 
von der aufgehenden zur untergehenden Sonne. Frankreich iſt als weſtlichſtes Land 
des aſigtiſch⸗europäiſchen Blocks dem gewaltigen Druck, der von Oſten her aug- 
geübt wird, am ſtärkſten ausgeſetzt, ohne daß es ihn in weſtlicher Richtung weiter⸗ 
geben könnte, denn an ſeiner Weſtgrenze iſt Waſſer. Es iſt alſo gezwungen, ſich 
dagegenzuſtemmen, und empfindet diefe Situation als gefährlich im Verhältnis 
zu ſeiner eigenen Kraft. Aus dem Beſtreben, Freunde zu ſuchen, die ihm dieſe Laſt 
tragen helfen, und aus dem Wunſch, ſie auf mehrere Schultern zu verteilen, er⸗ 
klärt ſich ſeine Bündnispolitik, ebenſo wie ſein nervöſes Geſchrei bei jedem Miß⸗ 
erfolg in ſeinen Bemühungen. Daß man in Deutſchland nicht immer von der 
Zweckmäßigkeit dieſer Praktiken überzeugt iſt, ſteht hier nicht zur Diskuſſion; es 
ſei deshalb nur nebenbei erwähnt. Aber auch in Frankreich beginnt man hier und 
da daran zu zweifeln, auf dieſe Art je zur Herſtellung einer geſunden Baſis zu 
gelangen, auf der ein gedeihliches Zuſammenarbeiten der europäiſchen Völker 
allein möglich iſt. Zwar verklingen die warnenden Stimmen noch faſt ganz in der 
lärmhaften Tagespolitik, aber man ſollte ſie — auch bei uns — wenigſtens regi⸗ 
ſtrieren. Wladimir D' Ormeſſon z. B., der von Frankreich her gefehen gewiß 
unverfänglich ift, wendet fih ſchon 1927 (La confiance en l'Allemagne?) gegen 
die Würdeloſigkeit, die für Frankreich in der Angſtpſychoſe vor dem deutſchen 
Nachbarn liegt, und Graf Vibraye gebraucht in ſeinem 1934 erſchienenen Buch: 
Paix avec Allemagne? im Hinblick auf fein Vaterland das Wort, das man 
einſt für Oſterreich prägte: En retard d'une armee, d'un année, d'une idée 
und bezieht es auf das franzöſiſche Beſtreben, die militäriſche Überlegenheit auf⸗ 
rechtzuerhalten, Zeit zu gewinnen und ſich an überlebte politiſche Methoden 
zu klammern. 

„Soll die blühende männliche Jugend Frankreichs und Deutſchlands ſich immer 
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wieder nur in den Gräbern auf dem Schlachtfeld endgültig verſöhnen?“ Diefe 
Frage ſetzt Fernand de Brinon, der ehemalige Frontoffizier, aus dem ein 
glänzender, geiſtvoller Journaliſt und Politiker wurde, an den Schluß ſeines 
Werkes: France-Allemagne 1918 1934. 

Es iſt das „andere Frankreich“, das ſich da kundtut, ſein „zweites Geſicht“ mit 
dem Blick in die Zukunft, nicht in die Vergangenheit gerichtet. Mit dem Geſagten 
ſind in wenigen Worten die außenpolitiſchen Urſachen aufgezeigt für den ſtändig 
wiederholten Ruf nach Sicherheit, der von Weſten herüberklingt, und es iſt 
angedeutet, daß es auch in Frankreich klare Köpfe gibt, die die Bedenklichkeit 
erkennen, die in dem Aufrechterhalten veralteter Methoden liegt. Aber das 
Sicherheitsproblem hat auch eine innenpolitiſche Seite, die ebenfalls betrachtet 
werden muß. Erſt beide zuſammen ergeben ein klares Bild und laſſen erkennen, 
in welchem Grade eine Wechſelwirkung ſtattfindet, die natürlich verſchärfend auf 
die Situation wirkt. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts war Frankreich, mit Ausnahme von Ruß⸗ 
land, der volkreichſte Staat. Nach Ablauf der napoleoniſchen Kriege zählt man 
in Frankreich ohne Elſaß⸗Lothringen 29 480 000 Einwohner, in Deutſchland 
21 989 000. Um 1850 war in beiden Ländern die Bevölkerungszahl faſt die 
gleiche; 1933 betrug die Kopfzahl in Frankreich mit Elſaß⸗Lothringen 41880000, 
in Deutſchland 66 030 O00. Um 1871 kamen in Frankreich 67,3 Menſchen auf 
1 qkm, in Deutſchland 75,9. Das bedeutet keinen großen Unterſchied. Kurz vor dem 
Weltkrieg war in Deutſchland die Bevölkerungsdichte auf 120 pro Quadratkilo⸗ 
meter geſtiegen, während ſie in Frankreich mit 73,8 faſt die alte geblieben war. Die 
Geburtenhäufigkeit lag in Frankreich im erſten Dezennium des 19. Jahrhunderts 
(nach 1806) zwiſchen 30,1 und 33,9 auf 1000 Einwohner und ſank bis zum 
Jahre 1914 auf 22,0 18,1 auf 1000. Seit dem Jahre 1890 trat in Franf- 
reich mehrmals das Ereignis ein, daß die Sterbeziffer die der Geburten überragte. 
Das gab eine große Erregung in der franzöſiſchen Offentlichkeit, und man ver⸗ 
ſuchte, durch Propaganda auf eine Zunahme der Geburten hinzuwirken. Zu Be⸗ 
ginn unſeres Jahrhunderts wies der Altersaufbau des franzöſiſchen Volkes 
folgendes Bild auf: 


auf 1000 0-14 J. 15—49 J. 70 J. und mehr 
1901 261 511 228 
1911 258 513 229 
Zum Vergleich mögen einige deutſche Zahlen angegeben fein: 
auf 1000 0-14 J. 15—49 J. 50 J. und mehr 
1900 348 496 166 
1910 340,5 504,5 155 


Im Jahre 1921, alfo bei der erſten Volkszählung nach dem Kriege zeigte fih 
im franzöſiſchen Volk ein Altersaufbau, für den es in der ganzen Welt kaum 
einen Vergleich gibt. Es ſtanden im Jahre 1921 auf je 1000 Menſchen im Alter von: 

0-14 J. 15—49 J. 50 J. und mehr 
227 577 252 
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Demgegenüber die deutſchen Zahlen: 
0-14 J. 15—49 J. 50 J. und mehr 
284 540 176 


Im Jahre 1911 hatten über 34 v. H. der franzöſiſchen Familien ein oder kein 
Kind, etwa ein Drittel hatte drei oder mehr Kinder, ſo daß die Zweikinderzahl ſo⸗ 
zuſagen den ſtatiſtiſchen Durchſchnitt darſtellte. Bis 1926 hatte ſich das Bild 
noch verſchlechtert: 71,5 v. H. aller Familien hatten kein Kind oder höchſtens 
ein bis zwei Kinder, alſo einen völlig unzureichenden Nachwuchs für den Beſtand 
der Bevölkerung. Welche Gründe muß man nun annehmen für eine derartige 
abſichtliche Kleinhaltung der Familie? Es wirken hier mehrere Faktoren zu⸗ 
ſammen. Vor allen Dingen ſpielt der ſtark ausgeprägte franzöſiſche Individualis⸗ 
mus eine ſehr große Rolle. Wohl iſt der Franzoſe Familienvater par excellence, 
aber ſein Ideal, mit etwa 40 Jahren ein beſcheidenes und geruhſames Rentner⸗ 
daſein führen zu können, verträgt ſich nicht mit der Belaſtung, die die Sorge für 
eine große Kinderſchar dem Hausvater auferlegt. Außerdem möchte er die Kinder, 
die er beſitzt, ſo erziehen, daß auch ſie für gehobene Stellungen, am liebſten Beam⸗ 
tenpoſten mit geſichertem Einkommen, geeignet ſind, damit ihnen der harte Lebens⸗ 
kampf erſpart bleibt. Alſo greift man zu dem Mittel der Geburtenbeſchränkung. 
Dieſe Einſtellung wird durch äußere Faktoren noch unterſtützt. Frankreich wurde 
ihon während des Krieges und beſonders in der Nachkriegszeit in zunehmendem 
Maße Induſtrieſtaat. Es hatte im Kriege die Erfahrung gemacht, daß ſeine 
Induſtrie den Aufgaben, die an ſie herantraten, durchaus nicht gewachſen war; 
das bezog ſich beſonders auf alle Zweige der Metallinduſtrie und auf die Erzeugung 
von chemiſchen Produkten. Dazu kam, daß der Bevölkerung zum erſtenmal klar 
wurde, wie viele Dinge des täglichen Bedarfs aus dem Ausland, beſonders auch 
aus Deutſchland kamen. Die ſelbſtverſtändliche Folge war, daß die Induſtrie ihre 
Produktionsfähigkeit auf allen Gebieten ausbaute. 

„La terre se meurt“, dieſer Schreckensruf tönt überall durch die franzöſiſchen 
Lande. Der Krieg forderte ein gewaltiges Menſchenopfer vom franzöſiſchen 
Bauerntum. Eine Million Tote und 300 000 Verwundete. Außerdem behielt die 
Induſtrie etwa eine halbe Million ländlicher Kräfte für ſich zurück. Die Folge 
dieſes Einbruchs in die ländliche Welt war eine weſentliche Zunahme des Brach⸗ 
und Weidelandes und eine ungeheure noch andauernde Landentwertung. Durch 
die damit verbundene Verringerung der bebauten Fläche hat Frankreich einen 
Ausfall von zirka 15 Millionen Zentnern Getreide und muß jährlich für drei bis 
vier Milliarden Fr. fremdes Getreide einführen. Die Bodenentwertung iſt am 
ſchlimmſten im Süden des Landes; dort betrug ſie vor dem Kriege ſchon bis zu 
70 - 75 % . Nadeau's faſt dramatiſche Schilderung des verlaſſenen Landes 
erweckt einen Eindruck von Troſtloſigkeit. Am meiſten betroffen ſind die Gebiete 
von: Lot, Lot⸗et Garonne, Tarn⸗et Garonne, Gers, Hautes-Pyrénées, Aveyron, 
Herault, Ariège, Bouches⸗du⸗Rhone, Provence, Alpes, Dauphinés. Nach den 
Angaben des Pariſer Rechtsprofeſſors Barthelemy, Abgeordneter von Gers, 
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lagen in den Departements Lot⸗et Garonne, Tarn⸗et Garonne und Gers im Jahre 
1924 etwa 50 000 ha Ackerland brach, während 29 000 Höfe völlig verlafen 
waren. Die Weidefläche ſtieg von 19 461 ha im Jahre 1914 auf 36 211 ha 
im Jahre 1923. Welches Ausmaß die Verelendung des franzöſiſchen Landes nicht 
nur im Süden, ſondern in faſt allen Agrargegenden angenommen hat, geht aus 
einer Zeitungsnotiz aus dem Jahre 1932 hervor, worin ein ganzes Dorf in der 
Bourbogne (die 2000 Jahre alte Ortſchaft Aubepine), das noch etwa 10 Jahre 
früher 150 Einwohner hatte, wegen Entvölkerung für 500 000 Fr. zum Verkauf 
angeboten wurde. Es wurde von Großkapitaliſten zu Spottpreiſen erworben. 

Aber nicht nur der furchtbare Aderlaß des Krieges, die Bedürfniſſe der Indu⸗ 
ſtrie und die Verlockungen der Stadt an ſich haben das flache Land ſeiner 
Menſchenkraft beraubt. Die Landflucht, die eine alte und weit verbreitete Er⸗ 
ſcheinung iſt, hat in Frankreich Urſachen ganz beſonderer Art. 

Bis zum Jahre 1789 war die Unverſehrbarkeit des Hofes durch die Geſetz⸗ 
gebung gewährleiſtet. Der Grundſatz, den Legrand d' Auſſy für die Auvergne 
formulierte, galt für ganz Frankreich: Jamais dans aucun cas les biens ne 
sont partagés; tout reste en masse; personne n' hérite, et, ni par mariage, 
ni autrement rien ne se divise. i 

Seit der Einführung des Code Napoleon beſtimmt das Erbrecht, daß der Beſitz 
gleichmäßig unter alle Kinder verteilt werden muß. Wie verheerend dieſes Geſetz 
beſonders durch die Bodenzerſtückelung wirkt, geht ſehr deutlich aus einigen Zahlen 
hervor. Im Jahre 1892 hatten von 5 702 752 landwirtſchaftlichen Betrieben 
39,2 % eine Größe bis zu einem Hektar Land, waren aljo lebensunfähig; ferner 
beſaßen 2 617 585 Bauern nur Güter von einem bis zu zehn Hektar Fläche. Dies 
bedeutet, daß drei Viertel der franzöſiſchen Bauernſchaft auf Betrieben leben und 
arbeiten müſſen, die zu klein ſind, um Hof und Familie zu erhalten. Bis zu welchem 
Grade die Zerſtückelung zuweilen getrieben wird, kann man ermeſſen, wenn man 
erfährt, daß die Flur der Gemeinde Loiret (Departement Loire), eine Fläche von 
zirka 2000 ha, in 48 000 Parzellen geteilt wurde, daß in Vaudémont (Haute 
Marne) 179 ha Land in mehr als 3000 Teile zerlegt wurden. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden iſt eine rentable Bewirtſchaftung unmöglich. Hören wir Guillaumin: 
„Le Transport des fumiers, des récoltes ne peut s'effectuer qu' avec un 
âne de bât ou à dos d’homme; car des sentiers minuscules desservent ces 
îlots. Grande dépense d'activité pour un minimum de résultats.“ Dazu 
kommt eine für das Land febr ungünſtige Steuergeſetzgebung. Schon im Jahre 
1905 berechnete der Statiſtiker Klotz die Steuerlaſten einſchließlich Hypotheken⸗ 
ſchuld und Verzinſung auf 41 %o des Bruttoeinkommens der franzöſiſchen Land- 
wirtſchaft. Die ſteuerliche Belaſtung des Grundbeſitzes, die das Fünffache beträgt 
im Vergleich zu den Laſten, die dem beweglichen Beſitz auferlegt werden, haben 
die reiche ländliche Bourgeoiſie veranlaßt, ſich in die Städte zurückzuziehen, um 
ihr Geld in einträglicheren Unternehmungen anzulegen. Der Adel begann bereits 
zur Zeit Ludwigs XIV. ſeine Beſitzungen zu verlaſſen und löſte durch den „Abſen⸗ 
tismus“ die ſozialen Cadres auf, ſo daß das Landvolk ſeine Führerſchicht verlor. 
Das Pachtſyſtem iſt kein vollwertiger Erſatz für eine verantwortungsbewußte 
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Bewirtſchaftung durch den Beſitzer ſelbſt. In einer Anzahl von Fällen wird die 
Zerſplitterung des Beſitzes durch das Einkinderſyſtem, das auch auf dem Lande 
Eingang gefunden hat, vermieden, aber dieſe gefährliche Maßnahme bewirkt, 
daß nicht nur die ländlichen Arbeitskräfte an ſich immer mehr dezimiert werden, 
ſondern daß ſich ſchließlich auch für die Städte der geſunde Nachſchub verringert. 
Kommt ein weiteres hinzu: überall, wo es an ländlichen einheimiſchen Arbeits⸗ 
kräften mangelt, und das iſt hauptſächlich im Südweſten der Fall, ſtrömen fremde 
ein. Jedoch nicht nur auf landwirtſchaftlichem Gebiet allein fehlen Arbeitskräfte. 
Bei normalem Wirtſchaftsverlauf kann das Land weder im Hotelgewerbe, noch 
im Bergbau, noch in der Induſtrie die notwendige Leiſtung aus eigener Kraft 
aufbringen, geſchweige denn bei der Getreide- und Weinernte. Dieſer Zuſtand, 
über den ſchon vor dem Kriege geklagt wurde, iſt die Veranlaſſung zu einem ſehr 
ſtarken Zuſtrom von Ausländern. Das Mißverhältnis wird beſonders deutlich, 
wenn man bedenkt, daß Frankreich noch immer eine beträchtliche Anzahl von 
Arbeitsloſen hat, die aber nicht beliebig eingeſetzt werden können, weil ſie un⸗ 
brauchbar für qualifizierte Arbeit ſind. Schneller, als man vermutete, hat ſich die 
Geburtenbeſchränkung als nationale Gefahr erwieſen, und die Tatſache, daß 
Frankreich ſogar häufig gezwungen iſt, auf farbige Elemente zurückzugreifen, 
bedeutet nicht nur ein franzöſiſches, ſondern ein europäiſches Problem. Im Jahre 
1931 betrug die Zahl der Ausländer in Frankreich etwa 7% der Geſamtbevöl⸗ 
kerung. Die weit überwiegende Mehrzahl dieſer Fremden übte einen Beruf aus. 
Die Volkszählung des Jahres 1931 ergab 808 038 Italiener, 507 811 Polen, 
351864 Spanier, 253 694 Belgier. Der Neft verteilte fih auf verſchiedene 
andere Nationen, darunter 71 729 Deutſche. Inzwiſchen hat ſich das Bild ver⸗ 
ſchoben; die Zahl der Italiener, Belgier, Polen uſw. hat ſich verringert, die der 
Deutſchen beträchtlich vermehrt. Aber dazu müſſen noch die naturaliſierten Frem⸗ 
den gerechnet werden, die alſo der Form nach Franzoſen wurden; ihre Zahl iſt 
recht anſehnlich. Im Jahre 1931 waren es 361 231, darunter 33 204 Deutſche. 
Frankreichs Drang nach Weltgeltung ſchuf ein Kolonialreich, das an Größe 
an erſter Stelle nach dem engliſchen ſteht. Die franzöſiſchen Erwerbungen ſind 
nicht zuletzt auf ſeinen politiſchen Ehrgeiz zurückzuführen, nachdem es in Europa 
1815 und 1871 ſchwere Mißerfolge zu verzeichnen hatte. Das iſt eine Erklärung 
dafür, daß die kolonialen Unternehmungen Frankreichs im allgemeinen nicht in 
erſter Linie vom Geſichtspunkt der Wirtſchaftlichkeit aus unternommen worden 
ſind. Das Streben nach einer intenſiveren Auswertung des kolonialen Beſitzes 
iſt erſt in jüngſter Zeit erkennbar, und die beabſichtigte völlige Umſtellung der 
franzöſiſchen Kolonialpolitik wird noch auf mannigfache Schwierigkeiten ſtoßen, 
die zu ſuchen ſind: 
I. In dem Mangel an Menſchen, die bereit und fähig wären, in den Kolonien 
Pionierarbeit zu leiſten. 
II. In dem Fehlen der notwendigen Kapitalien für die Erſchließungsarbeiten. 
Der franzöſiſche Sparer ſcheut als vorſichtiger Hüter ſeines Beſitzes „Aben⸗ 
teuer“, und der Stgat kann aus den Steuern nicht die Rieſenſummen auf⸗ 


10 


Politisches — Unpolitisches aus Frankreich 


bringen, die für Bahn⸗ und Wegebauten, Plantagen ufw. erforderlich 
wären. Dazu kommt 

III. daß das Selbſtgefühl der Farbigen ſeit dem Weltkrieg ſehr gewachſen iſt, 
was die politiſche Durchdringung der Kolonialgebiete, die mit der wirt⸗ 
ſchaftlichen Erſchließung Hand in Hand geht, nicht gerade erleichtert. Da bis 
zum Weltkrieg der internationale Handel funktionierte, beſtand für Frank⸗ 
reich kein zwingender Grund, die für ſeine Induſtrie nötigen Rohſtoffe aus 
eigenen Kolonien zu beziehen. Dieſe Situation hat ſich ſeit dem Kriege 
grundlegend geändert, und nun ſieht ſich der Franzoſe einer Aufgabe gegen⸗ 
über, die nicht nur eine organiſatoriſche Rieſenleiſtung von ihm verlangt, 
ſondern die ein völliges Umdenken von ihm erzwingt, ein geiſtiges Hinaus⸗ 
wachſen über den „vieil homme”, über fein ſtarkes Beharrungsvermögen, 
das ihn zum Menſchen mit dem rückwärtsgerichteten Blick macht. 


Faſſen wir zuſammen: wir ſehen dem Ruf nach Sicherheit ein Problem zu⸗ 
grunde liegen, das alle tatſächlichen und eingebildeten Nöte Frankreichs umfaßt: 
den Druck des aſiatiſch⸗europäiſchen Kontinents einerſeits und andererſeits die 
widerwillig und ſehr langſam ſich vollziehende Anpaſſung der franzöſiſchen In⸗ 
duſtrie an die Erforderniſſe des Tages, die Schrumpfung ſeiner Bevölkerung, 
die damit verbundene Entblößung des flachen Landes von einheimiſcher Arbeits⸗ 
kraft, die Verwahrloſung des franzöſiſchen Bodens und ſchließlich den Einſtrom 
von fremden Elementen, die ſogenannte Unterwanderung, wobei die Farbigen⸗ 
frage auch für die außerfranzöſiſche Welt von Bedeutung iſt. 

Das Problem hat aber noch eine andere Seite, und zwar eine eminent geiſtige: 
das iſt der franzöſiſche Ziviliſationsbegriff und der ihm innewohnende geiſtige 
Totalitätsanſpruch. 

Ungeſtüm pocht Europa an Frankreichs Pforten. Ein neues Europa? Noch 
nicht, aber ein werdendes Europa. Ein Europa ohne Frankreich? Auch das nicht, 
aber ein Europa, das um Frankreichs Seele ringt, und das noch nicht weiß, ob 
es ihm gelingen wird, das Volk mit dem rückwärtsgerichteten Blick der zukunfts⸗ 
trächtigen Unruhe der Welt zu verſöhnen. Denn Frankreich bedeutet „Fertigſein, 
Form gefunden haben, Ausgewogenheit, Vernunft“. „Ich bin Atheiſt, aber ſelbſt⸗ 

verſtändlich bin ich katholiſch.“ Dieſes Wort von Maurice Barrès umſchließt für 
den Deutſchen die ganze Problematik der franzöſiſchen Geiſtigkeit; für den Fran⸗ 
zoſen ſelber bedeutet es Syntheſe. Als das römiſche Weltreich zerfiel, übernahm 
die römiſche Kirche den Anſpruch auf Totalität. Sie verlangte die allgemeine 
Anerkennung ihrer Normen und forderte das Primat vor der Politik. Mit der 
Entwicklung der Nationalismen in Europa entſtand der Kampf zwiſchen geiſtlicher 
und weltlicher Macht. In Frankreich begann der Zerfall des mittelalterlichen 
Ganzheitsbildes bereits im Anfang des 14. Jahrhunderts. Man darf fagen, daß 
etwa um die Mitte des 15. Jahrhunderts das Land bereit iſt, eine neue Kultur 
aufzunehmen. Die kosmiſche Ordnung iſt aufgelöſt und hat grundlegende Ver⸗ 
ſchiebungen erfahren. Diesſeits und Jenſeits bilden keine Einheit mehr; Gott iſt 
in die Unendlichkeit entrückt, der Menſch ſteht, losgelöſt und aus ſeiner geiſtigen 
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Bahn geſchleudert, dem All gegenüber. Die Renaiſſance weiſt ihn auf das eigene 
Ich und läßt ihn in den Tiefen ſeiner Seele nach den Quellen des Lebens ſuchen. 

Die großen geſchichtlichen Wandlungen haben die gewaltige geiſtige Wandlung 
des Menſchen herbeigeführt, vom übergreifenden tranfzendenten zum aus ſich 
ſelbſt ſchöpfenden immanenten Denken. Denn jedes politiſche Gefüge iſt welt⸗ 
anſchaulich unterbaut. Aus dieſer Situation heraus wird der Menſch als Einzel⸗ 
individuum und in ſeiner Gruppierung als Volksperſönlichkeit immer mehr in 
den Mittelpunkt gerückt; von ihm aus und auf ihn zu muß ſich das Leben ordnen. 
Das geſchieht in Frankreich in einer letzten Konſequenz durch die Inthroniſation 
der „Vernunft“. Aber die „Vernunft“ hat ihren Urſprung nicht ſo ſehr im 
Intellekt, wie man häufig anzunehmen pflegt. Auch ſie ſtammt vielmehr aus den 
tiefſten Inſtinkten der Volksſeele, aus der Intuition einzelner Begnadeer, die 
zum Schickſal ihres Landes werden. 

Im Jahre 1412 wurde Jeanne d Are geboren. Im Alter von 17 Jahren griff 
ſie zum Schwert und hat in den etwa zwei Jahren, die ihr noch geſchenkt wurden, 
nicht nur die politiſche, ſondern auch die geiſtige Entwicklung ihres Landes in 
geradezu unerhörter Weiſe beftimmt. „Ceux qui font la guerre au St. Royaume 
de France font la guerre au Roi Jesus.“ Dieſe Worte enthalten die Kampf⸗ 
anſage an die Kirche Roms, nicht bewußt, aber doch tatſächlich. Als der Biſchof 
von Begupgis fie während des Prozeſſes vor dem geiſtlichen Gericht in Rouen 
fragt, ob ſie ſich nicht den Kardinälen, Biſchöfen, Prälaten der Kirche unter⸗ 
worfen fühle, antwortet fie: „Oui, je m'y crois sousmise, mais Dieu premier 
servi. Das Verhör ſtellt einen regelrechten Kampf zwiſchen ihr und der Kirche 
dar, und ſelbſt auf dem Scheiterhaufen, als bereits die Flammen an ihr empor⸗ 
züngeln, bleibt ſie bei ihrer Ausſage: „Meine Stimmen haben mich nicht ge⸗ 
täuſcht.“ Ihre Rehabilitierung und ſchließlich ihre Heiligſprechung am 16. Mai 
1920 bedeuten zuerſt eine zögernde, dann eine endgültige Kapitulation der Kirche 
vor dem myſtiſchen, religiöſen Nationalismus Frankreichs. Johanna hat Franf- 
reich zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt erweckt, hat den Begriff „Vaterland“ erſt 
recht eigentlich geſchaffen. Gott und Frankreich verbinden ſich für ſie zu einer 
Einheit; ſie iſt in Wahrheit die Schöpferin der gallikaniſchen Kirche, des natio⸗ 
nalen Katholizismus, denn Frankreich iſt auch heute noch ein katholiſches Land, 
trotz Laizismus und Trennungsgeſetz. „Ich bin Atheiſt, aber natürlich bin ich 
katholiſch.“ Dieſes Wort wird nur klar, wenn man die Linie rückwärts zieht, und 
außerdem unter Atheismus nicht Gottloſigkeit, ſondern die Hinwendung zum 
immanenten Denken verſteht, die Verlegung des Schwergewichts von außen nach 
innen, und — politiſch — die Wandlung vom übergreifenden Gefüge zum aus 
fih ſelbſt herauswachſenden nationalen Bewußtſein und Staat. Es ift das in 
die Sprache des 20. Jahrhunderts übertragene mittelalterliche Wort Johannas, 
durch das Frankreich und Gott gleichgeſetzt werden. „Pourquoi en faites- vous 
difficulté?“ Sie ſchafft mit grandioſer Selbſtverſtändlichkeit die neue Einheit 
von Diesſeits und Jenſeits, allerdings legt ſie damit auch den Grund für den 
politiſchen und kulturellen Herrſchaftsanſpruch Frankreichs über die Völker der 
Welt. Frankreich, zwiefach die Erbin Roms, fühlt ſich ganz und gar als lateiniſche 
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Nation. Seine Latinität ift ihm unantaſtbares Gut. Politiſch hat es ſich — in 
Europa — beſcheiden müſſen; geiſtig verlangt es noch heute die Anerkennung, daß 
ſeine Kultur die einzige überhaupt ſei, daß alles, was außerhalb dieſer exiſtiert, 
im Grunde Barbarei iſt. Es kennt ſo wenig wie die Kirche eine Raſſenfrage, 
denn ſein buntes Raſſengemiſch wird durch das geiſtige Band ſeiner Ziviliſation 
feſt genug zuſammengehalten. Es iſt der Überzeugung, daß jeder, der in den 
Bannkreis der franzöſiſchen Kultur gerät, ohne weiteres zum „Vollblutfran⸗ 
zoſen“ wird. Frankreich hat den Totglitätsanſpruch der Kirche auf feine Zivili⸗ 
ſation übertragen und hat dabei mit unerhörter Kraft katholiſches Den⸗ 
ken ſo ſtark aſſimiliert, daß ſelbſt laiziſtiſche Kreiſe ſich unentwegt katholiſcher 
Ideologien bedienen und man in großen politiſchen Tageszeitungen, z. B. im 
„Temps“, ſpaltenlange Artikel etwa über die neuerſchienene Biographie des 
heiligen Franz findet und ähnliches. Der katholiſche Beſtandteil läßt ſich aus 
dem franzöſiſchen Denken nicht mehr entfernen. So wie diefe Geifteg- und Seelen- 
haltung, unabhängig von dogmatiſcher Gebundenheit, auch den laiziſtiſchen Teil 
der Bevölkerung beherrſcht, ſo iſt andererſeits die Heiligſprechung der „Tochter 
Gottes“, die die Tochter der franzöſiſchen Erde iſt, nichts anderes als der Aus⸗ 
druck für die drängende Forderung der franzöſiſchen Volksſeele, die in Johanng 
ihre Selbſtverwirklichung erlebt. 

Frankreich beſitzt in der Syntheſe, die es zwiſchen ſeiner ſich in hundert ver⸗ 
ſchiedenen Formen dokumentierenden Erdhaftigkeit und ſeiner hochentwickelten 
Geiſtigkeit geſchaffen hat, die ſtarke Quelle ſeiner nationalen und kulturellen 
Kraft. Die trotz mannigfacher Strömungen und Kämpfe erreichte mittlere Linie, 
bedeutet, daß man „mit dem Ding fertig geworden iſt“; kurz, endgültige Form. 
Dieſe mittlere Linie iſt überhaupt ein Charakteriſtikum im Leben des franzöſiſchen 
Volkes. Die Tatſache des Strebens nach der Mitte, nach der Ruhelage, die Dauer 
verſpricht, muß als etwas Entſcheidendes in der Beurteilung Frankreichs eingeſetzt 
werden, gleichgültig, ob es ſich um kulturelle Angelegenheiten oder um Ereigniſſe 
mit ausgeprägt politiſchem Charakter handelt. Aus dieſem Wunſch nach Statik, 
nach „Fertigſein“ heraus, kommt Frankreich zu der ſtändigen Rückſchauz es lebt 
tatſächlich aus der Vergangenheit. In ſeinem Humanismus und dem überſpitzten 
Individualismus ſtellt es allein den franzöſiſchen Menſchen in den Mittelpunkt 
ſeiner Betrachtung und ſetzt in ſchwer erträglichem Hochmut eine für alle Völker 
gültige kulturelle Norm. 

Doch die Dynamik der außerfranzöſiſchen Welt rüttelt an der Starrheit und 
Ausſchließlichkeit dieſes Ziviliſationsbegriffs, ſo daß Frankreich nun auch die 
Sicherheit ſeines kulturellen Beſtandes bedroht glaubt. Wird es noch einmal eine 
ſchöpferiſche Kraft aufbringen, die es inſtand ſetzt — ohne ſich ſelbſt auf⸗ 
zugeben — das Geſicht Europas prägen zu helfen, diesmal aber nicht mit dem 
Führungsanſpruch an der Spitze der hierarchiſch geordneten Völker der Erde, 
ſondern durch Einordnung und Anerkennung gleichwertiger, wenn auch anders- 
gearteter Kulturen? Oder wird es ſich iſolieren und die Welt um den Beitrag 
ſeines Geiſtes ärmer machen? Das iſt die große Frage, auf deren Beantwortung 
durch die franzöſiſche Jugend Europa wartet. 
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Botfchafter von Schweinitz 
über Doftojemfkis Beerdigung 


Die weit verbreitete Auffaſſung, daß Bismarck, das Schickſal anderer über⸗ 
ragender, ihre Umgebung erdrückender Männer teilend, es nicht verſtanden habe, 
ſich fähige Werkzeuge für die Ausführung ſeiner diplomatiſchen Pläne heran⸗ 
zuziehen und in dieſem Sinne „Schule zu machen“, wird der nicht teilen, der an 
Hand des großen, vom Auswärtigen Amt veröffentlichten Aktenwerkes wie der 
zahlreichen in Betracht kommenden Memoiren ſich in die Tätigkeit ſeiner außen⸗ 
politiſchen Helfer verſenkt. Erſt recht wer in der Lage iſt, darüber hinaus noch 
die unveröffentlichten Schätze der diplomatiſchen Berichte aus der Bismarckzeit in 
ihrer ganzen Lebendigkeit und dem ganzen Reichtum ihres Inhalts auf ſich wirken 
zu laſſen, wird zu einer gründlich anderen Anſchauung gelangen müſſen. Die Art, 
wie Bismarcks Botſchafter, die Hohenlohe, Reuß, Schweinitz, Hatzfeld, Radowitz 
und aus der jüngeren Generation in erſter Linie Herbert Bismarck und Bern⸗ 
hard Bülow die Berliner Zentrale mit Material verſehen haben, um aus den 
einzelnen Stücken des Moſaiks das Geſamtbild zuſammenfügen und dement⸗ 
ſprechend ihre Entſchlüſſe faſſen zu können, ſteht wirklich auf hohem, bewunderns⸗ 
wertem Niveau. 

Daß in dieſem Kreiſe dem langjährigen Petersburger Botſchafter, General 
von Schweinitz, eine beſondere Stelle zukommt, haben ſchon ſeine ſeit zehn Jahren 
vorliegenden Denkwürdigkeiten erwieſen. Die darin abgedruckten privaten Nieder⸗ 
ſchriften hat er, wie ich auf Grund der Kenntnis ſeiner amtlichen Berichte habe 
feſtſtellen können, in ſehr vielen Fällen aufs engſte an dieſe angelehnt. Ganze 
Sätze und größere Stücke, die er nach Berlin geſchrieben hat, finden ſich häufig 
wortgetreu in den Denkwürdigkeiten wieder, wodurch ihr Wert als hiſtoriſche 
Quelle ein ſo ungewöhnlich hoher geworden iſt. Offenbar haben ihm die Konzept⸗ 
entwürfe dieſer Berichte als Vorlagen und Anhaltspunkte bei der Niederſchrift 
der Denkwürdigkeiten gedient. 

Dieſe wortgetreue Übernahme hat auch ſtattgefunden bei Teilen des Berichtes 
vom 17. Februar 1881 über Doſtojewſkis Beerdigung in Petersburg, deſſen 
vollen Wortlaut ich unten mitteile. Sein weſentlicher Inhalt iſt bereits im 
zweiten Bande der Denkwürdigkeiten, S. 143 f. abgedruckt. Trotzdem ſcheint mir 
die Veröffentlichung des ausführlicheren Originals angebracht. Denn einmal 
verdient dieſer Bericht wegen ſeines ungewöhnlich intereſſanten Inhalts einem 
weiteren Publikum zugänglich gemacht zu werden, als es im Rahmen der um⸗ 
fangreichen Bände des Buches möglich geweſen iſt, deſſen Erſcheinen ſchon zehn 
Jahre zurückliegt. Sodann wirkt er in ſeiner urſprünglichen Form für ſich ge⸗ 
ſondert noch viel unmittelbarer und lebendiger als eingefügt in den Fluß der 
fortlaufenden Erzählung. 
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Das in ihm enthaltene literariſche Urteil, ebenſo wie das noch ſchärfere des 
Generals von Werder, ſteht dabei naturgemäß in der zweiten Linie. Dem Bot⸗ 
ſchafter kam es ſelbſtverſtändlich vor allem auf die politiſche Seite an. Sie hat 
er klug und ſcharf gekennzeichnet und damit den Beweis geliefert, wie deutlich 
dieſem Diplomaten der Einfluß geiſtiger Vorgänge auf die politiſche Entwicklung 
bewußt geweſen iſt und wie er es deshalb für ſeine Pflicht hielt, auch die Geſcheh⸗ 
niſſe auf kulturellem Gebiet zum Gegenſtand ſeiner eingehenden und gewiſſen⸗ 
haften amtlichen Berichterſtattung zu machen. 

So ſchreibt er dem Auswärtigen Amt: 

Petersburg, 17. 2. 1881. 


Vor einigen Tagen ſtarb hier der Schriftſteller Doſtojewſki. Vor einigen 
dreißig Jahren hatte er in ſeinem Erſtlingswerk „Arme Leute“ in der Schil⸗ 
derung des Elendes Talent gezeigt und einige litergriſche Erfolge errungen. Im 
Jahre 1849 verwickelte er ſich in die Petruſchewſkiſche Verſchwörung, wurde auf 
Lebenszeit nach Sibirien verbannt, arbeitete vier Jahre in den Minen und diente 
dann als gemeiner Soldat. Doſtojewſki war in der Ingenieurſchule erzogen und 
dann Offizier geworden; General Todleben' hat ihn damals gekannt, weil fein 
Bruder mit ihm befreundet war, ja ſogar mit ihm zuſammen wohnte. Der Graf 
erzählt mir, daß er eines Tages feinen Bruder beſuchte und in der Doſtojewſkiſchen 
Wohnung eine Geſellſchaft von zwanzig oder dreißig jungen Männern und einige 
junge Frauenzimmer fand, welche ſoziale Probleme diskutierten; man legte ihm, 
der damals Ingenieurkapitän war, die Frage vor, ob es nicht nützlich und not⸗ 
wendig ſei, die Kinder von ihren Eltern zu entfernen und durch den Staat er⸗ 
ziehen zu laſſen. Todleben antwortete: das Heiligſte auf Erden ſei die Eltern⸗ 
und Kindesliebe, und nehme man dies hinweg, ſo bleibe wenig übrig. 

Darauf hat Todleben nichts mehr von Doſtojewſki gehört, bis er im Jahre 
1860 einen Brief von ihm aus Sibirien erhielt, in welchem ihn der Verbannte 
an ihre frühere Bekanntſchaft erinnerte und ihn bat, ihm Begnadigung zu er⸗ 
wirken. Todleben ſagt mir, dieſer Brief habe großen Eindruck auf ihn gemacht 
und ſei ſo vortrefflich geſchrieben geweſen, daß er ihn dem Kaiſer originaliter über⸗ 
reicht habe; tags darauf wurde Doſtojewſki begnadigt mit geringen Einſchrän⸗ 
kungen und mit Anweiſung des Wohnſitzes in Twer. 

Graf Todleben, welcher für einige Tage hierhergekommen iſt, um dem Be⸗ 
gräbnis Baron Budbergs beizuwohnen, deffen Sohn vorige Woche feine Tochter 
geheiratet hat, ſpeiſte vorgeſtern beim Kaiſer und erinnerte dieſen an jenen 
Vorfall, indem er zugleich ſeine Verwunderung darüber ausſprach, daß Doſto⸗ 
jewſki jetzt in fo beiſpielloſer Weiſe gefeiert werde. Der Kaifer erinnerte fih der 
Tatſache und machte ſonſt keine Bemerkung, als Doſtojewſki fei ein guter Chrift 
geweſen. 

Er war auch wirklich kein Nihiliſt, hat fih fogar gegen die Doktrinen derſelben 
ausgeſprochen, wohl aber war er einer von jenen Autoren, deren Schriften die 
Köpfe verwirren, die Herzen krank machen und die Jugend unluſtig, untätig, 


* Der berühmte Verteidiger von Sebaſtopol im Krimkrieg. 
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peſſimiſtiſch ſtimmen. Als er aus dem Exil zurückkehrte, erregte er durch feine 
„Memoiren aus dem Totenhauſe“ Aufſehen, zur Zeit, als ich zum erſten Male 
in Rußland war, Ende der ſechziger Jahre, ſprach man viel von ſeinem Roman 
„Verbrechen und Strafe“, und ſpäter, als ich hierher zurückkehrte, bis in die 
neueſte Zeit nahm ſein letztes Werk „Die Brüder Karamaſow“ einen hervor⸗ 
ragenden Platz unter den modernen Erzeugniſſen der ruſſiſchen Literatur ein, 
deren größte Fehler ihm innewohnen. Denn wie ſo viele ſeiner Zeitgenoſſen 
ſchildert er mit Vorliebe und raffiniertem Scharfſinn die Leiden und Verbrechen, 
ohne den Weg zur Sühne, zur Verſöhnung und Erlöſung zu zeigen; realiſtiſch bis 
zum Exzeß, unſittlich in der Schilderung der Verirrungen unter dem Vorwande, 
vor dieſen warnen zu wollen und ſo einen ſittlichen Zweck zu verfolgen, könnte 
Doſtojewſki mit Balzac und Zola verglichen werden, wenn es ihm nicht an deren 
künſtleriſcher Begabung fehlte. 

Solch ein ſtruppiger, konfuſer, ſchwarz auf grau malender Märtyrer war aber 
beſonders geeignet, um in der jetzigen „ruſſiſchen Geſellſchaft“ gefeiert zu werden, 
und dies war während der letzten Jahre der Fall; er wurde auch in hohe Kreiſe 
gezogen, namentlich an den Hof des Großfürſten Konſtantin, wo er dem jungen 
Dmitri Konſtantinowitſch Vorträge hielt. Dennoch hätte niemand erwarten 
können, daß man ſolches Aufſehen von ihm machen würde, wie es jetzt bei ſeinem 
Leichenbegängnis geſchah, und gerade hierin, in dem Umſtande, daß man binnen 
dreier Tage eine der großartigſten Demonſtrationen, welche Petersburg je ge- 
ſehen hat, ins Leben rufen konnte, erblicke ich ein Symptom, welches Beach⸗ 
tung verdient. 

Die Zeitungen berichten darüber: Das Trauerhaus wurde vom Morgen bis 
zum Abend von Leidtragenden aus allen Schichten der Bevölkerung belagert; 
Großfürſt Dmitri Konſtantinowitſch war perſönlich erſchienen, die Großfürſtin 
Alexandra Joſephowna ſchickte ein Kondolenzſchreiben, die Prinzeſſin Eugenie 
von Oldenburg einen Kranz, der Finanzminiſter benachrichtigte die Witwe, daß 
ihr der Kaiſer eine Penſion von 2000 Rubel ausſetze und befohlen habe, die 
Kinder in Staatsanſtalten zu erziehen. Gegen hundert Deputationen nahmen am 
Trauerzuge teil, darunter eine von der Ingenieurſchule, deren Zögling Doſtojew⸗ 
ſki geweſen war, und eine des kaiſerlichen Komitees für Gefängnisweſen, gleich⸗ 
ſam zur Abbitte, daß er ſo lange gefangengehalten worden war; die höheren weib⸗ 
lichen Bildungsanſtalten, die weiblichen mediziniſchen Kurſe, überhaupt das weib⸗ 
liche Element ſpielten eine große Rolle; die Miniſter Abaza, Saburow, Pobe⸗ 
donoſzew waren dabei, und die Kirche entfaltete ihren Pomp; daß ſich eine zahl⸗ 
loſe Volksmenge anſchloß, iſt natürlich, und ebenſo natürlich iſt es, daß das 
Volk nicht wußte, um was es ſich handelte; ein Muſchik fragte, wer denn da be⸗ 
graben werde? „Schtatzki General“ (ein Zivil⸗General), antwortete ihm ein 
anderer, „ſtari Utſchitel“ (ein alter Schulmeiſter), ſagte ein dritter. Darin aber 
ſind die Augenzeugen einig, daß mehr Volk und mehr Ordnung bei dieſem Be⸗ 
gräbnis war als bei dem der Kaiſerin, trotz 12 Grad Kälte und ſchneidendem 
Nordwind. 

Und hierin, in der Ordnung, bei völligem Fernhalten der Polizei, erblicken 
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erfahrene Männer das Neue, das Bezeichnende, das Bedrohliche dieſer Mani- 
feftation: „Jetzt find fie fo weit“, ſagte mir General Trepoff, „daß fie eines 
Tages mit 60000 Perſonen vor das Winterpalais marſchieren können; geradeſo 
hat es in Warſchau angefangen; bei den großen Begräbniſſen werden die Maſſen 
geſchult.“ 

Die impoſante Feier, welche damit ſchloß, daß man die vielen koſtbaren 
Kränze zerpflückte und die Blätter als heiliges Andenken mitnahm, galt nicht 
dem Schriftſteller, fie galt dem Verbannten; fo gut wie man jetzt für einen toten 
Märtyrer die Maſſen mobil macht, ebenſogut kann man es nächſtens für einen 
lebenden tun. In höheren Kreiſen aber iſt man ſtolz darauf, daß man ſo klug 
geweſen iſt, der Demonſtration ihre feindſelige Spitze abzubrechen, indem man 
die kaiſerliche Penſionsverleihung ſofort veröffentlichen ließ. „Nicht wahr“, fo 
hörte ich fragen, „wir ſind jetzt nicht mehr ſo ungeſchickt wie früher?“ 

Dieſe Geſchicklichkeit, welche darin beſteht, den populären Launen vorauszu⸗ 
eilen, kann weit führen. 


In ähnlichem Sinne berichtet auch wenige Tage ſpäter der mit Schweinitz eng 
befreundete preußiſche Militärbevollmächtigte beim Zaren, General von Wer- 
der, ſein ſpäterer Nachfolger als Botſchafter in Petersburg, an Kaiſer Wilhelm 
perſönlich: 

Petersburg, 1. 3. 1881. 


Einer der Veranſtalter erzählte mir ſelbſt, daß er mit großer Mühe durchgeſetzt 
hat, daß die Ketten, die der Verſtorbene in Sibirien getragen hat, nicht im Zuge 
figurierten. Dabei war derſelbe ein Schriftſteller, von dem man wahrſcheinlich 
in dreißig Jahren nicht mehr ſpricht. Aber die allgemeine Unzufriedenheit ergreift 
jede Gelegenheit, ſich Luft zu machen. 
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Vom deutſchen Hausgarten 


Natur und Kultur ſind einander entgegengeſetzt ſo gut wie Wirklichkeit und 
Kunſt. Eine Grenze trennt das eine wie das andere Paar, und dennoch handelt 
es ſich hier wie dort um echte, unverbrüchliche Gemeinſchaft. 

Wenn der Menſch ein Stück Erde als ſeinen eigenſten Bereich ausſondert 
und dafür beſtimmte Gewächſe auswählt oder nur beſtimmte Pflanzen darauf 
duldet, jo entſteht das, was wir einen Garten nennen. 


Waldheimat und Hausgarten 


Des frühgermanifchen Jägers Lebensraum war der Wald und die wildwuchs— 
erfüllte Landſchaftsweite. Auch als Ackerbauer und Viehzüchter war feine Herr- 
ſchaft über die Wildnis nicht ſcharf begrenzt. Rodung, Fruchtland, Weide und 
Brache tauchten auf und verfloſſen im Urwuchs, und das jeweils Erkämpfte war 
faſt ganz in gemeinſchaftlichem Beſitz. Der Wald — Nahrungsſpender, Zuflucht 
und Heimat — war zugleich der Andachtsort der Germanen. Noch im ſpäten 
Mittelalter ſpendeten beherrſchende Baumrieſen den Ratstagungen und Gerichts- 
verſammlungen Würde und Hoheit, die für das germaniſche Lebensgefühl in 
ihnen verkörpert waren. Die Abholzung aus Landmangel hätte in Deutſchland 
bedrohlichere Ausmaße angenommen, wäre nicht außer einem geſunden Inſtinkt 
auch fait zu allen Zeiten eine Art frommer Scheu wirkſam geweſen. Noch heute 
horcht jeder auf, wenn ihm gejagt wird, wie die Natur verſtändnisloſen Kahl- 
ſchlag gerächt hat. Der Flugſand weht auf der Nehrung, wo früher ehrwürdiger 
Hochwald geſtanden hat. Mancher Fluß, der im Mittelalter noch Schiffe mit 
Kreuzfahrern nach dem Süden getragen hat, iſt ein Bach geworden, weil der 
alte Regenbewahrer, der Laubwald, klein- und ſchnellwüchſigem Nadelholz ge- 
wichen iſt. 

Aus der frühmittelalterlichen Wirtſchaftsordnung aber wiſſen wir, daß man 
in alter Zeit bereits zur perſönlichen Habe ein Stück Land rechnete, das aus 
dem Gemeinſchaftsbeſitz ausgefondert, umhegt und zur Obſtkultur wie auch zur Auf⸗ 
zucht der Zukoſt und Heilkräuter benutzt wurde. Wenn frühe Geſetzbücher, wie 
etwa der Sachſenſpiegel, Obſtraub und Baumfrevel mit ſchweren Strafen bedroh— 
ten, ſo war das ſicher ebenſo in kultiſchen Überlieferungen und in der Koſtbarkeit 
der Kulturpflanzen begründet wie in dem Beſtreben, die eingefriedigte Haus- 
gemeinſchaft zu ſchützen, zu der der Garten gehörte. 


Der Kloſter⸗ und Burggarten 


Die karolingiſche Vorſchrift zur Anlage von Gärten bei den Königspfalzen 
und die St. Gallener Kloſterpläne aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts zeigen, 
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wie erzieheriſch die ſpätrömiſche Überlieferung gewirkt hat, wie viele Fertigkeiten 
die jüngeren Germanenvölker übernommen haben, u. a. das Pfropfen, die Kreu- 
zung und Artenverbeſſerung. Das Abendland hatte ſie meiſt vor Jahrhunderten 
ſchon aus den orientaliſchen Gartenländern ererbt, fo daß nun auf dem Weg über 
die Kernländer des römiſchen Reichs ſüdliche Kulturpflanzen auch weiter im 
Norden heimatberechtigt und bodenſtändig werden konnten. Es darf aber doch 
nicht überſehen werden, daß es ſich bei den Kräutern wie bei den Blumen und 
Bäumen zum Teil um Kulturformen von nordiſchem Wildwuchs handelt. Auf 
fie wurde im Norden dann manches von dem Vegetationszauber übertragen, der 
die heimiſche Pflanze umgab. Der Abt von der Reichenau, Walahfrid Strabo, 
der das Lob des Apfels und Pfirſichs in lateiniſchen Versmaßen ſang, und der Abt 
Grimaldus von St. Gallen, dem er dieſen Lobgeſang des Gartens widmete, waren 
Germanen genau ſo wie die meiſten Mönche ihrer Klöſter. Sie alle trugen das 
Naturgefühl ihrer Heimat in die chriſtliche Abgeſchiedenheit des Kloſterbezirks 
hinein. So wie es mit den heidniſchen Feſtzeiten geſchehen war, wurden dann die 
heimatlichen Beziehungen zur Vegetation verchriſtlicht. Es mutet bedeutſam an, 
daß eine Ordensregel vorſchreibt, die geſtorbenen Mönche im Baumgarten zu be- 
ſtatten oder ſpäter oft in dem gärtneriſch reich ausgeſtatteten Innenhof des Kreuz- 
gangs. 

Roſen, Lilien, Gladiolen zählten nach dem Gartenplan von St. Gallen zu 
den Heilkräutern, und ſie verloren dieſe Bedeutung nicht bis ins 18. Jahrhundert 
hinein. Eine deutlicher geſpürte Eigenbedeutung, als Sinnbild oder um ihres 
Duftes, ihrer Form und Farbe willen, gewannen die Blumen ganz allgemein 
wahrſcheinlich erſt im hohen Mittelalter, zu jener Zeit, da mit den alten Helden- 
liedern auch der Bericht von König Laurins Roſengarten (dem ſüdtiroliſchen 
Paradies aus der Völkerwanderungszeit) aufgezeichnet wurde. Jahrhunderte hin⸗ 
durch iſt dann der ritterliche Burg- und Gutsgarten das Stelldichein der adligen 
Jugend geweſen. Mit ſeinen Bäumen und Gebüſchen, kleinen Wieſen und ſchön 
gefaßten Brünnlein, mit Raſenbänken, Roſen- und Geißblattlauben, duftum⸗ 
ſchwebten Liebesverſtecken und ſauber abgeteilten Blumenbeeten wurde er zu einem 
rechten Minnegarten. Der koſtbare Beſtand an Liliengewächſen, Pfingſtroſen, 
Widen, Levkojen, Goldlack und Rofen wurde ſinnenfreudig genoſſen und beſungen, 
und das heitere Geheimnis, das dieſen Blumenflor umwob, wurde zugleich von 
der myſtiſchen Dichtung geiſtlich umgedeutet und chriſtlich verklärt. 


Der Humaniſtengarten 


Die ſpätrömiſche Gartenkultur, die ſchließlich aus jedem Hof, aus Dächern und 
Balkonen Blütenbeete gemacht hatte, war in Italien auch während der Unruhe 
des frühen Mittelalters nicht vergeſſen worden. Und doch muteten den klaſſiſch 
gebildeten Reiſenden aus dem Norden die fruchtbare Umgebung Neapels und die 
Villenvorſtädte von Florenz im 15. Jahrhundert wie eine Wiedergeburt des 
antiken Gartens an, ſo wie ihn der jüngere Plinius beſchrieben hatte: eine Fülle 
von Laubengängen, Rebenſpalieren und von heiteren Blumenparterres, weit ge— 
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ſchwungene Treppen zwiſchen baluſtradengekrönten Terraſſen, kubiſch beſchnittene 
Hecken, kleine Pinienwäldchen und fröhliche Waſſerkünſte. In Neapel entſtanden 
Pontans „Gärten der Heſperiden“, in den Gartengeſellſchaften der florentiniſchen 
Medici und Rucellai erzählte man fih die Geſchichten Boccaccios, und die Muſen⸗ 
geſtalten Botticellis waren ebenſo die Nymphen und Feen dieſer Kulturlandſchaft, 
wie ſie als die Genien der lebenstrunkenen Geſellſchaft gelten konnten, die dieſen 
Gärten das Gepräge gab. 

Die italieniſche Renaiſſanee des 15. und 16. Jahrhunderts bildete die Gar- 
tenformen aus, deren ſich im 16., im 17., ja noch im 18. Jahrhundert die höfiſche 
Geſellſchaft Europas bediente. Abgeſehen von unweſentlichen nationalen Beſonder— 
heiten, die in Landſchaft und Klima bedingt waren, vermochte es nur Frankreich, 
einen vom italieniſchen deutlicher abweichenden Stil herauszubilden. Karl VIII. 
brachte von feinem Zug nach Neapel (1495) nicht nur ungeheure Kunſtſchätze nach 
Frankreich zurück (mit denen zugleich die Renaiſſance ſelbſt in dieſes Land einzog), 
ſondern auch den überwältigenden Eindruck der italieniſchen Gartenkunſt. Europas 
bedeutendſte gartenarchitektoniſche Schule, die ſpäter Le Mötre unter Ludwig XIV. 
begründete, war von dieſem Ereignis her der italieniſchen Renaiſſance verpflichtet 
und immer eng verbunden. Es war in jenen Jahrhunderten nur eine Frage der 
jeweiligen kulturellen und diplomatiſchen Verbindung, ob man im übrigen Europa 
den italieniſchen Stil ſelbſt oder ſeine franzöſiſche Abwandlung ins Werk ſetzte. 


Valkenborch, Festliche Gesellschaft in einer Frühlingslandschaft, Wien. 
Photo nach Originalaufnahme von Franz Hanfstaengl, München 
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Grundſätzlich unterſchied fih im 16. und 17. Jahrhundert der Schaugarten eines 
engliſchen Lords kaum von dem eines holländiſchen Patriziers, der des ſchwediſchen 
Königs kaum von dem der Fürſten Waldſtein oder Schwarzenberg und der eines 
Biſchofſitzes am Main keineswegs von dem des Landgrafen von Heſſen-Kaſſel. 

Baumverſchnitt und Gartenplaſtik, Terraſſen und Heckenlabyrinthe, Grotten 
und Naturtheater, geometriſche und verſchnörkelte Blumenparterres fanden auch 
Eingang in den deutſchen Bürgergarten, fo weit er Repräſentationsaufgaben zu 
erfüllen hatte. Auguſt der Starke weilte gern in den Gärten der Brüder Boſe, 
der reichen Leipziger Kaufherren, die vielteilige Anlage des Frankfurter Patriziers 
Schwind konnte fih mit manchem Fürſtengarten meſſen, und bereits im 16. Jabr- 
hundert hatten die Gärten der Augsburger Fugger höfiſches Gepräge. 

Die Feſtſtellung, daß Jahrhunderte hindurch weder Deutſchland, England, 
die Niederlande noch die Oſtſeeländer eine eigene Gartenform hervorgebracht 
haben, iſt um ſo auffallender, als uns die Naturverbundenheit der germaniſch 
beſtimmten Länder gerade aus jener Zeit in Werken der bildenden Kunſt und der 
botaniſchen Wiſſenſchaft bezeugt iſt, die vom romaniſchen Süden nicht übertroffen, 
zumeiſt noch nicht einmal erreicht worden ſind. Denken wir nur an Dürers Pflan⸗ 
zenſtudien, an die kleinen Pflanzenbildniſſe auf Gemälden der van Eyck, Meiſter 
Wilhelm und Holbein! Hugo van der Goes war mit feinem Portinari-Altar 
geradezu der Wegbereiter der italieniſchen Blumenmalerei. Nach den zarten und 
klaren Hintergrundlandſchaften der flämiſchen Malerei waren es vor allem deutſche 
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Meiſter, wie Cranach und Altdorfer, die geiſtliche Bildthemen mit dem ganzen 
Zauber heimatlicher Vegetation umkleideten. Nur der germaniſch am ſtärkſten 
durchſetzte Norden Italiens (vgl. Tizian, Palma und Giorgione) brachte ein 
Gleiches an Naturverſponnenheit hervor. Die beſte Kraft der nördlichen Kultur- 
völker verſenkte ſich in die Geheimniſſe des Wachstums ſelbſt, in Geſtalt und Form 
des einzelnen Gewächſes und der lichtdurchwirkten Landſchaftsweite. Ihr Erkennt⸗ 
nisdrang bereicherte das botaniſche Wiſſen, das auf einer tief begründeten Be- 
ziehung zwiſchen Menſch und Vegetation beruhte. In den Kräuterbüchern von 
Brunfels und Fuchs, denen eine Fülle von Abwandlungen bis ins 18. Jahrhun⸗ 
dert hinein folgte, verſammelten ſich Sagenhaftes aus römiſcher und orientaliſcher 
Vorzeit, germaniſcher Volkszauber und die Ergebniſſe der Renaiſſance-Forſchung, 
zu der die Deutſchen Gesner und Paracelſus Weſentliches beitrugen. Dieſe rieſigen 
Kompendien des Pflanzenwiſſens waren Bekenntnisbücher des Nordens über ſein 
Verhältnis zum Vegetativen. Fürſtliche Univerſitäten und reiche Städte wett⸗ 
eiferten im Ausbau der botaniſchen Gärten. Gründungen wie in Heidelberg, 
Leipzig und Leiden waren bereits am Ende des 16. Jahrhunderts ihren älteren 
Schweſtern in Piſa, Padua und Bologna ebenbürtig oder übertrafen fie gar an 
Reichtum der Arten. Allgemein war die mediziniſche Verwertbarkeit der Anſporn, 


Inwendiger Prospekt des Georg Bosischen Gartens zu Leipzig vor dem Ranstädier 
Tor, an der Pleiße gelegen. (Vom Kupferstecher Johann Aug. Corvinuus.) 
Mit freundlicher Genehmigung des Stadtgeschichtlichen Museums Leipzig 
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darum mag die Erſcheinung uns heute wenig für das Naturgefühl jener Zeit im 
eigentlichen Sinne zu beweiſen. Beweiskräftig iſt aber doch die Tatſache, daß der 
deutſche Menſch jener Zeit ſchlechthin alles Heil des Leibes von den Pflanzen 
erwartet hat. 

Rückhalt und Widerhall dieſer großartigen botaniſchen Bemühungen der fürſt⸗ 
lichen Höfe und der Reichsſtädte bot die Gartenleidenſchaft, die bereits im 
16. Jahrhundert den geſamten Adel und das wirtſchaftlich erſtarkte, humaniſtiſch 
gebildete Bürgertum ergriffen hatte. Der Hausgarten des Humaniſten knüpfte 
an die Überlieferung des mittelalterlichen Luſtgartens an, zugleich aber wirkte in 
ihm etwas von der heiteren Raumordnung der Antike, und in ihm fand die bota- 
niſche Liebhaberei der neuen Zeit ihren Spielraum. „Der Ort iſt dem ehrbaren 
Vergnügen geweiht“, ſo drückte es der gelehrte Erasmus aus, „die Augen zu er— 
freuen, die Naſe zu erfriſchen, den Geiſt zu erneuen.“ Der Humaniſtengarten 
war ein feſt umhegtes und wohlgeordnetes Stück Naturwunder. Der — bis⸗ 
weilen koſtbar gezierte — Brunnen und etwa gar ein ſauber gefaßtes Stück 
Waſſerlauf, gerahmte und in einfachen geometriſchen Formen gehaltene Blumen⸗ 
beete, Abteilungen für Obſtbäume, Würz⸗ und Heilkräuter — aus dieſen Ele- 
menten wurde — je nach Raum und Mitteln vielteilig oder in kleinſtem Aus- 
maß — der Hausgarten zuſammengefügt, in deffen Laube „etwann der Haus- 
würth nach Ermattung und Ertragen ſeiner täglichen Labores bißweilen auch 
mit ſeinen Hausgenoſſen in bona caritate ſein Stück Brodts genießen und Gott 
darneben zu dancken hiezugegen auch eine feine Gelegenheit hat.“ (Furtten⸗ 
bach, 1638.) 


Gerhards Garten in Leipzig. Im Hintergrund das japanische Teehaus. 


Pinselzeichnung von Rossmaessler etwa 1790. Mit freundl. Genehmigung des Stadtgeschichtl. Museums Leipzig 
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Gerhards Garten mit Motiven aus der Zeit von etwa 1810, Zustand vor der Auf- 
lösung des Gartens, Anfang 20. Jahrhundert. 


Mit freundlicher Genehmigung des Stadtgeschichtlichen Museums Leipzig 


Hausgarten der Mufen 


Im 17. und 18. Jahrhundert war der deutſche Hausgarten der Schauplatz 
denkwürdiger muſiſcher Geſelligkeit. In den reichbeſtellten Gartenanlagen des 
Breslauer Arztes Laurentius Scholz fanden allegoriſche Maskeraden ſtatt, man 
tafelte mit Kränzen im Haar, Flora und Venus, Apoll und die Muſen höchſt⸗ 
ſelbſt traten auf und ſagten ihre zierlichen Alexandriner her. Der Königsberger 
Dichterkreis um Simon Dach tagte in einer Kürbislaube, und in vielen Städten 
wie in Frankfurt a. M. und Mürnberg feierte man Blumenfeſte. Immer inniger 
verbanden ſich Haus und Garten. Bei Amſterdam ſo gut wie am Main, am 
Niederrhein wie in Sachſen verbrachten Adel, Patriziat und das gelehrte Beam- 
tentum, überdrüſſig des ernſten Stadthauſes, Sommerwochen auf kleinen Land— 
gütern, deren Mittelpunkt ein Luſthäuschen war. Sie taten in beſcheidenerem 
Ausmaß das gleiche wie die Fürſten, die in abgelegnen Teilen ihrer Parks ſich 
ihr Marly, ihr Trianon anlegten, erleſene Pavillons, in deren Bereich fie, ab- 
gelöſt von der höfiſchen Etikette, ihre Schäferſpiele, Theaterliebhabereien und 
eine leichte Geſelligkeit treiben konnten. Ein Gartenſälchen öffnete die Flügel- 
türen dem Farbengeflimmer und den Düften des kleinen Blumenparterres ent- 
gegen. Die ſeitlichen Galerien und Gewächshäuſer ſchienen das Grün und den 
Schimmer des nahen Teiches umfaſſen zu wollen. Man lebte aus dem Haus hinaus 
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ins Freie, und die lieblich geordnete Vegetation ſtrömte herein, auch in den farben- 
frohen, gold- und ſilberglitzernden Zimmerſchmuck. In ein ſoziales Gefüge, das 
die Stände genau voneinander ſonderte, zeichnete die allen gemeinſame Luſt an 
der geſchmückten, lauſchig heiteren Natur einen weltbürgerlichen Zug. Hier trafen 
fih Dichter und Fürſt, Philoſophen und hohe Hofbeamte als Gleichgeſtimmte. 
Gleim und Gellert, Ewald v. Kleiſt, Klopſtock und die Dichter des Göttinger 
Hainbundes fanden in dieſen Gärten ihre Zuhörer, hier wurden ſie verehrt, hier 
erklang das „Willkommen o ſilberner Mond, ſchöner, ſtiller Gefährt' der Nacht“, 
und die Tränen beglückender Wehmut floſſen. Gravitätiſche Herren, wie der 
Hamburgiſche Statthalter Brockes und der Schweizer v. Haller entwarfen im 
heimiſch trauten Garten ihre umſtändlichen und rührend gründlichen Lobprei— 
ſungen der Natur, Bogens „Luiſe“ ift im anmutigen Grün entſtanden und hun⸗ 
dertfach vorgeleſen worden. Es iſt nicht die reine, ungebändigte Natur, die jene 
anakreontiſch heitere Geſellſchaft vereinte, ſondern die gefällig geordnete, bewachte 
und gepflegte Natur des Hausgartens, den der Hauch einer märchenduftigen 
Freiheit umſchwebte, ſo ſorgſam auch die vernünftig wählende und beherrſchende 
Hand des Gartenherrn jede wilde Regung der Vegetation unterdrückte, auf daß 
Nutzen, Genuß und Naturerkenntnis gleichmäßig zu ihrem Recht kämen. 
Einer der mächtigſten Fürſten des 18. Jahrhunderts, Friedrich der Große, 
brachte diefe Form deutſcher Naturliebe beſonders deutlich zum Ausdruck. Sans- 
ſouei war ein Hausgarten, wenn ihm gleich keines der Zeichen königlicher Größe 
fehlte. Seinen Weinberg nannte manchmal Friedrich mit zärtlichem Stolz jenen 
nach Süden ſich abſenkenden Hang bei Potsdam, in deſſen Nähe ſein Vater 
früher einen Obſtgarten hatte anlegen laſſen. Die abgeſchrägten, paraboliſch ge— 
krümmten Terraſſen mit den Winterfenſtern für die Reben waren aufs genaueſte 
den Lebensnotwendigkeiten dieſes ſüdlichen Gewächſes angepaßt. Das lichte, 
niedrige, weit ausladende Luſthaus, das den Hang krönte, war ihnen gleichge- 
richtet. Eine breite Freitreppe holte, eine Terraſſenſtufe um die andere auffangend, 
das Ganze ſamt dem unten lagernden Blumenparterre gleichſam zu ihm herauf. 
Ein wahrhaft königliches Spiel war es, das der königliche Gärtner hier mit der 
Natur trieb. Dem dürftigen Klima des Nordens wollte er abgewinnen, was 
eigentlich nur dem ſüdlicheren Deutſchland geboten war. Heiterſte Hingabe an 
die Matur verband ſich hier mit herrenmäßigem Fordern, ſo wie es zu allen Zeiten 
die Art bedeutender Gartenfreunde war. Sansſouei war Friedrichs Eigenſtes, 
ſein Herzensort, den er mit ſeinem einſamen Sinnen und mit einer geiſtreichen 
Geſelligkeit erfüllte. Mochte hier immerhin mehr Franzöſiſch als Deutſch ge— 
ſprochen worden ſein, es war doch in Wahrheit ein Stück deutſchen Bodens. 


Landſchaftsgärtnerei 


Im Jahre 1709 waren die rieſenhaften Anlagen von Herrenhauſen bei Han- 
nover fertig. Ein Schüler von Le Nôtre hatte in ihnen das franzöſiſche Garten- 
ideal des 17. Jahrhunderts reiner verwirklicht, als es jemals in Frankreich ge— 
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Wörlitz, Parkbild. Photo: Deutscher Kunstverlag, Berlin 


ſchehen war, und damit zugleich ein Beiſpiel des architektoniſch ſtreng gefügten 
Gartens gegeben, das heute (nach feiner plangemäßen Wiederherſtellung) am 
deutlichſten die großartige Herrengeſte des Barock erkennen läßt. Kurz nach dem 
Jahre 1700 erhob ſich in England ein Aufſtand gegen dieſe Gartenform, deſſen 
Gewalt bis in den heutigen Tag hinein ſpürbar iſt. 

Der Philoſoph Shaftesbury trat für die Verwirklichung der unverfälſchten 
Natur im Garten ein, für die Natur, „wo weder Kunſt noch Witz noch Laune 
des Menſchen die echte Ordnung verdorben“. Addiſon warb für die „natürliche 
Wildnis“, der Dichter Pope machte ſich über die Kurioſitäten des Baumſchnitts 
luſtig und legte 1719, die neuen Anſchauungen in die Tat umſetzend, ſeinen 
Muſtergarten Twickenham an. Es ift, als ob die germaniſchen Völker einander 
das Banner der Natur weitergereicht hätten. Von der flämiſchen Blumen- und 
Landſchaftsdarſtellung zur oberdeutſchen Malerei und Kräuterliteratur, von der 
niederländiſchen Blumenzucht und Landſchaftsmalerei des 17. Jahrhunderts 
ſchien es in die Hand der engliſchen Gartenrevolutionäre gewandert zu ſein. Wo⸗ 
bei man allerdings bedenken muß, daß dieſe ſich nach und nach recht wahllos ihre 
Eideshelfer bald im ſchottiſchen Balladenſtil, bald in den antiken Ruinen am 
Mittelmeer, in den heroiſchen Landſchaften der Pouſſin, Salvator Roſa und 
Claude Lorrain, bald im chineſiſchen Landſchaftsgarten und — Ironie des Schick— 
fals — in verwilderten Nenaiffaneegärten Italiens holten. Man war auch ſonſt 
nicht wähleriſch und übernahm manche Barockallegorik und ſpieleriſche Roman- 
tizismen (3. B. Grotten und Illuminationen) aus einer für vergangen erklärten 
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Epoche. Neu aber war die Zerſtörung jeglicher Symmetrie, die Schlangenlinie 
wurde das Schönheitszeichen, alle Grenzen fielen, die verſchlungenen Wander- 
wege eröffneten immer neue überraſchende Ausblicke, und der „Solitärbaum“ 
beherrſchte als Blickpunkt die wechſelnden Landſchaftsgemälde. So entſtand der 
empfindſame Landſchaftspark, eine „durch Kunſt exaltierte Natur“ (wie Schiller 
es ohne jeden polemiſchen Nebenton ausdrückte), in dem Poungs „Nachtgedanken“, 
Oſſians Geſänge und Goldſmiths ſanfte Romane aufwachſen konnten. 

Mährend in den Zeiten, da das romaniſche Formgefühl überwog, Franzoſen 
und Italiener den großen deutſchen Prunkgärten die Haltung vorſchrieben, trat 
nun in der Nachfolge der Engländer ein deutſcher Gartentheoretiker hervor, der 
Kieler Profeſſor C. C. L. Hirſchfeld, dem bald ein ebenſo einflußreicher Praktiker, 
der Fürſt Pückler⸗Muskau, folgte. Was an repräſentativen Anlagen nicht ſchon 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts im engliſchen Stil umgewandelt oder er- 
weitert worden war, das wurde — gleich allen Neuanlagen — um die Jahr⸗ 
hundertwende im engliſchen Sinne geſtaltet unter dem Einfluß dieſer beiden 
phantaſievollen Bahnbrecher der Naturentfeſſelung im deutſchen Gartenweſen. 

Goethe erlebte die gewaltige Wandlung mit wie kaum einer feiner Zeitge- 
noſſen. In ſeiner Jugend hatte er die ſpäten Leipziger Barockgärten bewundert, 
ſein Werther war erfüllt von oſſianiſcher Naturbeſeelung, in den erſten Wei— 
marer Jahren machte er Ernſt mit der Verlegung der Lebensmitte in die un- 
berührte“ Natur: um ſeine Waldhütte am „Stern“ des alten Parks entſtand 
Karl Auguſts neuer Park, defen Anlage Goethe — das Muſterbeiſpiel des 
engliſchen Parks von Wörlitz bei Deſſau im Sinn — ſelbſt leitete. In den 
„Wahlverwandtſchaften“ verherrlichte er (allerdings nicht mehr wertheriſch und 
oſſianiſch) das Idealbild eines Landſchaftsgartens, das alles Echte und Schöne 
des neuen Stils umſchließt, die andächtige Hingabe an das Bild majeſtätiſcher 
Bäume und nebelüberwogter Wieſenweite. Seinen langen abgeklärten Lebens- 
abend verlebte Goethe aber im feſtummauerten Garten ſeines Stadthauſes, der 
kaum anders ausſah als der heiter und klar aufgeteilte, nutz- und wachsfreudige 
Wohngarten, den uns Erasmus gerühmt hat. 

Mit Juſtus Möſer, der als Staatsmann geiſtlicher Kleinfürſten den ſtrengen 
Gartenſtil von ſeiner beſten Seite her kennengelernt hatte, ſtand frühzeitig einer 
auf, der vor den romantiſchen Auswüchſen des neuen Stils warnte. Der deutſche 
Bürgergarten, der an ſich die engliſchen Regeln als Auflockerung und Bereiche— 
rung begrüßt hatte, ſetzte der darüber hinaus geforderten Auflöſung in ein Durch— 
einander von Küchen, Obft- und Blumengarten aber zähen und dauernden Wider- 
ſtand entgegen, bis im ſpäteren 19. Jahrhundert das Induſtriebürgertum ſeine 
alten Maße und Ordnungen beiſeiteſchob und ſich ſo gut wie völlig dem form— 
loſen, landſchaftsartigen Garten überließ. 

Hatten bereits während des 18. Jahrhunderts das botaniſche Wiſſen und der 
Artenreichtum gewaltig zugenommen, ſo ſtellte das 19. Jahrhundert in dem Be— 
dürfnis, den Mangel an Form durch Vielfalt auszugleichen, ganz neue Anfor- 
derungen an die Gartenfirmen, deren Agenten nun in allen Erdteilen eine fieber- 
hafte Tätigkeit entfalteten. Oſtaſigtiſche Zwergbäume und Päonien, nordameri— 
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kaniſche Nadelhölzer, ſüdamerikaniſche Orchideen für die Gewächshäuſer und afri- 
kaniſche Palmen wurden in Maſſen eingeführt. Das beliebig eingelagerte Teppich— 
beet, der Erſatz des Fürſten Pückler für das Blumenparterre, mußte mit fremd- 
artigen und immer neuen Farbenreizen ausgeſtattet werden. Das Wohnhaus 
verlor den Zuſammenhang mit dem Garten. An die Stelle der alten Stadtwälle 
traten romantiſche Täler mit buchtenreich gewundenen Gewäſſern, an deren Ge— 
ſtade Felsgebirge emporſchoſſen und aus deren Spiegel fih ſtimmungsvolle Rouf- 


Muskau (Oberlausitz). Blick von der Karolinenhöhe. 
Photo: Deutscher Kunstverlag, Berlin 


ſeau-Inſeln erhoben. Ein geſchützter Südhang wurde zu einer Riviera im kleinen, 
an der jeder reiſebefliſſene Bürger ſeine Sehnſucht nach dem Süden einſtweilen 
ausleben oder ſeine Riviera-Erinnerung auffriſchen konnte. Offentliche, glas— 
überdeckte Palmenwälder, der Wintergarten des wohlhabenden Hauſes und ſchließ— 
lich die überaus empfindliche Zimmertanne des kleinen Mannes — in dieſe Art 
von Pflanzenwunſchwelt wurde der Durchſchnittsdeutſche von der neuigkeits— 
begierigen und fabelhaft leiſtungsfähigen neuen Gärtnergeneration verſchleppt. 
Was fih an Kenntniserweiterung ergab, was an wahrhaft herrlichen Baum- 
und Vegetationsgruppen dabei zur Entfaltung gebracht wurde, muß als großer 
Gewinn gerühmt werden. Die bedenkliche Nebenwirkung war aber häufig eine 
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Aus dem Garten von Dr. Reimer, Heidelberg. 
Photo von dem Gestalter des Gartens Fr. Wirtz, Heidelberg 


fait völlige Entfremdung vom Heimiſchen und Bodenſtändigen. Manchenorts 
drohte mit dem hausverbundenen Garten auch die Achtung vor den feit Jabr- 
hunderten heimatberechtigten, finn- und ſagenerfüllten Kulturgewächſen zu yer- 
ſchwinden. Der Garten des reich gewordenen Bürgers aus dem Ende des 
19. Jahrhunderts mit feinem dumpfen Baum- und Strauchdickicht, feinen grellen 
Prachtbüſchen, den krampfhaft Weite vortäuſchenden Brezelwegen, den kümmer— 
lichen Raſenzwickeln und dem prunkenden Teppichbeet zur Straße hin war nichts 
weiter als ein plebejiſches Zerrbild des großen Wurfs, den Fürſt Pückler mit 
den Parks von Muskau und Branitz getan hatte, und eine Parodie auf die vor— 
nehmen und von echter Naturempfindung erfüllten Gedankengänge Hirſchfelds. 


Der gebaute Garten von heute 


Mit der beginnenden Befreiung des Bauweſens von den hiſtoriſierenden Stilen 
am Ende des 19. Jahrhunderts bahnte fih auch eine neue Ordnung im Garten- 
weſen an. Der Engländer Reginald Blomfield begann 1892 ſeinen Feldzug 
gegen den in England ſeit langem ſchon angefeindeten Landſchaftsgarten und 
ſtellte die Frage: „Wie weit iſt der Menſch ein Sklave der Natur?“ Gleichzeitig 
ſchrieb Lichtwark in Hamburg ſeinen angreiferiſchen Aufſatz „Makartbukett oder 
Blumenſtrauß?“, wobei er auf die Schönheit der Bauerngärten des hambur— 
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giſchen Gebiets hinwies. Avenarius verſpottete die gedankenloſe Landſchaftsgärt⸗ 
nerei, den „Piepenbrinkgarten“, und Mutheſius forderte Bewohnbarkeit des 
Gartens, klare Aufteilung durch Hecken und Mauerſtufen, ſachliche Gartenmöbel 
und Pergolen ſtatt der pſeudonatürlichen Knüppelbänke und Borkenhäuschen. 
Schultze-Naumburg, aus der Schule Avenarius' und Lichtwarks hervorgegangen, 
faßte in einem Band feiner „Kulturarbeiten“ die Forderungen dieſer neuen Be- 
wegung zuſammen, und Olbrich ſchuf in ſeinem rheiniſchen Frauenroſenhof ein 
frühes köſtliches und wahrhaft romantiſches Beiſpiel der neuen Einheit von Haus 
und Garten. 

Wer moderne Grünanlagen mit ihren weiträumigen Flächen, feſtumriſſenen 
Rofen- und Staudenbeeten ſowie klar gegliederten Sport- und Badeplätzen mit 
den maleriſchen Stadtringparks vergleicht, erkennt die Wandlung. Er merkt 
auch, daß die einfache Linienführung die Entfaltung großformiger Gehölzgruppen 
und prachtvollen Blumenwuchſes keineswegs behindert. Die gleiche Ordnung 
waltet im Hausgarten, in dem ſich nun Waſſergarten und Blütengehölz, Obſt⸗ 
baumſtück und Spielwieſe, Staudenzone, Kräutergarten und Gemüſe ſauber durch 
Hecken und Strauchreihen, gemauerte Steinſtufen und geradlinige Wege von- 
einander ſcheiden, zugleich aber mit dem wohnlichen Haus eine echte Gemeinſchaft 
bilden, die von der dicht gefügten, baulich oder vegetativ betonten Grundſtücks⸗ 
grenze umſchloſſen wird. Heimatliche Wildpflanzen in einer behutſamen Steige— 
rung durch gärtneriſche Zucht, die urwüchſige Kraft winterharter Stauden, die 
zarten Reize der Felſengewächſe bedürfen der Helle und der Ordnung, um ihre 
ganze Herrlichkeit entfalten zu können. Der große tönerne Blumenkübel, die 
Sonnenuhr und das Aſtrolabium, alte und neue Gartenplaſtik, Steinbänke und 
Wegplatten — viele der Schmuck- und Bauſtücke des alten Wohngartens kehren 
zurück. Die Gefahr der Wildnisgründung allerdings iſt noch nicht gebannt, 
Mammutſteingärten und ungebändigte Staudenhaufen fo gut wie überdimenſio⸗ 
nierte Teppichbeete ſtören da und dort das wiedergefundene Gleichgewicht und ver— 
wirren das gültig gewordene Maß. Doch will es ſcheinen, als ob in unſerem Jahr- 
hundert — wir brauchen nur an Gartenkünſtler wie Karl Foerſter, Harry Maaß 
und Leberecht Migge zu erinnern — der praktiſche Gärtner ein enges und frucht— 
bares Bündnis mit dem Architekten geſchloſſen habe, das den deutſchen Hausgarten 
ſeiner uralten Weſensbeſtimmung erhält. 
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Zur hiſtoriſchen Logik. Es wird verfichert, daß wir urteilen: das Gold ift gelb. 
Dieſe Verſicherung iſt wahrſcheinlich. Aber nicht ebenſo wahrſcheinlich iſt, daß 
wir ſchließen: alle Menſchen find ſterblich: Cajus iſt ein Menſch, alſo iſt er fterb- 
lich. Ich wenigſtens habe nie ſo plattes Zeug gedacht. Es ſoll im Inneren vor— 
gehen, ohne daß wir Bewußtſein darüber haben. Freilich, im Inneren geht viel 
vor, z. B. Harnbereitung und ein noch Schlimmeres, aber wenn es äußerlich 
wird, halten wir die Naſe zu. Ebenſo bei ſolchem Schließen. 


* 


In Deutſchland wird immer der geſunde Menſchenverſtand in Schutz ge— 
nommen gegen die ſogenannten Anmaßungen der Philoſophie. Eitle Mühe, denn 
wenn ihnen die Philoſophie auch Alles einräumt, ſo nützt es ſie doch nichts, denn 
— ſie haben keine. Der echte geſunde Menſchenverſtand iſt nicht bäuriſche Roheit, 
ſondern in der gebildeten Sphäre mit den Beſtimmtheiten der Bildung frei und 
gewaltſam umgehend nach der Wahrheit, und dann unmittelbar Rouſſeauſche 
Paradoxie, wenn er feinen Widerſpruch gegen die Beſtimmtheiten ebenſo wie 
die Bildung ſelbſt, in Grundſätzen ausdrückt, oder als Erfahrung, Räſonnement, 
Witz wie Voltaire und Helvetius. Der Adel in Deutſchland hat wohl auch ge— 
ſunden Menſchenverſtand, aber eben darum braucht er ihn geradezu, ohne zu 
beweiſen, daß er gebraucht werden dürfe — als wobei jene ſtehenbleiben. 


* 


Einem Skrupulanten kann man ſagen, daß das Gewiſſen eine moraliſche 
Laterne ſei, die zwar auf gutem Wege leuchtet; geht man auf böſen, ſo bläſt 


man ſie aus. 5 


Wieland, dem man ſonſt eben nicht Paradorie vorwirft, hat den paradoxen 
Satz aufgeſtellt, daß es dienlich ſei, von der Materie, worüber man ſchreibe, 
etwas zu verſtehen, und man hat ihn probat gefunden. 


* 


Die Antwort, die Robespierre auf alles gab — hier hatte einer dies gedacht, 
jenes getan, dies gewollt oder jenes geſagt — war: la mort! Ihre Einförmigkeit 
iſt höchſt langweilig, aber ſie paßt auf Alles. Ihr wollt den Rock: hier habt Ihr 
ihn; auch die Weſte: hier; Ihr gebt einen Backenſtreich: hier iſt auch der andere 
Backen. Ihr wollt den kleinen Finger: haut ihn ab. Ich kann Alles töten, von 
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Allem abſtrahieren. So ift der Eigenſinn unüberwindlich und kann an ihm ſelbſt 
Alles überwinden. Aber das Höchſte, was zu überwinden wäre, wäre gerade 
dieſe Freiheit, dieſer Tod ſelbſt. s 


Das Zeitungslefen des Morgens iſt eine Art von realiſtiſchem Morgenſegen. 
Man orientiert feine Haltung gegen die Welt an Gott oder an dem, was die Welt 
iſt. Jenes gibt dieſelbe Sicherheit, wie hier, daß man wiſſe, wie man daran ſei. 

* 


Es iſt ein ſchöner Zug, welche Verachtung man in Deutſchland gegen das 
Geld hat und zeigt. Die Deutſchen dichten ihm einen Urſprung an, der nicht 
verächtlicher und niedriger ſein kann. Man ſtellt ihn fürs Auge in Figuren dar, 
die Geldſch. . r genannt werden. Es ſoll eine mythologiſche Beziehung zum 
Grunde liegen. Eine Bratwurſt oder was es ſei, mag man nicht mit einer nied⸗ 
rigen Entſtehungsart zuſammen denken. 

* 


Nicht die Gottheit, ſondern die Menſchheit ſelbſt durch Mißbrauch ihrer 
Gaben, durch falſche Anwendung ihrer Fähigkeiten, durch Kleinmut und Träg⸗ 
heit, trägt die Schuld von Allem. Der Menſch mißbraucht, was ihm zu ſeinem 
Glück gegeben iſt, Religion, Regierung und die Wiſſenſchaft. 

* 


Zur Moral: Ihr höchſtes, die Schuld und die Leiden dieſes Herzens in ihm 
ſelbſt begraben, das Herz zum Grabe des Herzens zu machen. 


* 


Lieber ſich zehn Millionen mit Gewalt nehmen, ſich ins Geſicht ſpucken, ſich 
mit Füßen treten, ſich prügeln laſſen, als eine Million freiwillig geben, frei⸗ 
willig ſich einer Wunde ausſetzen, indem man Wunden austeilt: das iſt der 
Sinn der Deutſchen Nation. Mit dem zehnten Teil des Aufwandes von Geld 
und Naturalien, mit dem tauſendſten Teil der Leiden, mit Erſparung des Ge⸗ 
birgs von Schande, die die Deutſchen der vergangene Krieg gekoſtet hat, konnten 
fie durch 9/10 des Verlorenen 999/000 der Leiden abwenden und ſtatt der Schande 
Ehre erwerben. Aber die Deutſchen wollen die Satisfaktion haben, neutral zu 
bleiben, d. h. von beiden Teilen ſich ausſchinden zu laſſen, als einem Teil an⸗ 
hängen. Sie haben die Befriedigung, doch für ſich geblieben zu ſein. Sie ſind 
die Quäkernation von Europa. Nehmen laſſen ſie ſich alles, den Rock, und aus 
Gutmütigkeit, um kein böſes Geſicht zu bekommen, geben ſie noch den Wams. 
Wenn ſie einen Backenſtreich von einer Seite, einer der kriegführenden Mächte 
bekommen, ſo ſetzen ſie ſich in die Stellung, von der andern auch bekommen zu 
müſſen. Wie Tertullian die Chriſten beſchreibt. 


* 


Es iſt kein Land, wie Deutſchland, wo jeder Einfall ſogleich zu etwas All⸗ 
gemeinem gemacht, zum Götzen des Tages ausgebildet, und die Ausſtellung des⸗ 
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felben zur Scharlanterie getrieben wird, fo daß er auch ebenſo ſchnell vergeſſen 
wird und die Frucht verlorengeht, die er tragen würde, wenn er in ſeine Grenze 
eingeſchränkt worden wäre. Dadurch würde, wenn er in ſeinem Maße erkannt 
und ſo viel geſchätzt und gebraucht, als ihm gehört, da er auf die andere Weiſe 
mit ſeiner ungebührlichen Aufklärung ſogleich ganz zuſammenſchrumpft und, wie 


geſagt, vergeſſen wird. si 


Der eine klärt das Zeitalter auf, der andere empfindet es in Sonetten þin- 
auf, erzieht es auf, reflektiert, ſchaut es hinauf, betet es hinauf. Das Zeitalter 
iſt für jeden der truncus ficulnus, aus deſſen Ganzen jeder einen Merkur fabri⸗ 
zieren will: aber der Teufel führt ihm unter den Händen den truncus, oder, um 
in ein Gleichnis überzugehen, den Montblanegranit weg und läßt ihm nur ein 
Splitterchen oder Körnchen, ſo daß, wenn man ſein fertiges Werk nunmehr beim 
Licht beſieht, er ein verdammt kleines Merkürchen herausgebracht hat, und nicht 
genug über Schlechtigkeit der Zeit und des Teufels ſchimpfen kann, der ihm nur 
ſolche Broſamen gelaſſen hat, ſo daß nun eine Menge von Zeitälterchen herum⸗ 
laufen, die alle anders ſchildern: Salzmänniſches, Campeſches, Kuhpockenzeit⸗ 
älterchen — es abklären, daß es reiner klarer Ather werde, aus dem frei die 
Sterngeſtalten in ewiger Sonnenſchönheit in der Mitte herausſpringen. 


Aus dem Buche „Dokumente zu Hegels Entwicklung“. Herausgegeben von Johannes Hoffmeiſter 
(Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag). 
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Der Prozeß des Vergeſſens 


Die Fähigkeit des Behaltens, des Sich⸗Erinnerns hat die Menſchen von jeher 
mehr intereſſiert und gereizt als die Gabe des Vergeſſens und Aufgebens. Die 
Erinnerung war und iſt ewiges Thema der Dichtung; Lebenserinnerungen ſind 
Früchte des Daſeins für alle, die ein tätiges, bewegtes Daſein hinter ſich 
liegen ſehen. Das Problem des Sich⸗Erinnern⸗Könnens, der Fähigkeit und 
Schnelligkeit des Behaltens hat es ſogar zu wiſſenſchaftlicher Laboratoriumsreife 
gebracht: in den pſychologiſchen Inſtituten der Univerſitäten wurden Generatio⸗ 
nen junger Menſchen immer wieder auf die Schnelligkeit ihrer Gaben des Behal⸗ 
tens und die Dauer ihres Sich⸗Erinnern⸗Könnens geprüft. Sich⸗Erinnern⸗Können 
— das hieß ja beſitzen, hieß einen Schatz von Erinnerungen haben, aus dem man 
Erfahrung und Lebenskenntnis ziehen konnte; Sich⸗Erinnern war im Grunde 
gleichbedeutend mit Leben haben, mit Leben erworben und zur Verfügung haben. 
Wenn das Wort Heinrich Goeſchs zutrifft, daß wir Leben nur in der Form von 
Vergangenheit beſitzen, dann iſt die Kraft des Erinnerns gleichbedeutend mit der 
Kraft, dieſen Beſitz zu bewahren und zu halten — ja vielleicht ſogar mit einer 
entſcheidenden Kraft des Lebens ſelber. 

Das Vergeſſen erfreut ſich erheblich geringerer Beliebtheit. Schon die Dich⸗ 
tung zeigt es: wie ſelten erhebt einmal einer die Stimme zum Preiſe dieſer Gabe 
der Götter, die doch nicht minder wichtig iſt für das Leben der Menſchen als die 
Kraft des Sich⸗Erinnerns. „Herz, ich trinke dir Vergeſſen zu“! — das ſteht mit 
dem Troſtwort des alten Neſtor von dem Trank der Labe, der den großen Schmerz 
vergeſſen läßt, und ein paar anderen Verſen all den unzähligen Lobliedern der Er⸗ 
innerung gegenüber, in denen die Dichter das einzige Gegengewicht gegen das 
leidvolle Vergehen, gegen die unaufhaltſame Flüchtigkeit und Vergänglichkeit des 
menſchlichen Lebens ſehen. Vergeſſen — das iſt etwas für die Unglücklichen, die 
Mühſeligen und Beladenen; der im Leben Wirkende, das Leben Bejahende, der 
Menſch des Glücks und des Erfolgs, der Tat und des Schaffens will die Erinne⸗ 
rung, will nicht vergeſſen, will feſthalten, was einmal hindurchging durch dieſen 
ſeltſam leuchtenden, unfaßbaren Schnittpunkt von Ich und Welt, Raum und 
Zeit, den wir Gegenwart nennen. Vergeſſen, vom Vergeſſen getroffen werden, 
iſt Schickſal und Strafe: was lebt, ſucht Erinnern, in ſich wie in anderen. 

Und doch ſind Erinnern und Vergeſſen Geſchwiſter, Pole, die einander be⸗ 
dingen, komplementäre Vorgänge, die aneinander ihr Leben haben. Es gibt kein 
Erinnern ohne Vergeſſen und umgekehrt: ſie gehören zueinander wie das Plus 
und das Minus, und es iſt nicht immer ganz ſicher, auf welche Seite, vom Leben 
aus geſehen, das poſitive Vorzeichen zu ſetzen iſt. Das Erinnern iſt für das Leben, 
ſobald es die erſten, primitivſten Stufen hinter ſich hat, ſicher die erſte Voraus⸗ 
ſetzung eines höheren, d. h. eines gemeinſamen Daſeins; Gemeinſamkeit wächſt 
nur auf der Grundlage des Sich⸗Erinnern⸗Könnens an gleiche Erlebniſſe und 
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Erfahrungen. Aber diefe Gabe an fih wäre wertlos, wenn ihr nicht das Ber- 
geſſen geſellt wäre, die Gabe des Auslöſchens, des Ausſchaltens, das Geſchenk 
der Ausleſe aus der Fülle, unter der der Einzelne erſticken müßte. Erſt das Ver⸗ 
geſſen macht aus dem Sich⸗Erinnern ein Inſtrument des Lebens; erſt die Aus⸗ 
wahl erlöſt von dem Furchtbaren, das ſich ergäbe, bliebe alles Gelebte Erinnerung 
oder auch nur Möglichkeit der Erinnerung. 

Das Vergeſſen iſt es, das im Grunde aus der unüberſehbaren Vielfalt des 
Gelebten erſt die große Linie der Erinnerung herauslöſt. Unter ſeinem Schutz 
ſtehen die frühen Jahre des Kindes, in denen es die geſchichtsloſe Zeit der Men⸗ 
ſchen nachholt, in denen keine Erinnerung an das Geſtern ſein Heute trübt 
und nur nach vorwärts, nur in eine Zukunft gelebt wird, deren Begriff noch ſo 
wenig gegeben iſt wie der der Vergangenheit. Aus dem wunderbaren Vergeſſen⸗ 
Können ſtraht der Glanz über frühen Kinderjahren, ihre Helle und Unbeſchwert⸗ 
heit iſt ſein Geſchenk. Erſt wenn die Erinnerung ihm die Waage zu halten beginnt, 
ſetzt das Erwachen ein, beginnt der Menſch Leben in Form von Vergangenheit 
zu ſammeln, beginnt das Leben zuerſt allein, dann zu vielen, zuletzt zu zweien, 
fängt das Aufheben des Geweſenen an, ſingen die Mächte das Lied vom geſtern 
geweſenen Tage; das Vergeſſen aber ſchwebt unſichtbar milde daneben und hilft 
die Laſten tragen, in dem es ihren größten Teil lautlos und unbemerkt im dunkeln 
Strom der Lethe verſinken läßt. 

Denn wenn man es einmal auch nur flüchtig überdenkt: wie unendlich vieles 
iſt als Ereignis, Schickſal, Begegnung, Tat und Leid durch das Leben gegangen — 
und wie wenig iſt davon Erinnerung geworden, Beſitz geblieben! Tauſende von 
Menſchen, von Büchern, von Fahrten, Erlebniſſen, Landſchaften brachten die 
Jahre: wie wenig davon iſt wirklich Beſitz, lebendige Erinnerung, innerer Teil 
des Lebens geworden! Man verſucht, ſich die Wirklichkeitsflut vorzuſtellen, durch 
die man hindurchgegangen iſt, und daß ſie wirklich Erinnerung geworden wäre; 
ein leiſer Schauder geht über die Seele. Tauſende von Tagen als Erinnerung 
mit ſich herumtragen müſſen, als Gegenwart — wen erſchreckte nicht ſchon die bloße 
Vorſtellung? Ein gnädiger Schleier des Vergeſſens legte ſich über das bewegte 
Meer der Jahre, die hinter uns liegen: nur das blieb ſichtbar, was höher ins 
Leben ragte, aus tieferer Wurzel ſtieg — und ordnete ſich, unter dem ſtummen 
Helfen des Vergeſſens, zur Erinnerung. Die Maſſe verſank, blieb nicht einmal 
als Möglichkeit irgendwo in den unteren Schichten des Erinnerns; ſie wurde 
Humus, um das zu nähren, was wert iſt, erinnert, wieder verwirklicht, dem Leben 
bleibend eingeordnet zu werden. 

Es iſt ſehr eigen zu ſehen, wie das Vergeſſen von Jahrhundert zu Jahrhundert 
wichtigere Funktion des Lebens geworden iſt — und wie es zugleich mit dem geiſti⸗ 
gen Aufſtieg des Einzelnen für das Ganze ebenfalls immer mehr an Bedeutung und 
Notwendigkeit gewinnt. Der Menſch des frühen unbewegten Lebens ſaß in ſeinem 
feſten, begrenzten Bereich, empfing von ihm, was nötig zum Lachen und Weinen, 
die Eindrücke und Erfahrungen, aus denen ſein erinnertes Leben ſich formte. Der 
Kreis war klein, die Stadt, das Dorf, das Land gab jahraus, jahrein die gleichen 
Bilder, und die Zahl der Menſchen, die das Leben kreuzten, war ebenfalls be⸗ 
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grenzt. Es gab die allgemeinen Erlebniſſe und die perſönlichen, Sommer und 
Winter, Geburt und Tod, Feuer und Krankheit, Krieg und Unwetter: es gab das 
alles direkt, unmittelbar, als anſchauliche Erfahrung der Mähe, die allein Lebens⸗ 
raum war. Was dahinter geſchah, jenſeits dieſes Raumes, in der näheren und 
der weiteren Ferne, blieb außerhalb des Lebens, wurde allenfalls erzählte Nach⸗ 
richt, ſpäter Sage, Legende. An ihm hatten unmittelbar nur Wenige teil, die 
Menſchen, die ſich ſchon herausgelöſt hatten aus der warmen Enge des natürlichen 
Daſeins und hinübergriffen in die gefährliche Welt, in der zum eigenen das 
fremde Erlebnis, wenn auch nur im Bericht, zur eigenen Erinnerung die fremde, 
von draußen übermittelte, kam. Für dieſe Menſchen begann ſchon früh das 
Problem der Verarbeitung der Maſſen — genau ſo, wie für die, die auf dem 
Weg über das Wiſſen an der allgemeinen Erfahrung und Erinnerung der 
Menſchen teilnehmen wollten. Für dieſe ſetzte das Problem zuerſt ein; es wurde 
akut in dem Augenblick, in dem die Schatzkammern der Erinnerung, die Bücher, 
nicht mehr in mühſamer einmalig handwerklicher Arbeit hergeſtellt, ſon⸗ 
dern Objekte der Maſchine, des mechaniſchen Druckverfahrens wurden. Da 
begann vor jedem, der nur der Kunſt des Leſens fähig war, das Gebirge der 
fremden Erinnerungen drohend aufzuwachſen, während faſt gleichzeitig mit dem 
beginnenden Zeitalter der Entdeckungen auch die Möglichkeit eines ungeheuer 
vergrößerten Sammelns eigener Erinnerungen zum mindeſten als Lockung und 
Reiz zu wirken anfing. Noch lag die Welt in Ruhe, noch war das Leben nicht 
vom Boden gelöſt und in Bewegung geraten: die große Mehrzahl der Menſchen 
ſaß noch in der Sicherheit der alten abgeſchloſſenen Umwelt. Die Kataſtrophe, 
die Gutenbergs Erfindung vom Inneren her bedeutete, bekam ihr Seitenſtück 
von außen her erſt im 19. Jahrhundert, als mit der Erfindung der Dampf⸗ 
maſchine und der Lokomotive die Welt aufgeriſſen und der Menſch vor die Auf⸗ 
gabe geſtellt wurde, außer mit Mitteilungsmaſſen im Druck auch mit Maſſen von 
unmittelbarer Erfahrung, Anſchauung, Erlebniſſen fertig zu werden, von denen 
frühere Zeiten ſich keinerlei Vorſtellung gemacht hatten. 

Das 19. Jahrhundert iſt das Jahrhundert, in dem das Vergeſſen begann, 
ein notwendiger Hilfsfaktor des Lebens zu werden. Der Menſch dieſes Säkulums, 
der jeden Tag eine Zeitung und vielleicht jede Woche ein Buch las, deſſen Heimat 
durch Eiſenbahn und Dampfſchiff ins Ungeheure ausgedehnt wurde, der Er- 
innerung in Bildern des Geſehenen, Rudimenten des Geleſenen, Bruchſtücken des 
Gelernten in Maſſen bekämpfen mußte wie keine frühere Generation — dieſer 
Menſch mußte, bewußt und unbewußt, als Hilfsmittel des Lebens den Prozeß des 
Vergeſſens einſchalten, um des Erinnerns überhaupt Herr zu werden. Seele und 
Geiſt mußten eine Sicherungsfunktion ausbilden, um ſich überhaupt gegen die 
Vervielfältigung deſſen halten zu können, was von außen her direkt und indirekt 
auf ſie einſtürmte. Das Vergeſſen wurde faſt notwendiger als das Erinnern, 
ſollte das Leben nicht erſtickt werden unter der Vielfalt ſeiner Niederſchläge. Es 
mußte ein Organ der Ausleſe ausgebildet werden, das das Erworbene wieder 
ſiebte und beiſeiteſchob, ein Organ, das faſt künſtleriſch die Gabe des Auslaſſens 
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auf das übermäßige Erinnerungsmaterial anwandte. Und zwar beim Einzelnen 
wie bei den Völkern, den Nationen. 

Denn ebenſo wie bei den in Bewegung geratenen Individuen wuchs auch vor 
den Völkern, die durch dieſe Bewegung und durch die neuen Nachrichtenmethoden 
mit immer größeren Erfahrungs⸗ und Berichtsmaſſen in Beziehung gebracht 
wurden, die Notwendigkeit der Ausleſe, der Vereinfachung im Vergeſſen. Immer 
größer wuchs die Maſſe der Geſchichte, der eigenen wie der fremden, auf — und 
immer näher kam ſie allen. Zeitung, Telegraph, Telephon, Rundfunk laſſen heute 
die Geſchicke der ganzen Welt auf die ganze Welt einſtürmen, mit dem Anſpruch, 
überall Erinnerung zu werden. Man verſuche ſich einmal vorzuſtellen, was ein 
einziger Tag gleichzeitig an Nachrichtenmaterial vor der leſenden und hörenden 
Bevölkerung der Erde ausbreitet — und dann ſtelle man ſich vor, daß das tagaus, 
tagein, jahraus, jahrein ſo geht. Bitte erinnern Sie ſich, Vorſtoß vor Bilbao, 
Erſchießung Tuchatſchewſkis — war da nicht eben erſt etwas Ähnliches, nur mit 
andern Namen in Rußland geſchehen? — Der Rieſenſtreik in New Pork, die Hoh- 
zeit in England, Jubiläum in Dänemark, Eröffnung der Weltausſtellung: das 
iſt, wenn es gut geht, Inhalt eines Tages, einer Woche. Rekonſtruieren Sie ein⸗ 
mal aus der Erinnerung den Inhalt eines Jahres — Sie werden dann ſelber, 
an ſich ſelber ſehen, wie ſehr, ohne daß es Ihnen zum Bewußtſein gekommen iſt, 
Ihre Seele ſich ſchon ſelber geholfen und unvermerkt das große Vergeſſen ein⸗ 
geſchaltet hat, die große Selektions vorrichtung, mit der fie fih gegen den Maſſen⸗ 
anſturm inſtinktiv ſichert. 

Wie unendlich viel iſt als Ereignis, Schickſal, Begegnung, Tat und Leiden 
durch das Leben des Einzelnen gegangen, und wie wenig iſt davon Erinnerung 
geworden, Beſitz geblieben. Sicher; aber wie unendlich viel mehr iſt durch das 
Leben der Völker gegangen — und wie wenig, wie unendlich wenig iſt Geſchichte 
geworden, wird Geſchichte. Nehmen wir nur einmal die letzten beiden Jahr⸗ 
zehnte — von Kriegsausbruch an: was hat jeder Einzelne der älteren Gene⸗ 
ration erlebt — und wie unendlich wenig iſt in der Erinnerung geblieben. 
Wie unendlich viel hat das Volk als Ganzes erlebt — und wie wenig iſt Ge⸗ 
ſchichte, erinnerte Erfahrung auch nur des Einzelnen, geſchweige denn des Ganzen 
geworden. Der Einzelne ſchaut, ſich befragend, zurück; wie war das doch, damals 
bei Lille, wie ſind wir durch Serbien gezogen — und ſtellt feſt, daß ferne Schat⸗ 
ten das Einzige ſind, was blieb, wenn er nicht ſeine Notizen und Briefe zu Hilfe 
nimmt. Dann ſteigt vieles als etwas völlig Neues wieder ins Licht, von dem 
kein Reſt der Erinnerung geblieben war: das Vergeſſen hat aufgeräumt, hat all die 
tauſend fremden Ortsnamen, all die vielen Menſchennamen und Menſchengeſichter 
verſinken laſſen und nur wenige Linien, ein paar Ereigniſſe als Höhepunkte, ein 
paar Menſchengeſichter ſtehenlaſſen. Derſelbe Einzelne, jetzt auf die miterlebte 
Geſchichte des Ganzen, der eigenen Nation in dieſen Jahrzehnten zurückblickend, 
ſtellt ſchaudernd feſt, daß das Vergeſſen noch viel mehr Lücken geriſſen, noch 
weniger ſtehengelaſſen hat. Wie war das doch im Oſten, wie vollzog ſich die 
Ablöſung von Rußland, im Baltikum? Wie war der Weg der Kataſtrophe in 
Poſen, wie gingen die Kämpfe um Oberſchleſien? Wie war es in Berlin, in 
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München, Spartakus, der Kapp⸗Putſch, die Beſetzung von Frankfurt? Wir haben 
doch all das mitgemacht, waren zum wenigſten über Freunde, Verwandte, 
ganz nah beteiligt: wo iſt das alles geblieben? Der Prozeß des Vergeſſens iſt 
darüber hingegangen: die Bücher, die Notizen der Einzelnen, die Aufzeichnungen 
der Geſchichte haben es aufgehoben, nicht das Leben. Das Leben kann die Ver⸗ 
bindung nach rückwärts offenbar nur in ſehr beſchränktem Umfang aufrecht⸗ 
erhalten: es kann, wofern es lebendiges Leben iſt, nur nach vorwärts leben, un⸗ 
behindert durch das Erinnern des Geweſenen. Was war, hinterließ für eine 
Zeit ſeine Spuren in dem Einzelnen, verblaßte, wurde Geſchichte. Man kann 
von Glück ſagen, wenn wenigſtens die Erfahrungen, die die unmittelbar Beteiligten 
aus den jeweiligen Ereigniſſen empfingen, nicht ebenfalls vom Strom des Lebens 
wieder hinweggeſpült und wirkungslos gemacht wurden. 

Das aber iſt das Unheimlichſte an dieſem Gegeneinanderſpielen von Erinnern 
und Vergeſſen: daß ſich, was die nicht nur gedruckte, ſondern die Leben bleibende 
Erfahrung angeht, das Vergeſſen als die weitaus ſtärkere Macht gegenüber dem 
Erinnern erwieſen hat. Erfahrungen laſſen ſich ſchon bei Einzelnen kaum über⸗ 
tragen: bei Völkern verſinken ſie ganz ſchnell, ſobald neue Geſchlechter heran⸗ 
gewachſen find und die unmittelbaren Erfahrungsreſte, die in den Alteren noch 
fortleben, in den Hintergrund treten. Völker wie die Japaner verſuchen offenbar, 
durch Verwendung ſehr alter Menſchen in den führenden Stellungen das Ab- 
reißen der Erfahrungskette zu verhindern, den Prozeß des Vergeſſens unſchädlich 
zu machen: die politiſchen Erziehungsmethoden der Engländer von Eton und 
Harrow über die Colleges bis zum Klub und weiter in die Amter find ebenfalls 
Verſuche, die Gefahren zu paralyſieren, die dieſer Prozeß mit ſich bringt. Eine 
Garantie der Kontinuität des bewußten, von Erfahrung und Erinnerung, Lebens⸗ 
kenntnis und Geſchichte geſpeiſten Lebens ergeben ſie auch nicht — eben weil im 
Einzelnen wie im Ganzen Erinnern und Vergeſſen polar einander bindende 
Prozeſſe ſind. Dieſe Garantie gibt nur in ſeltenen Fällen der geniale Menſch der 
Politik, deſſen Genialität eben darauf beruht, daß die Gaben des Erinnerns 
und Vergeſſens ſich in ihm nicht nur die Waage halten, ſondern ſich zur rechten 
Zeit ablöſen. Der geniale aktive Menſch der Politik beſitzt die erinnerunggetragene 
Erfahrung: die Geſchichte ift in ihm Situationsinſtinkt geworden — und das Ber- 
geſſen ſetzt nur ein, wo er handelt und keine Erfahrung, ſondern nur noch Energie 
braucht. Da bekommt der Prozeß des Vergeſſens auf einmal ein anderes Geſicht: 
er bekommt das Schöpferiſche, was er bei den Malern, den zeichnenden Geſtaltern 
ebenfalls hat. Zeichnen iſt die Kunſt des Fortlaſſens — man kann genau ſo gut 
ſagen, des Vergeſſens. Politiſch denken und handeln involviert dasſelbe ab⸗ 
kürzende Sehen und Vorgehen — im Sinne der Allgemeinheit. Es wäre zu 
unterſuchen, ob im Leben des Einzelnen und in der Rolle, die der Prozeß des 
Vergeſſens in dieſem Leben ſpielt, ſich eine ähnlich ſinnvolle Auswertung des 
Vergeſſens feſtſtellen läßt, ob es am Ende auch da helfen muß, dem Perſönlich⸗ 
keitsbild, das der unpolitiſche Menſch allein geſtalten kann, die dem Künſtleriſchen 
entſprechende Formung zu geben, die der politiſche Menſch, ſich erinnernd und 
vergeſſend zugleich dem Ganzen gibt. 
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Es ift alles ganz anders... 


„Wer diefes Europa von heute unbefangen betrachtet, der hat oft tat- 
ſächlich den Eindruck, daß es dort nicht eigentlich an Klugheit und Einſicht, 
auch nicht an geiſtiger Überlegenheit gebricht, ſondern ganz einfach an einem 
Schuß ſanftmütiger Lebensweisheit. In ſolchen Augenblicken möchte man es 
für Europas einzige Chance halten, daß es über feine hitzköpfige Jugendlich⸗ 
keit, ſeine bloß intellektuelle Genialität hinauswächſt, und daß nach weiteren 
hundert Jahren eines wiſſenſchaftlich betonten Fortſchritts die Welt immer 
noch kleiner wird und die Europäer einſehen lernen, wie notwendig eine 
duldſamere Einſtellung zum Leben und zum Mitmenſchen iſt, wenn man 
nicht völlig vor die Hunde gehen will.“ 

Lin Putang, „Mein Land und mein Volk“. 


Es iſt alles ganz anders, als die glückliche Sicherheit der Dummen es ſich träu⸗ 
men läßt, die ihre Anſichten von andern fertig von der Stange beziehen. Es fährt 
ſich allerdings bequemer in ausgefahrenen Gleiſen mit eingefahrenen Wagen, und 
es ſitzt ſich beſſer auf benutzten Möbeln — das Leben iſt einfacher; richtig iſt es 
nicht. Der Subalterne ohne Verantwortungsgefühl zum eigenen Denken, auf den 
Krücken von tauſend fables convenues iſt für den Apparat unentbehrlich: niemals 
iſt er Träger der Zukunft zu neuen Zielen auf neuen Wegen. 


* 


Die ganze Menſchheit, inſonderheit aber Europa, befindet ſich in einer ſo 
ernſten Kriſe, daß der gemeinſame Aufruf der hellſten Geiſter, in welchem 
Volke ſie immer ſich finden, allein noch eine Möglichkeit bietet, gemeinſam den 
Weg aus dem Wirrſal zu finden. Es geht um die Notwendigkeit, das allen 
Völkern Gemeinſame zu finden. Es war eine Angelegenheit des erledigten Libe⸗ 
ralismus, mit einem großartigen Aufwand ſubtiler Verſtandesarbeit und über⸗ 
feinerter Pſychologie den Tatbeſtand der Unterſchiedlichkeit aufzunehmen und ſich 
mit ſeiner Feſtſtellung zu begnügen als einer unabdingbaren Tatſächlichkeit. Die 
Not iſt über ſolche Verſtandesſpiele zur Tagesordnung übergegangen. Und ſie iſt 
eine allgemeine — und nur gemeinſam kann ſie überwunden werden. Die Ver⸗ 
knüpfung aller Völker iſt ſo ſtark und ſo feſt, daß bei jedem Verſuch eines Volkes, 
ſich eine neue Ordnung zu geben, dieſer Verſuch an die Nerven aller Völker rührt. 

Wir ſind vor dem Verdacht geſchützt, irgendwie in verwaſchenen oder ver⸗ 
blaſenen Menſchheitstheorien zu machen oder gar den unſeligen Kosmopolitismus 
des 18. Jahrhunderts wieder galvaniſteren zu wollen. Uns geht es um etwas ganz 
anderes. Weder Verſuche mit geiſtreichen Theorien noch ſolche mit tätigen Maß⸗ 
nahmen haben uns irgendeinen Schritt weitergebracht. Nicht Künſteleien noch 
Primitivitäten fördern, ſondern nur das Zurückgehen auf die Grundtatſachen allen 
menſchlichen Lebens, über die ſich Männer unterhalten ſollen. 

So wählen wir uns als Eideshelfer nicht die erhabenen Narren der Menſch⸗ 
heitsbeglückung, ſondern klare Geiſter, die feſt im eignen Volkstum wurzeln und 
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grade aus der Sicherheit ihres nationalen Seins zur Erörterung der Menſchheits⸗ 
probleme vorgeſtoßen ſind: den Chineſen Lin Putang, den Engländer Stanley 
Baldwin, den Franzoſen Paul Valéry, den Amerikaner Alexis Carrel und den 
Deutſchen Eugen Dieſel. 4 

Zunächſt gilt es, ein Geſtrüpp aus dem Wege zu räumen. Zu überkommenen 
Bequemlichkeiten und wohlfeilen Entſchuldigungen gehört auch die Behauptung 
von der unüberwindbaren Fremdheit der einzelnen Völker und Raſſen unterein⸗ 
ander. Sie iſt nicht haltbar. Zum mindeſten iſt die Fremdheit zwiſchen den An⸗ 
gehörigen fremder Völker nicht größer als die zwiſchen denen eines einzelnen 
Volkes, ſofern ſie grade in der heutigen Zeit von unterſchiedlichen politiſchen An⸗ 
ſchauungen ausgehen. Denn es iſt übertrieben, von einem Verſtehen, das dieſen 
Namen verdient, unter den politiſch entgegengeſetzt denkenden Gliedern eines 
Volkes — von wenigen Völkern abgeſehen — zu ſprechen. Der flurnachbarliche 
Haß iſt größer als die Abneigung gegen die Fremden in der Ferne, wie wir es 
zur Genüge bei den früheren Parteien erlebt haben. 

Auf allen Gebieten herrſcht ein Chaos, hergeſtellt durch künſtliche und dem 
Weſen wie dem Werte nach unbeſtändige geiſtige Vorausſetzungen. Weder die 
Welt noch ein einzelnes Volk — die wenigen Völker von geſchloſſener innerer 
Einheit immer ausgenommen — haben es verſtanden, obgleich fie in der Machtfülle 
des gewaltigen techniſchen Kapitals an ihre Aufgabe herangehen, eine Politik, 
eine Ethik, eine Idee, ja nicht einmal ein Zivil⸗ oder Strafrecht zu ſchaffen, die 
wirklich in Einklang wären mit den Lebens⸗ oder Denkformen der Geſamtheit. 
Überall ſehen wir nichts als Kriſe: Kriſen der Politik, der Sitten, der Wirt⸗ 
ſchaft, der Wiſſenſchaft, der Kunſt. Nichts iſt mehr allgemeingültig und all⸗ 
gemeinverſtändlich, nachdem die fortſchreitende Säkulariſierung ſeit dem Aus⸗ 
gang des Mittelalters unaufhaltſam ein Gebiet nach dem andern ergriffen hat. 
Die Kriſis des modernen Menſchen iſt für faſt alle Kulturvölker die gleiche. Es 
gelingt nicht, ein gemeinſames, für alle gültiges Geſetz des Lebens und eine all⸗ 
gemeinverbindliche Lebensform zu ſchaffen — was nur durch ein bewußtes Rück⸗ 
gängigmachen des Säkulariſationsprozeſſes möglich wäre. 

Aber die Schwierigkeiten, die in dieſer Fremdheit liegen, verringern ſich, ſobald 
man wirklich ernſthaft den Verſuch macht, auf der allgemeinmenſchlichen Ebene 
dieſe Fragen zu betrachten. Ein gewöhnlicher Sterblicher bringt es allerdings nicht 
fertig. Dazu bedarf es außer eigener Sicherheit „eines großen brüderlichen Welt⸗ 
gefühls, eines Gefühls für die gemeinſamen Bande der Menſchlichkeit und für das 
Glück der Kameradſchaft“. Ein fühlendes Herz ift genau fo notwendig wie ein 
ſcharfblickender Geiſt und die Fähigkeit, ſich loszulöſen von ſich ſelbſt und all den 
gängigen politiſchen Phraſen und Begriffen, unter denen übrigens noch jeder meiſt 
etwas anderes verſteht als ſein Nachbar. Alſo echte Liebe zur Sache, kritiſches 
Urteil und Geiſtesſchärfe mit Herzenswärme gepaart. Das iſt die Forderung des 
weiſen Chineſen Lin Putang in ſeinem Buche „Mein Land und mein Volk“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt). 

Und Stanley Baldwin ſetzt ſich in ſeiner erſchütternden Abſchiedsrede an die 
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engliſche Jugend, die fordert: „Seht die Menſchen als Ziel und niemals als 
Zweck an und lebt für die Brüderſchaft der Menſchen, die die Vaterſchaft Gottes 
in ſich ſchließt!“, mit der ſpröden Leidenſchaftlichkeit ſeiner Art „für die heute ſo 
oft beſpöttelte und verhöhnte Gemeinſchaft der Menſchheit“ ein: „Wir mögen uns 
noch ſo ſehr gegen dieſen Gedanken ſträuben, mögen ihn noch ſo ſehr ablehnen, 
aber unſere Seele und auch die Welt werden keine Ruhe finden, ehe dieſer 
Gedanke von der Gemeinſchaft der Menſchheit nicht Allgemeingut wird.“ 

Paul Valery erzählt in ſeinem geiſtvollen Vortrag „Die Politik des Geiſtes“ 
(Wien, Bermann⸗Fiſcher) von der Fahrt eines franzöſiſchen Geſchwaders von 
Toulon nach Breſt, die er mitmachte. In dem gefährlichen Fahrwaſſer bei der 
Inſel Sein voll Felſenklippen, über und unter der Waſſerlinie, geriet das Ge- 
ſchwader vom ſchönſten Wetter in tiefen Nebel. Da lagen nun ſechs Panzer⸗ 
kreuzer, mehr als dreißig leichtere Einheiten und Unterſeeboote wie durch einen 
Schlag mit Blindheit geſchlagen, abgeſtoppt inmitten eines Klippenfeldes, dem 
Wind und den Strömungen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Dieſe Wunder⸗ 
werke höchſter techniſcher Vollendung waren von einem Augenblick zum andern 
durch die Vernebelung zu völliger Machtloſigkeit zurückgebracht. Dieſes Bild macht 
im Gleichnis den heutigen Zuſtand der Menſchheit offenbar: ſie iſt mit Blindheit 
geſchlagen und ſteht ohnmächtig da, bewaffnet mit all dem Wiſſen und all dem 
Können des geiſtigen und techniſchen Rüſtzeuges, inmitten einer Welt voll Ge⸗ 
fahren, für deren So⸗Sein wir alle voll mitverantwortlich ſind. Wenn ſchließlich 
den Schiffen immerhin noch Kompaß und Lot die Weiterfahrt und ein leidlich 
ſicheres Navigieren auch im Mebel ermöglichen: die Menſchheit von heute hat 
weder Kompaß noch Lot. Und dann leſe man nach, was Eugen Dieſel in ſeinem 
Buche „Der Weg durch das Wirrſal“ (Stuttgart, J. G. Cotta) über das Erlebnis 
unſerer Zeit und die Sehnſucht nach dem unmittelbaren Menſchentum zu ſagen hat, 
und vergleiche Alexis Carrels Schrift „Der Menſch, das unbekannte Weſen“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. S. „Deutſche Rundſchau“, Oktober 1936). 


* 


Nach den Erfahrungen des Weltkrieges und der Nachkriegszeit gibt es für die 
illuſionsloſe Menſchheit keinen Denker, keinen Philoſophen, keinen Hiſtoriker, 
keinen Politiker und vor allem keinen Nationglökonomen mehr, dem alle nach den 
trüben Erfahrungen irgendeine Vorausſage über die kommende Entwicklung glau⸗ 
ben und zu dem ſie überhaupt noch ein gemeinſames Vertrauen aufbringen würden. 

Man mag auf menſchlichem, wirtſchaftlichem, kulturellem oder politiſchem 
Gebiet an Verſuchen anſtellen, was immer man will: niemals laſſen ſich endgültig 
die Geſetze, die alles menſchliche Leben nach dem Willen des Schöpfers regeln, 
außer Kraft ſetzen und auch nicht einmal auf eine wirklich zu Buch ſchlagende 
lange Friſt unwirkſam machen. Alles bleibt tragiſch und ungewiß, was gegen dieſen 
Grundſatz verſtößt. So edel auch oft die Beweggründe utopiſchen Strebens fein 
mögen — ebenſooft belegt die Geſchichte der Menſchheit übrigens, daß Utopien aus 
rein ſelbſtſüchtigen Motiven entſtanden — fo wird ſchließlich doch immer der Prüf- 
ſtein für die Richtigkeit jeden Verſuches, Beſtehendes zu ändern, die Ausrichtung 
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nach dem Leben in feiner geſetzlichen Gegebenheit fein. Und niemand wird auf die 
Länge die Völker zwingen oder ſie überreden können, gegen die Grundgeſetze 
menſchlichen Seins zu handeln. Die wahre Politik wird ſich immer nach dem 
Leben ausrichten. 

Die Geſchichte der Menſchheit läßt ſich einteilen nach den verſchiedenen Ver⸗ 
ſuchen, ſie von dem Sinn des Lebens abzudrängen oder ſie dem Sinn des Lebens 
anzunähern. Verſuche der letzteren Art beginnen oder vollenden Epochen des 
Reifens und menſchlichen Wohlergehens auf Erden, die der anderen Art begin⸗ 
nen mit Scheinverheißungen wie im Mittelalter und enden im Krampf und 
Kataſtrophe. 

Der einfachſte Weg, zu wiſſen, um welche Art der beiden Verſuche es ſich 
handelt, iſt die Anlegung des Maßſtabes, ob eine Vergewaltigung der menſch⸗ 
lichen Natur oder ihre Entfaltung und Erhebung in einen höheren Grad der 
Reife ermöglicht wird. Die meiſten der politiſchen Utopien wurden dadurch ge⸗ 
richtet, daß ſie Zwangsgebilde bleiben mußten, weil ihre Träger von der Voraus⸗ 
ſetzung ausgingen, die Menſchen ihrem eignen Geſetz untreu machen zu können, 
d. h. im Grunde die Möglichkeit bejahten, Menſchen auf einem andern als dem von 
der Natur gewollten Wege herſtellen zu können. 

Es wird nicht überſehen, daß zur Erreichung neuer Reife — denn den Fort⸗ 
ſchrittsglauben haben wir wohl alle begraben — Mittel angewandt werden müſ⸗ 
ſen, die für lange Perioden Völker und Menſchen zwingen, ſich vorübergehend von 
den natürlichen Geſetzen zu entfernen. Denn nur der gewinnt das Mögliche, wer die 
Art nach dem Unmöglichen wirft, und man muß den Bogen überſpannen, damit 
bei der Entſpannung das erſtrebte Ziel im Bereich der Sehne in Ruhelage bleibt. 


* 


Selbſt bei der unbedingten Bejahung der Notwendigkeit ſolcher Zwangsmaß⸗ 
nahmen zur Erreichung großer Ziele iſt Eines nicht außer acht zu laſſen: niemals 
darf der Weg mit dem Ziel verwechſelt werden. 

Die Geſchichte der einzelnen Völker, ſoweit man ihnen politiſche Reife zubilligen 
kann, läßt fih verſtehen aus dem Streben der wirklichen Staatsmänner, das eigene 
Volk ſo in ſeiner Art zu feſtigen, daß es ohne Verluſt an Subſtanz in der Sicher⸗ 
heit des nationalen Seins als vollwertiges Glied in eine größere Gemeinſchaft ein⸗ 
gehen kann. Völker, denen die Geſchichte die Gnade verſagte, ſich die Sicherheit des 
nationalen Seins zu erwerben, und die ſich ſtatt deſſen an den nationalen Traum 
klammerten, müſſen in der Tat, wenn die Weltſtunde die größere Gemeinſchaft ver⸗ 
langt, ſelbſt durch nationaliſtiſche Gewaltkuren das Verſäumte nachholen. Man 
ſollte ſie darum nicht ſchelten, ſondern die geſchichtliche Notwendigkeit begreifen, 
auch wenn den Reifen die Methode vielleicht abſtößt. In jeder Geſellſchaft gibt es 
doch keine unerfreulichere Erſcheinung als den Menſchen, der fortgeſetzt ſeine Min⸗ 
derwertigkeitskomplexe abreagiert, bald durch grelle Aufdringlichkeit als Trom- 
peter eigner Vortrefflichkeit, bald durch hündiſche und falſche Demut. Je ſchneller 
er die ſelbſtverſtändliche Sicherheit erreicht, um ſo angenehmer für die Geſellſchaft. 

In dieſem Sinne iſt der Nationalismus ein notwendiger Weg zum höchſten 
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Ziel. Ja ſelbſt Europa, das den auf dem Wege des Nationalismus Befindlichen 
als Ziel erſcheinen mag, wird zum Wege, ſobald das letzte Ziel ſichtbar wird: die 
in ihrer Form noch unvorſtellbare Gemeinſchaft der Völker. Jeder Menſch und 
auch jedes Volk iſt unter dieſem Geſichtswinkel unverwechſelbar und zugleich un⸗ 
unterſcheidbar in einem. Die erlangte Sicherheit des eignen Seins und das ruhige 
Bewußtſein eignen Wertes laſſen kein Beurteilen anderer Völker mehr zu als nur 
nach dem Maßſtab des Anders⸗Seins. Es geht nicht an, den Wert eines andern 
Volkes beſtimmen zu wollen nach einer Währung von moraliſchen Pfunden, 
Dollars, Taels, Franken oder Mark. 

Es iſt nicht wahr, daß die Völker dazu verdammt ſind, ſich ewig mißzuverſtehen, 
weil ihre Lebensform, ihre Sitten und Gebräuche, ihre Denk- und Gefühls⸗ 
kategorien ſo unterſchieden voneinander ſind, daß es eine Brücke des Verſtehens 
nicht gäbe. Dieſe Brücke iſt vorhanden. Die Völker ſind oft klüger und reifer, 
als ihre offizielle Politik es erkennen läßt. Sie ſind allerdings um ſo ferner 
von der Möglichkeit, andere zu verſtehen, je weiter ſie ſich vom wahren Leben ent⸗ 
fernt haben. Aber ſolange neue Menſchen entſtehen aus der liebenden Begegnung 
der Geſchlechter, ſolange auf der ganzen Welt eine Frau unter Schmerzen Kin⸗ 
der gebiert und ſie in Sorge und Liebe aufzieht, ſolange der Mann kein höheres 
Ziel kennt, als für die Familie zu ſorgen, ſolange in allen Völkern der ganzen 
Welt Mannesmut, Mannesehre und Mannesfreundſchaft zu finden ſind, ſo lange 
bleibt Verſtändigungsmöglichkeit auf der ſicherſten und unerſchütterlichen Ebene 
des unmittelbaren Menſchentums gegeben. Man muß auch in fremdartiger Tracht 
in jedem Volk „das echte Frauen⸗ und Muttertum erkennen, und in der Un⸗ 
gebärdigkeit der Knaben, der Verträumtheit der Mädchen richtig zu leſen wiſſen. 
Knabenſtreiche und Mädchenträume, Kindergelächter und das Klatſchen der kleinen 
nackten Füße, Frauentränen und Männerleid — das alles kommt aus einer 
Welt, und nur aus Männerleid und Frauentränen können wir ein Volk richtig 
verſtehen. Die Unterſchiede zwiſchen den Völkern liegen nur in den Formen des 
ſoziglen Zuſammenlebens. Dies einſehen, heißt eine Grundlage zu vernünftiger 
Kritik zwiſchen den Völkern ſchaffen“ (Lin Yutang). 


* 


Der wirkliche Zuſtand der Welt widerſpricht ungefähr in allem dem wünſchens⸗ 
werten. Aber ſchließlich bleibt die Sehnſucht der Völker nach einer neuen Ord⸗ 
nung der geſamten Welt auf einer anderen als der bisherigen Baſis ſiegreich. 
Und deshalb ſollten die echten Stagtsmänner bei aller Betonung zeitgebundener 
politiſcher Notwendigkeiten in jedem Volke die Menſchen hegen und fördern, 
die dank der Gnade von Lebensnähe und reife die Fackelträger des großen Ge- 
dankens der Gemeinſchaft der Völker ſind und ohne Worte durch einen Blick ſich 
mit den gleichgearteten der andern Nationen in dieſem Ziele verſtehen. Nur auf der 
Ebene des Allgemeinmenſchlichen läßt ſich der Wille zu nüchterner Klarheit, der 
unbeirrbare Blick des Verſtandes, das Gefühl für wahre Größe und Echtheit und 
die Weite und Kraft des Herzens bewahren, die vielleicht die Kataſtrophe noch 
abwenden können. 
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Hin und Her. Das Deutſche Reich hat gemeinſam mit Italien aus dem Ver⸗ 
fagen des Nichteinmiſchungsausſchuſſes die notwendigen Folgerungen gezogen und 
ſeine Handlungsfreiheit zurückgewonnen. Die Schwierigkeiten, die durch die eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Weigerung aufgetreten ſind, der deutſchen — von Italien 
unterſtützten — Forderung ſtattzugeben, gemäß den Vereinbarungen, die Deutſch⸗ 
lands und Italiens Wiedereintritt in den Ausſchuß bewirkten, gemeinſam den 
ſchweren Bedrohungen der internationalen Seeſtreitkräfte durch das rote Spanien 
entgegenzutreten, ſind ernſt. Die Lage iſt geſpannt, und es iſt noch nicht entſcheid⸗ 
bar, ob allſeitig ſo viel guter Wille vorhanden iſt, daß die Gefahren ſich werden 
beſchwören laſſen. Der unerhörte Angriff auf die „Deutſchland“ und die ſchnelle 
Sühne dieſes Überfalls durch ſelbſtändiges deutſches Handeln hatten nach vorüber⸗ 
gehender Verwirrung doch eher zu einer Klärung und Entſpannung geführt als 
zu neuer Beunruhigung. Man erhoffte auch, daß der angekündigte Beſuch des 
deutſchen Außenminiſters in London, der ſich unmittelbar an ſeine von der ganzen 
politiſchen Welt mit größter Aufmerkſamkeit verfolgte Balkanreiſe anſchließen 
ſollte, außer der Löſung der Frage des Rücktransportes der fremden Freiwilligen 
in Spanien auch Gelegenheit zur Beſprechung und Ordnung anderer brennender 
Fragen geben würde. Nun mußte der Beſuch auf unbeſtimmte Zeit vertagt wer⸗ 
den. — Bilbao ift gefallen, aber die Kämpfe in Spanien gehen weiter, und ein 
Ende des Blutvergießens iſt noch nicht abzuſehen. 

Inzwiſchen iſt die politiſche Welt durch die blutigen Vorgänge in Sowjet⸗ 
rußland ſtark bewegt worden, und man kann wohl annehmen, daß nicht nur in 
den Ländern, die durch Bündniſſe oder bündnisähnliche Abmachungen mit Sowjet⸗ 
rußland verbunden ſind, ſondern auch in England ſehr ernſthaft und nachdenklich 
der Einſatzwert einer Armee erörtert wird, in der noch vor kurzem auf das höchſte 
geprieſene militäriſche Führer in einem Gewaltverfahren als gemeine Verbrecher 
und Verräter zum Tode verurteilt werden können. — Die Kabinettskriſe in 
Frankreich, deren Zeitpunkt Leon Blum ſelbſt gewählt hat, lähmt in ihren Aus⸗ 
wirkungen die außenpolitiſche Aktivität Frankreichs. Denn das Kabinett Chau⸗ 
temps, das ſich gleichfalls auf die Volksfront ſtützt, trägt alle Zeichen eines Über⸗ 
gangskabinetts, das keine beſondere Neigung ſpüren dürfte, außenpolitiſche Ent⸗ 
ſcheidungen von größerer Tragweite zu treffen. 

Im Fernen Oſten iſt eine Beruhigung eingetreten, und der chineſiſche Miniſter 
Dr. Kung hat ſich bei ſeinem Beſuche Europas davon überzeugen können, mit 
welcher Sympathie und welcher Achtung nicht nur in Deutſchland, ſondern auch 
in England die bewundernswerte Aufbauarbeit des Marſchalls Chiang Kai Shef 
gewürdigt wird. In England hat er die Verſicherung von Außenminiſter Eden 
erhalten, daß eine engliſch⸗japaniſche Verſtändigung nicht auf Koſten Chinas gehen 
ſoll und die britiſche Regierung bei jeder Bemühung zur Beſſerung der Lage im 
Fernen Oſten die chineſiſchen Intereſſen voll berückſichtigen wird. Man nimmt in 
England an, daß Japan China gegenüber eine gemäßigtere Haltung einnehmen 
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wird als bisher, ſchon mit Rückſicht auf das japaniſche Streben nach der engliſchen 
Freundſchaft. Die Neigung zur Mäßigung dürfte auch dadurch in Japan unter⸗ 
ſtützt werden, daß die Wahlen keine wirkliche Klärung der innerpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und damit keine ſtarke Regierung gebracht haben. 

In Europa aber ift nur von einer verſchärften Spannung zu berichten. 


Philosophie in Frankreich. Wenn der Nationalſtolz eines deutſchen 
Menſchen nach Legitimationen ſuchte, die auch vor einem Gerichtshof des abſoluten 
Geiſtes ſtandhielten, ſo dürfte er ſich ſchwerlich auf die an Fehlungen und Tor⸗ 
heiten ſo reiche politiſche Geſchichte unſeres Volkes berufen. Aber auch Technik, 
Wiſſenſchaft, Kunſt bis hin zum dichteriſchen und prophetiſchen Wort würden 
weder in der Gegenwart noch in der Geſchichte unbeſtritten in jedem Falle bei uns 
für erſte Plätze ausreichen. Nur vielleicht in der Muſik und beſtimmt in der 
Philoſophie geſtehen es nicht nur die Urteilsfähigſten unter den anderen, ſondern 
ſagt es uns auch unſer eigenes ſachkundiges Gewiſſen, daß der Deutſche für dieſe 
Menſchheitsanliegen unter den neueren Kulturvölkern in der Tat die überragende 
Begabung mitbekommen hat. Bei der Philoſophie ergibt dies nun freilich ein 
etwas zu fernes und luftiges Geländer, als daß ſich an ihm der Nationalſtolz 
breiterer Menſchenmaſſen emporranken könnte. Sind es doch weniger die friſch 
gufgeſchoſſenen „deutſchen Philoſophen, Welt- und Gottanſchauungen“, in denen 
ſich jene überragende Begabung des deutſchen Menſchen verwirklichte, als viel⸗ 
mehr eben die Philoſophie, die Eine, Ewige, von der ſeit den Griechen faſt nur 
in den Werken des deutſchen Idealismus von Leibniz und Kant bis Hegel eine 
einigermaßen vollkommene Spiegelung eingefangen wurde. Um ſie allein haben 
und konnten uns andere Völker beneiden bzw. ihretwegen mit höchſter philo⸗ 
ſophiſcher Achtung begegnen. Es lag daher vielleicht mehr Übereilung und Schaden 
als Gewinn darin, daß wir in den letzten Jahren in der Philoſophie unter Um⸗ 
kehrung von Urſache und Folge die Wertmarke des Deutſchen oft vor die Sache 
ſtellen wollten, wo den Menſchen draußen doch nur eine ſolche Sache von ihrem 
Werte überzeugen kann, die ſich trotz ſeines eigenen ihr entgegenſtehenden Natio⸗ 
nalgefühls und Selbſtgefühls in ihm zwingende Geltung verſchafft. 

Wir haben vor eineinhalb Jahren dieſe Fragen hier ſchon einmal in beſon⸗ 
derem Bezug auf die „Nationaliſierung unſerer philoſophiſchen Geſellſchaften“ 
gloffiert, während wir in dieſem Jahre Gelegenheit haben, die immer proble- 
matiſche, aber nicht immer gleich geſchickt bewerkſtelligte Verquickung von Natio⸗ 
nalgefühl und Philoſophie bei unſerem weſtlichen Nachbarvolk zu beobachten. 
Frankreich begeht das Merkurfeſt der Weltausſtellung, und es begeht zu gleicher 
Zeit ein ebenfalls weltbedeutſames philoſophiſches Jubiläum: das jetzt drei⸗ 
hundert Jahre zurückliegende Erſcheinen von René Descartes „Discours de 
la methode“, Mit Descartes im ganzen, mit dieſem Buche im beſonderen 
beginnt bekanntlich in der Philoſophie die bis in die Gegenwart reichende Epoche 
der „neuen Zeit“. Das Jahr 1637 iſt hierdurch im philoſophiſchen Denken eine 
der einſchneidendſten hiſtoriſchen Zäſuren geweſen und geblieben, obwohl der 
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neuere philoſophiſche Geiſt, der damals in Frankreich aufging, feinem Heimat- 
lande nicht lange über den Tod Descartes’ hinaus treu geblieben iſt. Ja, obwohl 
man vielleicht ſogar ſagen kann, daß die Franzoſen nur den toten Descartes bei 
ſich behalten haben, während Spinoza, Leibniz und ſpäter der deutſche Idealismus 
das Lebendige ſeines Geiſtes fortentwickelten. Grund genug für die Erſteren, 
jenes Erbe, ſei es auch mit einiger Mumifizierung, aufs Höchſte zu ehren. Der 
franzöſiſche Staat hat, wie wir hören, eine Briefmarke mit dem Bildnis Des⸗ 
cartes' herausgegeben, ſein Andenken wird in Schule und Offentlichkeit auf⸗ 
gefriſcht, Neuausgaben der „Abhandlung über die Methode des richtigen Ber- 
nunftgebrauchs“ erſcheinen, und manch einer wird ſich an der unſterblichen intel⸗ 
lektuellen Friſche dieſes ebenſo echt franzöſiſchen wie echt philoſophiſchen Buches 
erfreuen. Dies alles jedoch weit weniger unter der Marke Franzoſentum, als 
unter der der Philoſophie. In die Zeit der Weltausſtellung, d. h. in den Auguſt, 
werden außerdem zwei nicht nur große, ſondern ſchon rieſenhafte philoſophiſche 
Kongreſſe fallen, mit denen Paris und Frankreich ebenfalls weniger in die Welt 
hinauswirken, als ſie gewiſſermaßen auf eine zwangloſe Weiſe in ſich hinein⸗ 
ziehen möchten: der 9. Internationale Philoſophenkongreß unter dem Ehrenvorſitz 
von Henri Bergſon und der 2. Internationale Kongreß für Aſthetik und allge⸗ 
meine Kunſtwiſſenſchaft. Auf dem Programm dieſer Kongreſſe ſtehen buchſtäblich 
Hunderte von Referaten in den fünf, ſechs Hauptſprachen der Welt. Eine Organi⸗ 
ſations⸗ und Regieleiſtung, die ihre Bewunderung verdient auch durch den 
relativ geräuſchloſen Ablauf, mit dem ſie ſich vollzieht. Es iſt — wenigſtens bei 
uns in Deutſchland — bisher überhaupt nur in ausgeſprochenen Fachkreiſen 
bekanntgeworden, daß dieſe Kongreſſe ſtattfinden und welchen Umfang ſie 
haben. Mag es daher auch ſchon ſein, daß wir von drüben ſchwerlich entſchei⸗ 
dende philoſophiſche Förderung erfahren können (Scholaſtik, Descartesſcher 
Rationalismus und Bergſonſche Lebensphiloſophie ſind nach wie vor die drei 
Eckpfeiler, zwiſchen denen das franzöſiſche Philoſophieren pendelt); ſo könnte uns 
doch bei den Franzoſen die Philoſophie innerhalb des Lebens und der Nation 
in ihren Formen der gegenſeitigen Bindungen wie der Freiheiten ein wenig nach⸗ 
denklich machen. 


Französische Ausstellung. Die franzöſiſche Regierung hat in Gemein⸗ 
ſchaft mit der Preußiſchen Akademie der Künſte in Berlin in den Räumen 
der Akademie am Pariſer Platz eine Ausſtellung franzöſiſcher Kunſt veranſtal⸗ 
tet, die in einer Überſchau von rund 350 Werken der Malerei und Plaftif 
den ſtändigen franzöſiſchen Willen zur Klaſſik, zur Ruhe, zum Ausgleich 
des Widerſtreitenden ſehr dekorativ dokumentiert. Von Maurice Denis bis 
zu André Derain, von Luce bis Matiſſe, von Bonnard und Vuillard bis zu 
Rouault und Leger ſieht man gedämpfte, ausgeglichene Malerei, hinter der das 
einſt Revolutionäre, Unmittelbare nur noch ganz von ferne, kaum noch vernehm⸗ 
bar mitgrollt. Der Ausklang aller einſt modernen Strebungen im kultiviert Bür⸗ 
gerlichen, das Ende von Impreſſionismus und Neoimpreſſionismus, Erpreffionis- 
mus und Kubismus, von Fauves und Independants in der ewigen franzöſiſchen 
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Welt des Salons — das iſt der Kern dieſer, von hier aus ſehr intereſſierenden 
Ausſtellung. Die Entwicklungslinien, die ſie andeutet, kennen wir ſeit bald einem 
halben Jahrhundert aus vielen Berliner Ausſtellungen; die ewige Akademie, die 
den bleibenden Grundbaß Frankreichs bildet, und hier mit einer Reihe trefflich 
gediegener Porträts vertreten iſt — und über ihr die Verklärung der douce 
France in allen möglichen Schattierungen von der lichten Landſchaft bis zum 
eleganten religibſen Bild, vom zierlich modiſchen Interieur bis zum dekorativ 
heroiſchen Wandbild, in dem, leicht durch ein blaſſes Vermeer⸗Holland aufgehellt, 
Ingres, der ewige Zuchtmeiſter der franzöſiſchen Malerei, fortlebt. Da es ſich um 
eine offiziell repräſentative Ausſtellung handelt, ſind im weſentlichen die Arri⸗ 
vierten vertreten, die Maler der älteren Jahrgänge; das Experiment, das Suchen 
der Jungen, der heutigen Malerei, das natürlich jenſeits des Rheins genau ſo 
ſtark vorhanden iſt wie bei uns, hätte in den reifen Reichtum dieſer geſicherten 
Welt eine Unruhe gebracht, die die ſchöne Geſchloſſenheit dieſer Geſamtſchau nur 
geſtört und den beabſichtigten Eindruck des Bildes nur abgeſchwächt hätte. 


Un zeitgemäß. Als Stanislaus Leſzezynſki (1738 - 1766), der unter 
Karls XII. von Schweden ſtarker Hand von 1704 bis 1709 König von Polen 
geweſen war, nach der Schlacht von Poltawa vertrieben wurde und es dann 1735 
wiederum verſucht hatte, auf den polniſchen Thron zu gelangen, endgültig auf dieſe 
Hoffnung verzichtet hatte, wurde er bekanntlich 1738 Herzog von Lothringen 
mit der Reſidenz in Luneville. Nach ſeinem Tode 1766 fiel Lothringen an Frank⸗ 
reich. Sein Gedächtnis iſt in Lothringen nicht erloſchen, und dazu trägt auch die 
von König Stanislaus gegründete „Académie de Stanislas“ in Nancy bei, 
eine Geſellſchaft für die wiſſenſchaftliche Erforſchung des alten und neuen Lothrin⸗ 
gen, die auf Grund ihrer wiſſenſchaftlichen Leiſtung in der ganzen Welt Anſehen 
genießt. Die „Memoirs“ der Akademie ſind gediegen und genügen allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſprüchen. Neben dieſen Veröffentlichungen gibt die Akademie eine 
Zeitſchrift „Le Pays Lorrain“ heraus, in der in mehr belletriſtiſcher Form alle 
auf das Land Lothringen und ſeine Bevölkerung bezüglichen Fragen behandelt wer⸗ 
den. Die Schriftleitung und die Mitarbeiter ſind ehrenamtlich tätig, und die Zeit⸗ 
ſchrift hat durch freiwillige Spenden ihrer Leſer über den üblichen Abonnements⸗ 
preis hinaus die Unterſtützung weiter Kreiſe. Es iſt bedauerlich, daß die Akade⸗ 
mie ſich im Dezember 1936 hat verleiten laſſen, in ihrer öffentlichen Sitzung u. a. 
folgende Preisaufgabe zu ſtellen, die jetzt in der Zeitſchrift „Le Pays Lorrain“ 
veröffentlicht wird. Wir geben den Wortlaut: „Prix du Souvenir, de 
ooo Francs, attribué à une personne ou collectivité, de préférence fran- 
çaise ou belge, qui, de quelque façon, jugée efficace et de haute valeur 
morale, par un livre, une piece de théâtre, une oeuvre d'art, une propa- 
gande de conferences, soit par son enseignement, soit par quelque 
initiative ou de quelque acte, aura contribué à entretenir et fortifier le 
souvenir des responsabilités et des crimes commis par PAllemagne 
durant la Grand Guerre.“ Y 
Unverſtändlicherweiſe macht fih die Akademie gerade jetzt zum Träger einer 
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längſt abgetanen und in ihren Wurzeln ſehr üblen Hetze von durchaus nicht 
„hohem moraliſchem Wert“ gegen Deutſchland. Das iſt um ſo befremdlicher, als 
gerade jetzt franzöſiſche und deutſche Schulmänner gemeinſam eine ſehr dankens⸗ 
werte Arbeit verrichten, nämlich alle Beſchimpfungen und unſachlichen Behaup⸗ 
tungen aus den Schulbüchern Frankreichs und Deutſchlands auszutilgen, um 
nicht einen unfruchtbaren Haß mit anfechtbaren Mitteln zu verewigen, und da weiter 
die Frontkämpfer beider Völker ſich ſehr ernſthaft bemühen, aus der gemeinſamen 
Erinnerung an das große Erleben des Weltkrieges zu einer geiſtigen Entſpannung 
beizutragen. Die „Académie de Stanislas“ würde dem Andenken ihres ritter⸗ 
lichen Gründers beſſer gerecht werden, wenn ſie den in dieſem Preisausſchreiben 
niedergelegten Beſtrebungen ſich verſchließen und nicht ein Bemühen unterſtützen 
wollte, das aus ſehr trüben Quellen kommt. 


Das Auge auf der Stirn. Als vor einigen Jahren einmal auf einer Vor⸗ 
tragsveranſtaltung der „Lavater⸗Geſellſchaft“ eine heftige Diskuſſion über die 
Exiſtenz oder Nichtexiſtenz der okkulten Phänomene, Geiſtererſcheinungen, Tele- 
pathie uſw. entbrannte, räkelte ſich plötzlich die maſſige Geſtalt des damals noch 
lebenden Nordlicht⸗Dichters Theodor Däubler aus ihrem Zuhörerſeſſel empor und 
griff mit jupiterhaftem Zornesſchwunge in die Auseinanderſetzung ein: Daß man 
auf dieſem Gebiete immer wieder von vorn anfangen wolle, daß jeder ungläubige 
Thomas immer wieder höchſt perſönlich von der Wirklichkeit überſinnlicher Phä⸗ 
nomene überführt werden müſſe, damit ihnen Exiſtenz zugeſtanden würde, wo 
doch eine reich ausgebreitete Literatur vorhanden ſei und es nichts weiter als kraſſe 
Unkenntnis bedeute, in dieſen Dingen heute noch auf der Anfangsfrage, ob ſie 
eriftieren oder nicht eriftieren, herumzutreten ... 

Däubler hatte mit der ſachlichen Seite ſeiner Einwände recht und überſah 
doch den entſcheidenden Punkt: das Okkulte würde für den Menſchen nicht nur 
ſeinen Wert, ſondern ſeinen ſpezifiſchen Charakter verlieren, wenn man es in 
den Tatſachenarchiven unſerer Erkenntnis einſargen wollte. Die friſche perſön⸗ 
liche Erfahrung, nicht die Erfahrung an ſich, iſt hier alles, aus dem einfachen 
Grunde, weil das Okkulte die Kehrſeite des Lebendigen, nicht aber irgendeine 
bislang unentdeckte Zone der raum,zeitlichen Wirklichkeit darſtellt. Daher regt 
jegliches Phänomen dieſer Art die Gemüter immer von neuem auf, ſo ſehr es 
auch nur eine Wiederholung „längſt bekannter“ Erſcheinungen ſein mag; genau 
wie der perſönliche Tod von niemandem ſachlich genommen werden kann, obwohl 
gerade er doch — mit Nietzſche zu ſprechen — die größte Trivialität, der Gemein- 
platz ſchlechthin für alles Lebendige iſt. Der hochtrabenden „parapſychologiſchen 
Wiſſenſchaft“ gehen allerdings dieſe fundamentalen Erkenntniszuſammenhänge 
ab, und ſie ſammelt dafür — wie ein Dieb in der Unterwelt raſch und wahllos 
um ſich greifend, ehe das Tor des Hades ins Schloß fällt — okkulte „Tatſachen“, 
gleichſam Memorabilien eines unbekannten Landes, um über deren Ausdeutung 
dann freilich zur Strafe in ein ebenſo heilloſes wie erheiterndes Denkchaos hin⸗ 
einzugeraten. Was iſt ſeinerzeit bei den „Sachverſtändigengutachten“ über Kon⸗ 
nersreuth herausgekommen? Man hat ſich wie ſchon in zahlloſen früheren und 
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parallelen Fällen an der „Erklärung“ dieſer Erſcheinungen müde gedacht und 
fie ſchließlich liegengelaſſen, bis bei einem nächſten Fall das gleiche Spiel von 
vorn angefangen wird. So erregte unlängſt ein dreizehnjähriger Knabe namens 
Patrick Marquis aus Glendale (Kalifornien) mit ſeinen in der Tat recht ori⸗ 
ginellen überſinnlichen Fähigkeiten das Aufſehen der amerikaniſchen Offentlich⸗ 
keit. Patrick Marquis „ſieht“ mit vollkommen verbundenen Augen in einem 
Trancezuſtand, in dem er ſeine Perſon mit der eines Perſers aus dem elften 
Jahrhundert vertauſcht und bei dieſem myſtiſchen Perſonenwechſel auch Perſiſch 
zu ſprechen und zu leſen weiß, obwohl er dieſe Sprache nie gelernt hat und im 
Normalzuſtand kein Wort von ihr verſteht. Die Nachrichten über die mit ihm 
angeſtellten Experimente lauten ſo, daß man ſich bei einem groben Zweifel an 
den Fähigkeiten des Jungen nicht aufzuhalten braucht. Intereſſanter als das 
ſomnambule Sehen bei verbundenen Augen und das Sprechen in fremder Zunge 
ift jedoch ein kleines Zuſatzexperiment, das ein gewiſſer Dr. Reynolds vom König- 
lichen Phyſiker College London mit dem Jungen vorgenommen hat: die ſom⸗ 
nambule Sehfähigkeit hörte mit dem Augenblick auf, wo dem Knaben nicht nur 
die Augen, ſondern auch die Stirn verbunden wurde. Es handelt ſich alſo offen⸗ 
bar um eine weniger tiefe, noch nicht gänzlich organloſe Form des überſinnlichen 
Sehens. Patrick Marquis hat ſein drittes Auge auf der Stirn wie manche 
Götter und Zyklopen der alten Mythologien, denen auf dieſe Weiſe wieder 
einmal ein wenig Staub abgewiſcht wird. Die Erſcheinung bleibt aber wahrlich 
eine arge Zumutung für das Begreifen der Phyſiker, die ſich andererſeits immer 
wieder — ähnlich wie das primitive menſchliche Bewußtſein — zu derartigen 
Unbegreiflichkeiten am unwiderſtehlichſten hingezogen fühlen. Was bleibt ihnen 
übrig, als der „Tatſache“ mit dem Univerſalrezept der modernen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zu begegnen: was ſich auch immer auf dem Wege einwandfreier Tatſächlich⸗ 
keit dem menſchlichen Erkennen darbietet, ift als wirklich zu akzeptieren und — 
wie wir hinzufügen können — wofern es ſich nirgends in die leider eben doch 
immer vorhandenen Zuſammenhänge alles wiſſenſchaftlichen Erkennens einglie⸗ 
dern läßt, wieder tunlichſt zu vergeſſen. Ceterum censeo: die Geiſter und das 
Überſinnliche ſind eben doch im Grunde nur in dem Geiſte aufzubewahren und, 
vom geiſtigen Charakter alles Wirklichen her zu verſtehen, wo ſie dann freilich 
ſamt und ſonders zu untergeordneten Shred- und Aufrüttlungsmitteln des von 
den Sinnen immer wieder mit Haut und Haaren überwucherten Lebens herab- 
ſinken. 
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Dem Hauptmann war, als ſie von dem langen Eßtiſch aufgeſtanden waren und 
den Dank geſagt hatten, zumute, als ſei er jetzt erſt heimgekehrt. Das ſpartaniſch 
einfache Abendeſſen, auf köſtlichem, altem Porzellan und Silber dargeboten, das 
behagliche Haus, der martialiſch⸗humoriſtiſche Hausherr und die alte Gräfin 
Bottenhauſen mit ihrer unvergleichlichen Kunſt der Geſprächsführung, das alles 
war eine Wohltat für einen nach Berlin verſchlagenen Kriegsmann, wo Elend 
und Lebensgier durcheinanderfloſſen. Die klare Erſcheinung Erdmuthes aber, ſo 
geſtand ſich der Müchterne und Vielerfahrene im erſten Augenblick, da er ſie ge⸗ 
ſehen, hatte er feit Jahren geſucht und ſchließlich ſchon für einen Traum gehalten. 
Der Hausherr hielt den willkommenen Gaſt aus der Armee feſt und wollte vieles 
wiſſen aus Krieg und Frieden, aus Hauptſtadt und Heer, was ihm in der Ein⸗ 
ſamkeit der Harzberge verborgen blieb. Schließlich waren beide in Kriegserinne⸗ 
rungen vertieft, die anderen Gäſte drängten herzu, und bald ſaßen alle um die 
Männer am Kamin geſchart, indeſſen Hans Freygang ſein Inſtrument ſorgſam 
einpackte und die Noten ordnete. Dann trat auch er hinzu. Der Hauptmann, der 
ihn muſterte, bemerkte, daß der Geiger zuweilen nach Erdmuthe hinüberſah, die 
am Kamin lehnte, ihrem Stammplatz, die Hand mit leiſer Zärtlichkeit an die 
Wange der Putte ſchmiegend. Der Hausherr, als Rittmeiſter verabſchiedet und 
im Kriege Major bei den Fahrtruppen, bat den Hauptmann, doch einmal zu er⸗ 
zählen, was eigentlich ein hoher Stab — alle Soldaten, die nicht dazu gehörten, 
ſähen ihn ſcheel an — leiſten müſſe, und der Hauptmann ſchilderte einen Gefechts⸗ 
tag im Korpsſtabe ſo anſchaulich, daß ſich auf alle Hörer die kaum erträgliche 
Spannung übertrug, die im Gehirn eines rieſigen Truppenkörpers an Kampf⸗ 
tagen herrſcht. Freygang hörte geſpannt zu, er kannte den Krieg nur von einer 
anderen Seite. Wo nur hatte er den Hauptmann ſchon geſehen, wo in dieſes 
ſchmale, etwas hochmütige Geſicht geblickt, deſſen Schläfen ſo fein gebildet waren. 
Wo war er dieſem Blick begegnet, in den ſoviel Härte und Wille treten konnten? 
Er ſtrich die Mähne zurück, die immer von neuem ungebändigt in die Stirne 
fiel. Ob der Fremde lange hier bleiben würde? Nun, in einer Woche wimmelte 
es hier von Stabsoffizieren, da war der Hauptmann nicht mehr der Held und 
Erzähler. Freygang ſchalt ſich töricht. Er ſah die Kriegsauszeichnungen, ſah auch 
das ſilbergeſtickte Johanniterkreuz auf dem grauen Rock und träumte ihm nach. 
Schweſter Charlotte hatte es als Broſche getragen, die Tapfere. Unſanft wurde 
er aus ſeiner Träumerei geriſſen. Der Gutsherr wandte ſich an ihn und fragte 
derb, ob er nicht auch etwas zu erzählen wiſſe. Den alten Herrn hatte die weiche 
Haltung und der verträumte Ausdruck des Muſikers in ſtille Wut verſetzt. Frey⸗ 
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gang wehrte ab, er habe ſchon genug geredet und wolle gern zuhören. Doch der 
Freiherr konnte keinen Widerſpruch oder gar Ausweichen vertragen. Ob der Herr 
Doktor denn nicht mitgemacht habe? Er habe niemals gefehlt, ſei ſtets zur Stelle 
geweſen, antwortete der Muſiker, erſchrocken die Feindſchaft der Frage ſpürend. 
Freilich an ſehr geringer und unbekannter Stelle habe er geſtanden. Mit dem 
Stabe hätte er nichts zu tun gehabt, fragte der alte Herr weiter, der den ver⸗ 
weiſenden Blick der Gräfin fühlte und ſcherzend ablenken wollte. Erdmuthe wun⸗ 
derte ſich über den ſtarren Ausdruck, der einige Atemzüge lang in Freygangs 
Mienen trat. Es war ihr unbehaglich, als der Freund jetzt langſam ſagte, er habe 
ſogar ein Erlebnis gehabt mit dem Stabe des 40. Reſervekorps, dem der Herr 
Hauptmann angehört habe. Es ſei im März 1916 geweſen, zweite Hälfte, im 
Frontabſchnitt zwiſchen Naroſe⸗ und Wiſchniewſee. Überraſcht blickte der Haupt- 
mann auf und nickte. „Erzählen, Freygang!“ befahl jetzt der Hausherr. Erdmuthe 
preßte die Handflächen zuſammen und ſah die Gräfin bittend an. Aber die alte 
Dame blickte ruhig nieder. Dies mußte ausgetragen werden. Schon begann der 
Baron wieder: „Erzählen Sie nur, wenn es auch nicht ſo ſchön wird wie Ihre 
rührende Geigenholzgeſchichte.“ 

„Ich will es recht kurz erzählen“, antwortete Freygang, „und ſo, als ob es um 
einen dritten Mann ginge. Es ſoll zugleich ein Dank werden an einen berühmten 
General, der einen unſcheinbaren Soldaten ſo ritterlich gegrüßt hat. Ich nannte 
ihon das Jahr, den Monat der Bruſſilow⸗Offenſive, und ich nannte auch das 
Sumpfland zwiſchen den Seen.“ ? 

Hans Freygang trat noch einen Schritt zurück in das Dunkel des Zimmers 
und zog einen hochlehnigen Stuhl herbei. Er ſammelte ſich: es galt, dieſen hoch⸗ 
mütigen Herren und den Frauen etwas Wahrhaftiges zu erzählen von einer 
Tapferkeit, die nicht mit blitzenden Kreuzen geehrt wurde ... Und er ſprach ein- 
dringlich, mit halber Stimme. Hinter der Gruppe lauſchender Menſchen, hinter 
der reichgeſchmückten Faſſung des alten Kamins tauchten die ruſſiſchen Wälder in 
ſeiner Erinnerung auf und die Not eines Tages: 

„Über Knüppeldämme und durch den Moraſt zerfahrener Waldwege, über die 
feſtere Grasdecke von Schneiſen, dann wieder auf alten ruſſiſchen Heerſtraßen lief 
der ſchmächtige Sanitätsſoldat. Er lief mit letzter Kraft. Nicht um ſein Leben, 
aber er wußte, ſie ſchrien nach ihm. Immer noch war ein bißchen allerletzte Kraft 
in den Knochen und im Herzen. Der Wille war noch da und hielt den Kerl 
zuſammen. Es war ein verfluchter Weg. Der kleine Soldat pflaſterte ihn mit 
Stoßgebeten: aushalten, weiter, ſie brauchen dich! Die Hunderte von grünen 
Glasfläſchchen, die er in Torniſter und Brotbeutel, in kunſtvoll getürmten Packen 
mühſelig durch den ruſſiſchen Wald ſchleppte, oſtwärts an die Front zum Haupt⸗ 
verbandplatz, hatten koſtbaren Inhalt: das Mittel gegen den tödlichen Wund⸗ 
ſtarrkrampf. Jeder Verwundete erhielt es eingeſpritzt, und wem das geheimnisvoll 
kräftige Serum nicht in die aber tauſend feinen Gänge des Körpers floß, dem 
drohte qualvoller Krampf und Tod. Der große Kaſten aber, der dem Sanitäts⸗ 
ſoldaten vor der Bruſt hing und den er ſorgſam mit der Hand zu ſtützen und beim 
Stolpern zu wahren ſuchte, barg eine Fülle der zartwandigen Fläſchchen mit 
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Morphium; Schlafnebel und Vergeſſen für die Kameraden, die fo laut ſchreien 
mußten wie Tiere. 

Er glaubte dieſe Schreie durch den endloſen Wald zu hören und lief um das 
Leben von Hunderten, die er auf den Zeltbahnen liegen wußte, vor der Hütte, in 
welcher der Arzt ſeit vielen Tagen operierte. Geſtern früh, nach durchſchufteter 
Nacht, hatte er dem Soldaten, erſchrocken den Haufen leerer Tetanusflaſchen 
muſternd, befohlen, ſofort loszulaufen und ſo viel Erſatz zu holen, als er bekommen 
und ſchleppen könne. Übernächtig und von den vielen Narkoſen, die er gegeben, 
umnebelt, hatte der Sanitätsſoldat umgeſchnallt und war davongerannt. Zu⸗ 
weilen war er ein Stück Weges auf einem leeren Munitionskarren mitgefahren, 
dann wieder galt es zu fragen, zu telephonieren, an einem fremden Sanitäts⸗ 
wagen vergeblich zu betteln, bis er endlich ein Depot fand. Er hatte ſich kaum 
Zeit genommen zu eſſen. Als er fertig bepackt war, hatte ihm ein gutmütiger 
Kamerad noch die Waffe ausgehakt und geſagt: „Nimm dafür noch hundert Fläſch⸗ 
chen mehr. Waffen liegen da vorn genug.“ 

Nun lief der kleine Soldat ſchon wieder Stunden und Stunden zurück, auf 
einen kräftigen Stock geſtützt. Zwiſchen den Knüppeln der Dämme ſpritzte das 
Sumpfwaſſer auf. Die Füße brannten, der Rücken ſchmerzte. Mühſam zwang er 
ſich, nach den Wegzeichen zu ſpähen und der Telephonleitung in den Wipfeln. 
Er wußte nichts von Tageszeit und Stunde, er wußte nur, daß er nicht ſchlapp 
machen durfte. Auch des Pferdegetrappels hinter ihm achtete er nicht. Eine Schar 
ſchöner Reiter galoppierte an ihm vorbei, frontwärts. Er ſah rote Streifen an 
den Hoſen und nahm den ſchmerzenden Kopf nach links, ſo gut es ging. Der 
General! Da traf ihn ein verächtlich hingeziſchtes Wort: „Soldat?“ 

Der General hatte es herausgeſtoßen; es ſchnitt dem Packträger ins Herz; 
er ſchämte ſich ſehr, ſpürte die Stelle an der Linken, wo die Waffe fehlte und 
ſah ſich plötzlich ſtolpernd und gebeugt unter ſeiner Laſt, ſah ſich mühſam fort⸗ 
hinken. Es war ihm härteſte Strafe, dieſes hingezifchte ‚Soldat‘. Der ſchließende 
Reiter rief noch ein derbes Wort. Das kühlte die Scham. Mun, ſtatt der Waffen 
trug er in dieſen grünen und weißen Fläschchen Rettung und Linderung. Als hätte 
er friſche Kraft, lief er weiter; eine Welle fremden Willens hatte ihn berührt. 

Bald ſah er einen der Reiter zurückkommen. Der Offizier fragte barſch, und der 
Packträger ſchrie ihm Truppenteil und Meldung, auch die Zahl der Medikamente 
entgegen. Tetanus, Morphium, ſchrie er zum Schluß wie zum Dank für den 
Haustiernamen, der ihm um die Ohren geklatſcht war, und hinkte vorwärts. Einen 
Kilometer weit mochte er auf ſchmerzenden Füßen in durchweichten Stiefeln 
weitergepatſcht ſein, als er die Reitergruppe wieder ſah. Sie hielt. Der Soldat 
erwartete dumpf, daß man ihn tüchtig anpacken würde, und es ſchien ihm jetzt 
auch recht und billig. Das war kein Aufzug, an ſeinem General vorbeizu⸗ 
marſchieren, ſo wunderlich bepackt und behangen, ſo hinkend und ſchwach vom 
haſtigen Marſch. Und waffenlos! Ach, der General konnte nicht wiſſen, wie oft 
in den Tagen vorher der Sanitätsſoldat die Rauſchmaske über leidenverzerrte 
Geſichter gehalten und wie lange er nicht geſchlafen hatte. Er wollte den Stecken 
fortwerfen, fühlte aber, daß er dann nicht weiter gekonnt hätte. Und die Kameraden 
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ſchrien nach Morphium. So lief und ſtolperte er tapfer weiter, auf feinen General 
zu. Der wendete langſam das Pferd, auf dem er, weißſchimmernden Haares unter 
der grauſeidenen Mütze, ſtraff und herrenfeſt ſaß, wie um Parade abzunehmen. 
Jetzt marſchierte der übermüdete Sanitätsſoldat an ihm vorbei und blickte den 
General feſt an, der die Meldung des Hauptmanns erhalten und begriffen hatte, 
was für koſtbare Laſt der kleine Träger ſchleppte. Und der Herr hob die Hand 
an den Mützenſchirm, langſam und ritterlich, und grüßte den kleinen Soldaten 
wie eine tapfere Truppe.“ 

„Ich entſinne mich“, ſagte der Hauptmann in das lange Schweigen hinein, 
das der Erzählung folgte. Erdmuthe ſah, daß er ſich bezwang, als er aufſtand 
und Hans Freygang die Hand reichte. „Ja, ſo etwas muß auch ſein“, ſtieß der 
Freiherr mit rauher Kehle hervor und ſtarrte in die Glut. Kurz danach brachen 
die Gäſte auf. „Ich habe zweimal erzählt, war das recht?“ fragte der Geiger 
Erdmuthe leiſe beim Abſchied. „Man hat es von Ihnen verlangt“, ſagte das 
Mädchen und drückte ihm die Hand. Aber ſie war nicht zufrieden mit dem Abend, 
es war ihr etwas fremd geblieben, beſonders in der letzten Geſchichte. Freilich 
war es tapfer, was der kleine Sanitätsſoldat getan hatte, und ſie bemühte ſich 
auch, die ſchmuckloſe Ehrlichkeit der Erzählung anzuerkennen. Wenn Hans 
Freygang die Geige nahm und ſpielte, dann war Erdmuthe erfüllt und über⸗ 
zeugt von ſeiner Kraft. Doch er hätte ſich nicht ſo ſchildern dürfen, wie er am 
Rande der Kraft mühſam an den Offizieren vorbeimarſchierte. Sie wußte nicht, 
was ſie an dieſem Bilde quälte, aber lange lag ſie wach in dieſer Nacht. 


* 


An einem trüben Novembertag marſchierte Hans Freygang durch Berlin, 
ſchwer bepackt mit Geigenkaſten und weidengeflochtenem Reiſekorb. Er hatte nicht 
gewagt, den Koffer vom Schloß anzunehmen, den ihm die Muhme Hohnſtein 
gebracht hatte. Er brauchte ein ſtoßfeſtes Ding, auf dem man ſitzen konnte und das 
die dickſten Notenbücher vertrug. Noten ſo viel wie möglich mitzunehmen, hatte 
auch Barthel Stoy geraten, den er hier in Berlin treffen und mitnehmen ſollte. 
Die Gräfin Bottenhauſen, die alle Welt kannte, hatte ihm dieſen muſikaliſchen 
Begleiter verſchafft. Der einzige Menſch in unſerem fleißigen Deutſchland, hatte 
ſie geſagt, der unbegrenzt Zeit habe, in Schweden mit herumzureiſen, ein Glück⸗ 
licher, der niemals dächte, etwas zu verſäumen, wenn er nur Muſik machen dürfe, 
und der Einzige, der aus jeder aſthmatiſchen Orgel und jedem zernagten Klavier 
noch Töne herauslocken könne, ein Zauberkünſtler und ein großes Kind. Hans 
Freygang brauche kaum auf ihn achtzugeben. Barthel Stoy habe ſeinen Schutz⸗ 
engel. Sie hatte bei ihrem Vorſchlag auch an die ſchmale Reiſekaſſe und an 
Barthels Bedürfnisloſigkeit gedacht. Denn der Pianiſt und Organiſt zog arm wie 
ein Apoſtel durch das Land, ohne feſte Wohnung, ohne etwas zu beſitzen, als was 
er bei ſich trug. Er kannte alle Muſiker und Inſtrumentenmacher, alle Muſik⸗ 
ſchriftſteller und Kritiker und hatte — ſeltſam in dieſem Reiche der eigen⸗ 
willigen und ſtarken Naturen, die ohne Ehrgeiz und Kampf nicht leben kön⸗ 
nen — keine Feinde, weil er nichts für ſich ſelbſt wollte. Und er lächelte auch 
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dann, wenn er ausgenützt wurde. Es erheiterte die Gräfin Bottenhauſen ſehr, 
die beiden Toren und armen Kirchenmäuſe zuſammen auf Kunſtreiſe zu wiſſen. 
Es ſei gut, hatte ſie zu Erdmuthe geſagt, wenn die Herren Vettern über dem 
baltiſchen Meer ſähen, daß Darben, Ringen und viel Können gut zuſammen 
ſtimmten. Ja, daß wir jetzt in der Not noch höher ſtrebten als je. Denn daß 
die beiden wunderbar zuſammen muſizieren würden, wußte die alte Kunſt⸗ und 
Menſchenkennerin. 

Hans Freygang hatte kaum den Warteſaal des Stettiner Bahnhofs betreten, 
als ein kleiner, dicker Mann auf ihn zukam und ihn mit heller Stimme anrief: 
„Ich bin Barthel Stoy!“ Dann lotſte er ihn in eine Ecke, wo Freygang nur 
mit Mühe ſeine Habe zwiſchen Pappſchachteln und Inſtrumentenkäſten unter⸗ 
bringen konnte. Er warte hier ſeit geſtern, ſagte der berühmte Organiſt heiter. 
Die Karte der Gräfin habe er verlegt und ſei lieber einen Tag zu früh als zu 
ſpät auf Wache gezogen. Auf des Geigers erſchrockene Frage betonte er, das 
Warten kränke ihn nicht und wies auf einen dicken, zerſchliſſenen Band, den 
Freygang ſogleich als einen aus der Bachſchen Geſamtausgabe erkannte. Herr 
Freygang kenne gewiß auch keine Langeweile, fragte Barthel liebenswürdig und 
ſchlug auf die Noten. Solange man ſich nur Muſik im Geiſte machen könne, ſei 
alles gut. Und während Freygang ſorgenvoll den Befehlszettel las, den ihm 
Erdmuthe mitgegeben hatte und auf dem genau verzeichnet ſtand, was er hier 
alles auf dem Stettiner Bahnhof zu tun habe, während er die dicken Papiergeld⸗ 
bündel aus dem Koffer holte, um die Fahrkarten zu kaufen, war Barthel Stoy 
ſchon lange wieder in das Studium einer großen Orgelfuge vertieft, unbekümmert 
um das Getriebe und Gebrauſe ringsum. Dem Reiſemarſchall Freygang aber 
waren die ſteilen, herriſchen Buchſtaben Erdmuthes ein rechter Troſt; er ver⸗ 
mahnte Barthel, gut auf den Violinkaſten achtzugeben. Der Organiſt nahm 
das Inſtrument auf den Schoß, legte ein Bein auf den Weidenkoffer des Ge⸗ 
fährten und ſtudierte weiter. So hatte er ſchon auf allen großen Bahnhöfen 
Europas geſeſſen und auf irgend jemand gewartet, der ihn zu einer Orgelbank 
oder einem Klavierſeſſel bringen ſollte, und noch niemand war auf den Gedanken 
gekommen, bei Barthel gäbe es etwas zu ſtehlen. Er ſah aus wie Franz Schubert, 
ſtellte Freygang feſt, als er von der Sgaltür noch einmal beſorgt zurückblickte und 
den in ſeine Notenwelt verſunkenen Muſiker betrachtete. Mit Erdmuthes Zettel 
kam der Geiger überall muſterhaft zurecht, nur daß es ſo ſchnell ging, wunderte 
ihn ſehr. Es zeigte ſich dann, daß der neue Reiſegefährte viel mehr Erfahrung 
beſaß, als ihm anzuſehen war. Wie er ein Perſonenabteil ſtürmte, ſein verworrenes 
Gepäck kunſtvoll verſtaute, fih dazwiſchenlegte und ſofort einſchlief, war er- 
ſtaunlich. So gut hatte es der Geiger nicht. Immer wieder griff er zu Erdmuthes 
Zettel und ließ ſich aufmuntern, wenn er las: „Wieviel Gepäckſtücke haben Sie? 
Zählten Sie nach? — Vor dem Konzert kein Gepäck ſchleppen. — Geigerhände 
hüten. — Kopf hoch. — Leute, die ſoviel können wie Sie und Barthel Stoy, 
ſitzen überall oben.“ So ging es weiter, und Freygang genoß die Beſorgnis, die 
hinter den energiſchen Sätzen waltete, als wäre es Zärtlichkeit, während der über⸗ 
volle Zug durch die ſchier endloſe Ebene rüttelte und wohl zehnmal die Reiſenden 
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wechſelte, bis er Namen aufrufen hörte, die ihm fagten, nun kommt das Meer! 
Er hatte es noch nie geſehen und wußte eigentlich von ihm nur durch den Homer. 
Es blieb ihm aber nicht einmal Zeit zu einer Enttäuſchung, auf ſo vieles mußte er 
achtgeben. Von der Fähre an reiſten ſie als Gäſte der ſchwediſchen Vetternſchaft 
Erdmuthes, und es galt viele Papiere und Scheine auseinanderzuhalten. Während 
er mit dem Inhalt ſeiner Brieftaſche, den Zollbeamten und dem Gepäck kämpfte, 
hielt ihm Barthel Stoy, vom langen Bahnſchlaf erfriſcht, einen trefflichen Vor⸗ 
trag über die Fuge des ſpäten Bach. Dann ſchlief der Organiſt, die breiten Bänke 
der Fähre preiſend, ſogleich wieder ein. Freygang kramte den Block hervor, den ihm 
die Gräfin mitgegeben hatte. Er ſollte Tagebuch ſchreiben, abwechſelnd mit Stoy, 
und es blattweiſe einſenden. Mit einem Loblied auf den Kameraden und Erd⸗ 
muthes Reiſezettel begann er ſeinen Bericht und daß er ſich die erſte Begegnung 
mit dem Meere anders vorgeſtellt habe. Nun ſei das gewaltige Waſſer um ihn 
und unter ihm, und er müſſe auf Gepäck und Fahrſcheine achten. Aber es ſei ja 
auch eine Orgelfahrt und keine Seereiſe. Er ſchrieb dann noch verwirrtes Zeug 
von dem verſchmähten Lederkoffer und ſeinem Studentenkorb, von Barthels 
zerweichten Pappſchachteln und daß ſie Ehre einlegen wollten. Schließlich ſtanden 
da ein paar griechiſche Verſe, die der gelehrte Bottenhauſenſche Freund vergeblich 
im Homer ſuchte. k 

Dorf und Schloß Rieda waren, während die beiden Muſiker über die Oſtſee 
fuhren, plötzlich von ſoldatiſchem Leben erfüllt. Dem Hauptmann war ein großer 
Stab gefolgt und hatte im Schloß Quartier genommen. Die Schreiber waren 
auf dem Pfarrhof untergebracht, deſſen geräumige, leere Zimmer ſich trefflich 
zum Aufſtellen der Zeichen⸗ und Kartentiſche eigneten. Die Ordonnanzen und 
Pferdepfleger hauſten bei den Bauern, und der Ort, ſeit Jahrzehnten unberührt 
von Manövern, war wie verwandelt. Im Gaſthof war es abends lange hell und 
luſtig laut, und in den Ställen ſtanden die ſchmucken Dienſtpferde neben den 
ſchweren Gäulen der Bauern. Nach dem Willen des Oberſten wurden alle Offi⸗ 
ziere und Soldaten aus der Feldküche geſpeiſt, die in einem Schuppen des Gutes 
ſtand, aber der Tiſch war für den Stab im Herrenhaus feſtlich gedeckt. Erdmuthe 
hatte die ſeit langem ruhenden großen Damaſttücher und andere alte Schätze 
aus den Truhen hervorgeſucht und wußte mit Silberleuchtern, Obſtſchalen und 
Tannengrün die Tafel ſchön zu decken. Das Mädchen, das mit ihrem Vater ein 
verſponnenes, nur durch nachbarlichen Verkehr berührtes Leben führte, ſah ſich 
plötzlich als Hausfrau im großen Kreiſe, altritterlich von den Offizieren geehrt 
und ein wenig umworben. Sie wußte die Stellung der Hausfrau zu wahren, als 
ſei es ſeit Jahrzehnten ihr Amt. Die unentbehrliche Muhme Hohnſtein, ein junges 
Stallmädchen und bei Tiſch auch die fremden Ordonnanzen ließen ſich gern von 
ihr lenken. Sie genoß ihre junge Würde heiter, und freute ſich, daß dem Vater 
jetzt lang entbehrte Geſpräche vergönnt waren über die Dinge, die ihm am Herzen 
lagen und um die er ſich im ſtillen quäleriſch ſorgte. Sie ſah und hörte, wie er 
mit dem Leben der Armee neu verbunden war und wißbegierig fragte, zweifelte 
und ſich gern belehren ließ. Unter den Huldigungen der jüngeren Offiziere hob 
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ſich ſehr bald die ernſthafte des Hauptmanns hervor, der es öfters einzurichten 
wußte, daß es zu zweiſamen Ausritten kam. Er war der Geodät und Geologe 
im Stabe, und wenn Erdmuthe vom Vater an genaues Kartenleſen gewöhnt 
war, ſo hatte ſie doch nicht geahnt, wie ſpannend das Leſen eines Meßtiſchblattes 
ſein konnte, wenn ein Erdgeſchichtler zur Seite ſtand. Sie ſpürte beglückt, wie 
die vertraute Landſchaft neues Leben erhielt, nachdem ſie gelernt hatte, den Unter⸗ 
bau zu erkennen, und hörte mit leidenſchaftlicher Aufmerkſamkeit zu, wenn der 
Hauptmann, der einfühlende Betrachter des Landes und Waldes, in einem ver⸗ 
laſſenen Steinbruch oder an einem Erdrutſch die dramatiſche Geſchichte der Erd⸗ 
geſtaltung aufrollte und Zahlen aus grauen Zeiten nannte, die das Mädchen er⸗ 
ſchauern ließen. Eines Tages unterbrachen ſie den Heimritt am Pfarrhof, um die 
geologiſchen Karten zu leſen und etliche Eintragungen zu machen. Erdmuthe fah 
geſpannt zu, wie der Hauptmann mit Zirkel und Stift hantierte, und ließ ſich auch 
gern danach ausfragen, ob ſie das Weſentliche behalten hatte. Er hatte zuweilen 
etwas Lehrhaftes in ſeiner Art, das ſchnell in verhaltene, ganz jugendliche Huldi⸗ 
gung umſchlagen konnte. Erdmuthe folgte den kräftigen Händen des Mannes, 
die über die großen Karten glitten und betrachtete die ſcharfen Linien ſeines 
Profils. Das rotblonde, feine Haar hatte die Neigung, ſich unſoldatiſch zu lockern; 
er trug es länger als die anderen Herren, und beim Kartenleſen fiel es leicht 
nach vorn. Das Mädchen lauſchte auf ſeinen etwas harten Tonfall, als er jetzt dem 
Feldwebel, der das Kartenweſen betreute, noch einige Wahrnehmungen diktierte, 
in genauer Einteilung und knappen Sätzen. Dabei kam ihr der Gedanke, wo heute 
die Schwedenfahrer ſein möchten, und ſie ertappte ſich dabei, daß ſie die Getreuen 
ja gar nicht mehr im ſtillen begleitete. Wo ſpielten ſie heute? Sie ſuchte ſich die 
Reiſekarte vorzuſtellen und der letzten Tagebuchblätter zu entſinnen, die von 
Bottenhauſen herübergeſandt waren, aber es kam ihr vor, als ſtünde der Haupt⸗ 
mann ruhig und ſtattlich vor der Wandkarte der ſkandinaviſchen Halbinſel, ver⸗ 
ſperrte ihr den Blick und wieſe andere Dinge. 

Sie gingen die Treppe hinab. Im Erdgeſchoß blieb ſie nachdenklich vor der 
verſchloſſenen Tür des Studierzimmers ſtehen. Fragend blickte der Hauptmann ſie 
an, und ſie hielt ſeinem Blick ſtand. Er dachte mit Unbehagen an den gelehrten 
Geiger, der ſonſt hier das Feld beherrſchte und jetzt im fremden Lande den Klingel⸗ 
beutel ſchwang, wie er es nannte. Er möge von dem hohen Sims über der Tür 
den großen Schlüſſel zur Kirche herabnehmen, bat ihn Erdmuthe. Der Offizier 
tat, was ihm geheißen war, und ſagte, es ſähe hier im Hauſe ſo aus, als hätten 
franzöſiſche Beſatzungstruppen gehauſt, ſo kahl und abgewohnt ſei alles. Die beiden 
Zimmer, die Doktor Freygang inne habe, ſeien verſchloſſen, erwiderte das Mäd⸗ 
chen und ärgerte ſich über ein törichtes Erröten. Sie nahm den Schlüſſel und 
ſchritt voran. Der Hauptmann ging zu den Pferden, die im Pfarrgarten auf und 
ab geführt wurden, nahm den Degen vom Sattel und folgte Erdmuthe durch ein 
Pförtchen auf den von Heckenroſen und Teufelszwirn überwucherten Friedhof. 
Sie ſchritten an alten, halb verſunkenen Grabſteinen und verfallenen Hügeln 
vorbei. Dann ſtanden ſie vor der balkenbewehrten, mit Eiſenbändern und Mägeln 
verzierten Pforte der uralten Kirche. Der Schlüſſel knarrte im Schloß. Erd⸗ 
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muthe durchquerte leichtfüßig und jeder Steinquader gewohnt das dunkle Gemah 
unter dem Turm. Trübes Licht nur drang durch die hoch gelegenen Fenſter in das 
mit ungefügen Emporen verbaute Kirchenſchiff. In der Apſis mühte ſich ein dörf⸗ 
licher Barockaltar, etwas Leben und Bewegung in die dunkle Feierlichkeit zu 
bringen. Verblichene Bilder ſchmückten die Empore ringsum, verwelkte Kränze 
hingen an den Totentafeln. Der Hauptmann wandte ſich und blickte zur Orgel 
hinauf. Die Zinnpfeifen, von verblichenem Holzwerk umgeben, ſchimmerten ſchwach 
im Dämmerlicht. „Iſt es denn ſo ſchlimm mit der Heiſerkeit der Orgel?“ fragte 
der Hauptmann, gereizt, den Spuren des Muſikers ſchon wieder zu begegnen. 
„Würden ſonſt die beiden Männer die weite und ungewiſſe Kunſtreiſe machen?“ 
war die Gegenfrage Erdmuthes, und er hörte wohl heraus, daß ſie befremdet war. 
Doch es trieb ihn zum Widerſpruch. Er möge dieſe Reiſe nicht gutheißen! Im 
fremden Lande ſolle der Deutſche nicht bitten gehen. Erdmuthe verteidigte ſich: 
„Aber ſie bringen doch ihre Kunſt, ihre wirkliche Kunſt, ſpielen deutſche Meiſter 
und vertreten uns — eben in deren großen Werken! Was ſind da ein paar hun⸗ 
dert Kronen!“ Der Hauptmann ſchwieg, aber er hob den Degen ein wenig und 
ſtieß ihn auf die Steinplatten nieder. „Was würden Sie tun als Patron der 
Kirche“, fragte Erdmuthe, „als unvermögender Patron?“ Raſch kam die Ant⸗ 
wort: „Die Orgeltüren zuſchließen und verwahren, warten, bis zur Wende. Mag 
der Kantor ſo lange die Geige ſtreichen zu Liturgie und Choral!“ — „Was wiſſen 
Sie von der Chriſtnacht und vom Abendmahl der Bauern am Karfreitag, ge⸗ 
ſtrenger Herr!“ ſagte das Mädchen und wandte ſich ab. Sie kämpfte mit den 
Tränen und ſchämte ſich darüber. Der Hauptmann, ſeinen ſcharfen Ton bereuend, 
trat an den Herrſchaftsſtuhl, der ſich gegenüber der Kanzel breit und ſchmuckvoll 
in das Kirchenſchiff vordrängte, und muſterte aufmerkſam die verblichenen Wappen⸗ 
ſchilder. „Hier iſt das Eberſteinſche!“ rief er nach einer Weile. „Das habe ich 
auch in der Sechzehner⸗Reihe!“ Erdmuthe trat herzu, gab ſich Mühe, unbefangen 
zu erſcheinen und reichte ihm die Hand: „Alſo: Herr Vetter! Nun dürfen Sie 
auch in dem Kurfürſtenſtuhl ſitzen! Über die Schwedenreiſe ſtreiten wir noch!“ 
Sie öffnete das knarrende Glastürchen des Herrſchaftsſtuhles, hieß ihn die ſteile 
Stiege zum Oberſtock hinaufklimmen und folgte. Der Hauptmann ſah ſich auf⸗ 
merkſam in der geräumigen, hell gedielten und ringsum mit Butzenſcheiben ver⸗ 
glaſten Stube um. Vorn an der Brüſtung ſtand der berühmte Samtſeſſel; man 
ſah die ſorgfältig eingeſetzten Flicken im Bezug. Derbe Leiſten ſtützten die mor⸗ 
ſchen, barockgeſchwungenen Füße. Der Hauptmann ließ ſich feierlich in dem Seſſel 
nieder und ward auf die Inſchrift verwieſen, die den Beſuch des Siegers von 
Fehrbellin am Tage der Huldigung der Grafſchaft im Schloß und ſogar den Text 
verkündete, über den damals gepredigt worden war. Erdmuthe hatte ſich auf den 
niedrigen Stuhl gehockt, der neben dem Fürſtenſeſſel ſtand. Als ſie zu dem Vetter 
aufſah, erblickte ſie in Augenhöhe auf dem grauen Soldatenrock das ſchwarze, 
Eiſerne Kreuz mit dem ſchmalen Silberrande. Das ſchon oft geſchaute Zeichen 
der Treue und des Dienſtes ergriff ſie in ſeiner einfachen Schönheit. Der Soldat 
fühlte es; ein erſtes Glück ſtieg in ihm auf, daß ihm die Heimkehr vergönnt ge⸗ 
weſen war und dieſe Begegnung. Er hakte den Degen aus, lehnte ſich bequem 
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zurück und nahm die Waffe über die Knie. Sie war Erdmuthe ſchon wegen der 
Breite und Schwere zwiſchen den leichteren Waffen der anderen Offiziere auf⸗ 
gefallen. Jetzt betrachtete fie aufmerkſam den ſchön geſchmiedeten Griff, der aus 
einer ſtählernen Rundſtange kunſtvoll gebogen war. 

„Verzeihen Sie einem Kriegsmann den ſcharfen Ton“, begann der Haupt⸗ 
mann. „Meine Heimat war das Kadettenhaus, dann das Regiment, der Stab. 
Wann komme ich mit Frauen zuſammen? Nur ab und zu mit Damen. Und wenn 
ich die zwei Wochen zurückdenke, die ich hier bin, die zwei ſchönen Wochen, ſo habe 
ich mit Ihnen auch mehr wie zu einem jungen Kameraden geredet als zu einem 
jungen Mädchen.“ ' 

Erdmuthe widerſprach: „Mein Vater ſähe mich auch lieber als Leutnant denn 
als junges Mädchen, wie Sie ſo gnädig ſagen. Was für eine Vorſtellung haben 
Sie von Frauen? Muß ein junges Mädchen ein wenig töricht, ein bißchen kunſt⸗ 
liebend ſein und auf den Mann warten? Bilden Sie ſich denn ein, dieſe harte 
Zeit träfe nur die Männer?“ 

„Ich bin ungeſchickt im Ausdruck“, begütigte der Hauptmann, „ich geſtehe es. 
Aber Sie wiſſen auch nicht, welchen — weiblichen Weſen ich in der Geſellſchaft 
der Hauptſtadt begegne.“ 

„Denken Sie, ich wäre aus dieſem Waldtal noch nicht herausgekommen?“ 
fragte Erdmuthe. „Umgekehrt iſt es, Sie ſind noch nicht aus Ihren Bezirken 
herausgekommen und denken, Sie kennen die Welt.“ Der Mann ſah auf ſeinen 
Degen nieder. Das Mädchen hatte recht! Zum erſtenmal fühlte er ſich in dieſem 
ſchönen Herbſtquartier, durch die gemeinſamen Gänge und Ritte in das Klein- 
leben des Hofes und Waldes eingeweiht, in einen anderen Bannkreis gezogen, 
und lernte dieſen geſchloſſenen Lebensring lieben, der auf dem Naturlauf beruhte, 
ſchickſalhaft von ihm beſtimmt, gefördert, belebt oder auch gehemmt. Er kannte 
ſonſt nur den ſtrengen Dienſt und die Wiſſenſchaft, die er jedoch wieder auf ſeine 
militäriſchen Aufgaben zurückbezog. Er hätte gewiß, in ſchwer zu löſende Fragen 
vertieft, auch diesmal den ſo anders gearteten Lebenskreis in ſeiner Fülle nicht 
erkannt, wenn ihm nicht die Geſpräche mit Erdmuthe ſo teuer geweſen wären, 
und ihre Art, die Tiere, die Bäume, die Acker und ihr Leben zu zeigen, ihn von der 
erſten Stunde an entzückt hätte. Ob ſie hinkauerte und ein Kätzchen aufhob oder 
ob ſie ſein Pferd mit feſtem Griff und Streicheln begrüßte, jede ihrer ſicheren 
Bewegungen war ihm lieb. Der Name Erdmuthe, ein Familienname, wie er 
ſoeben an den Inſchriften des Herrſchaftsſtuhles entdeckt hatte, ſtand ihr anmutig; 
fie konnte gar nicht anders heißen, wenn man miterlebte, wie fie auf der Fohlen⸗ 
koppel zu Hauſe war und jeden Acker, ſeine Tugenden und Leiden, ſeine Lage zu 
Sonne und Waſſer kannte. Noch nie war er darauf gekommen, über einen Namen 
zu ſinnen; dieſen pflegte er in Gedanken ſchon zärtlich auszuſprechen und hatte 
ſich gefreut, daß er nicht abgekürzt wurde. Er beobachtete und prüfte ſich, wenn 
er ſolchen weichen Regungen nachgehangen hatte, im nächſten Augenblick ſehr 
ſcharf. Nein, es war keine Schwärmerei, es war mehr. Und er verſuchte, heiter zu 
ſprechen, als er auf die Inſchrift deutete: „Ich überlege, wie es dem Branden⸗ 
burger zumute war, als er hier ſaß. Ihr Herr Vater hat neulich ſo herrlich aus⸗ 
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gemalt, wie die Stände der Grafſchaft dem neuen Herrn mit unterdrücktem 
Seufzen gehuldigt haben, weil ſie ſich vor den Steuern fürchteten, und wie ſie 
dann unter dem roten Adler ſo gut aufgehoben geweſen ſind. Ich denke, der 
Kurfürſt wird in dieſem Seſſel ein wenig geruht haben an jenem Abſchlußtage, 
ſo ſchön bequem ausgeſtreckt, wie ich es mir jetzt gönne. Er hatte wenige ſolche 
Stunden! Aber was für ein Text ſteht denn da in der Inſchrift verzeichnet, meine 
ſehr verehrte, neuentdeckte Baſe?“ Er beugte ſich vor und las: „Roſſe und 
Streitwagen werden wohl bereitet, aber den Sieg verleiht der Herr!“ Sie blickten 
ſich an, als der Hauptmann verſonnen fortfuhr: „Das iſt ein tiefes Wort, und 
es gilt für jeden Kampf. Wie vernichtend klänge es für uns, wenn wir Deutſchen 
den letzten Streit hinter uns hätten ... Aber zurück zu uns, Fräulein Erdmuthe. 
Wenden wir den Spruch einmal ganz weltlich auf uns ſelber an, auf unſeren 
Streit. Wir rüſten und bereiten die Worte und fechten aneinander vorbei. Wer 
ſiegt? Das entſcheidet doch immer die höhere Gewalt! Sie antworten nicht? Dann 
geben Sie es zu!“ Er mühte ſich, ſeine Worte auch ſo herzlich klingen zu laſſen, 
wie ſie gemeint waren, als er fortfuhr: „Ich habe wirklich außer dem Dienſt 
keine Heimat! Sehen Sie, verehrte Baſe, wenn Sie durch den Wald reiten, 
dann ſagen Sie, dieſe Buchen hat der Urgroßvater gepflanzt, und die Mutter 
ließ dieſe Lindenreihe ſetzen, und wenn Sie die Familienbilder, die Inſchriften 
und Wappen hier ringsum, und alles, alles in Feld und Flur dazunehmen, 
dann iſt das Ihre Sippengeſchichte. Meine iſt nicht ſo weitläufig in ein ſchönes 
Waldtal eingeſchrieben, ſie iſt kriegeriſch kurz auf dieſer Klinge zu leſen, die ſchon 
einmal lange im Zeughaus gehangen hat. Dann wurde ſie der Familie zurück⸗ 
gegeben. Seit 1866 führen wir ſie als Dienſtwaffe. Der König befahl es.“ 

„Erzählen Sie die Geſchichte meinem Vater“, bat Erdmuthe, „er hat Freude 
an ſolchen Dingen. Ich ſah ihn neulich Ihren Degen betrachten; eigentlich iſt er 
ja ein Schwert. Ich fühlte, wie gern der Vater die Waffe vom Haken genommen 
und näher beſehen hätte.“ 

„Ja!, beſtätigte der Hauptmann und dachte hoffnungsvoll an die Freundlich⸗ 
keit, die ihm der alte Gutsherr erwies, „ja, und ich will ihm vieles ſagen — nicht 
nur ihm, Fräulein Erdmuthe! Doch bevor wir unſeren Streit ganz ausfechten 
und ich Ihnen heute oder ſpäter geſtehe, was ich auf dem Herzen habe, will ich 
hier auf des Brandenburgers, unſeres Kriegsherrn, Seſſel bekennen, daß ich 
ein armer Soldat bin und nicht viel mehr beſitze als dieſe ehrliche Waffe und 
was fo in zwei Junggeſellenzimmer hineingeht.“ 

Erdmuthe erſchrak. Sie wollte Aufſchub und griff unwillkürlich nach dem 
ſchönen Degenkorb, deſſen bläulicher Stahl dicht neben ihr ſchimmerte. „Ziehen 
Sie nur blank“, ſagte der Hauptmann lächelnd, „Sie werden etwas entdecken.“ 
Sie ſtand auf und zog den Degen aus der Scheide. Die breite, alte Klinge war 
bedeckt mit Namen und Zahlen. Aber Erdmuthe las ſie nicht. „Ich fürchte, bei 
dieſen Namen und Zahlen werde ich ſchlecht beſtehen“, ſagte ſie und wog die 
Waffe in der Hand. Die Klinge war wuchtig, aber der Degenkorb gab ein gutes 
Gegengewicht. „Welches ift die älteſte Zahl?“ fragte fie. „Lützen 1632.“ — 
„Alſo ſchon wieder Schweden in Sicht“, ſagte Erdmuthe und verſuchte zu 
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lächeln. „Fehrbellin iſt die nächſte Gravierung“, wandte der Hauptmann ein, „und 
da wurde die Klinge ſchon gegen die Nordmänner geführt.“ — „Spitzfindigkeiten!“ 
wehrte Erdmuthe ab. „Mit Lützen begann es, und damals iſt der Ahn' hinter 
Guſtav Adolf geritten. So berufe ich mich auf die gute Klinge“, fuhr fie fort, 
„wenn ich Sie bitte, mich wegen der Schwedenfahrt nicht wieder zu kränken. 
Schließlich wiegt ein Degen im Schwedendienſt ſchwerer als ein Geigenbogen.“ 
Sie griff nach der Schwertſcheide und ſtieß die Waffe klirrend hinein. „Eben ſah 
ich noch: 1812. Das gibt Geſchichten am Kamin, Geſchichten für den Vater und 
für mich. Kommen Sie jetzt!“ Sie kletterten die Stiege hinab, ſorgfältig ſchloß 
der Hauptmann die kleine Tür. Dann trat er zu dem Taufſtein hin, legte die 
Hand in das getriebene Silberbecken und ſah Erdmuthe an. Das Mädchen 
lächelte: „Ja, auch ich bin aus dieſem Becken getauft, wie wir alle. Und dort iſt 
die Schlafkammer für meine Leute. Soweit ſie nicht in fremder Erde liegen.“ 
Sie deutete auf die Falltür im Fußboden, welche die Gruft abſchloß. „Verehrte 
Baſe“, ſagte der Hauptmann, „jetzt wünſche auch ich, daß hier wieder eine ſchöne 
Orgel klingt. Ich gebe mich geſchlagen. Hoffen wir, daß die beiden Männer glück⸗ 
liche Fahrt haben, ehrenvolle Aufnahme und redliche Beute.“ Erdmuthe gab 
ihm verſöhnt die Hand und wollte recht herzlich an ihre Schwedenfahrer dabei 
denken, aber der Blick drang nicht durch den Oſtſeenebel, oder war es der Haupt⸗ 
mann, der ihr die Sicht wieder verſperrte. Verwirrt wandte ſie ſich dem Aus⸗ 
gang zu. Der Soldat aber dachte, als er den mächtigen Schlüſſel herumdrehte, 
an den Spruch: Das Kriegsglück iſt veränderlich! Mochte der Mann mit der 
Geige ſeine Siege im Norden feiern. Er dachte ſehr klar, der Hauptmann, mit der 
Schärfe und Nüchternheit der Märker, die in jeden Winkel hineinleuchtet. Nein, 
im Bannfrieden dieſes Tales ſollte ſich kein unglücklicher Roman abſpielen, keine 
unklare romantiſche Geſchichte die ſchöne Wappenreihe verwirren. Fühlte Erd- 
muthe, was in dem Manne vorging? Sie ſah ſtarr geradeaus und eilte auf die 
Pferde zu, die im Pfarrgarten auf und ab geführt wurden. So bemerkte ſie nicht, 
daß der Hauptmann am Pfarrhaus eine Ordonnanz herbeiwinkte, ſich den Melde⸗ 
block geben ließ und einige Zeilen ſchrieb. Er drahtete nach ſeiner Flöte und nach 
Noten, denn er wollte nicht länger als Muſikfeind gelten. Ein Soldat darf nichts 
verſäumen, was ihn dem Siege näherbringen kann. 


* 


Die ſchwediſche Wallfahrt hatte den Geiger und den Organiſten, ſobald ſie nur 
Schonen hinter ſich hatten, in den tiefen Winter geführt. Dunkelheit und Kälte, 
Schnee und Wind waren der Hintergrund für die helle, fröhliche Gaſtlichkeit der 
ſchwediſchen Vettern. Die Geſandten der deutſchen Muſik fanden ſich überall wohl 
aufgenommen und verſorgt. Ging es dann in den kleinen Städten durch den 
dunklen Abend zwiſchen Schneehaufen über weite, windüberbrauſte Plätze hinweg 
in die Kirche, dann genoſſen die beiden als echte Muſiker das Geheimnis des 
fremden Raumes, der ſich ihnen erſchloß. Sie pflegten ſchon lange vor Beginn 
des Konzertes die Klangwirkung auszuproben, Freygang mit kühnen, langaus⸗ 
gehaltenen Tönen und friſchen Kadenzen, indeſſen Barthel vorſichtig die Regiſter 
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verſuchte und ab und zu vollere Klänge ertönen ließ. Oft war der Kirchenorganiſt 
zugegen, half regiſtrieren, warnte auch zuweilen angſtvoll, der Schwächen des 
Orgelwerkes kundig. Barthel Stoy liebte die Orgeln wie der heilige Franz die 
Tiere und Blumen und wußte ſchon nach einer Stunde, was er dem Inſtrument 
zumuten dürfe, was ihm das vielſtimmige Werk an Klangfülle ſchenken könne, und 
es gab kaum eine Orgelbank, auf welcher er nicht einen Bewunderer und Freund 
hinterlaſſen hätte. Freygang hatte es ſchwerer, ihn umſorgten die Geiſtlichen, 
fragten ihn nach den Luther⸗Stätten, nach Breitenfeld und Leipzig, Lützen und 
Nürnberg, und der Geiger erzählte immer wieder von der weiten, baumloſen 
Ebene in der Mitte ſeines Vaterlandes, wo ſich ſeit Urzeiten die feindlichen Heere 
trafen und um die Entſcheidung rangen, von dem grauen Nebel, der im naſſen, 
oft noch lauen November über dieſem blutgetränkten Blachfelde liegt. Eine frucht⸗ 
bare Ebene, eine Kornkammer Deutſchlands, in der ſich die ſtattlichen Dörfer 
drängen. 1813 marſchierten hier zuletzt ſchwediſche Regimenter unter Bernadotte, 
dem Stammvater des erlauchten Königshauſes, und der Wanderer trifft heute 
ab und zu auf ein ſchlichtes Denkmal, das mit einfachen Worten von großen 
Taten kündet. So lag auch zweihundert Jahre lang vor Lützen der heilige Stein 
mit den Zeichen G. A. 1632, ein unbehauener Findlingsblock, aber nun iſt die 
ſchöne Kapelle entſtanden, ein Hain iſt gewachſen und verehrungsvoll ein eherner 
Baldachin über dem Guſtav⸗Adolf⸗Stein gewölbt. So erzählte er unermüdlich 
dem Ortsgeiſtlichen, den Mittelgang in der Kirche entlang ſchreitend, die braune 
Geige in der Hand, damit ſich das Inſtrument an den fremden Raum ge⸗ 
wöhne, und mit der Spitze des Geigenbogens deutete er nach Süden und 
ſchilderte noch einmal das Schlachtfeld von Lützen. Der ſpitze Kirchturm erſtand 
aus dem dichten Morgennebel, gedämpfte Trompetenſignale erklangen und der 
ſchwediſche Feldchoral. Gern verſprach er, das alles heute nacht im Gemeinde⸗ 
haus zu wiederholen und auch tüchtige alte Weiſen aus jener Zeit vorzugeigen. 
Damit war er endlich ſoweit, noch zur Probe ſpielen zu können, ſtrich gewaltig 
die Saiten, ließ an dem gebannt lauſchenden Pfarrherrn vorbei die Weiſe er⸗ 
klingen „Verzage nicht, du Häuflein klein“ und alle Luther⸗Lieder und blitzte über 
den braunen Leib der Geige den nordiſchen Vetter muſikverloren an, der mit ge⸗ 
falteten Händen dabeiſtand. 

Dann kam die geheimnisvoll ſpannende Stunde, wenn ſich die Kirche füllte. 
Im Herrſchaftsſtuhl kramten die Mägde mit Decken und Wärmflaſchen, ver⸗ 
mummte Bäuerinnen gingen feierlich durch das Schiff auf die altgewohnten 
Plätze, auch die Emporen füllten ſich, bepelzte Männer mit ſchmalen, ernſten 
Geſichtern ſtanden eine Minute im ſtummen Gebet, bevor ſie die langen Mäntel 
dicht umſchlugen und ſich niederließen. Immer neu ward den beiden Apoſteln der 
deutſchen Muſik das Herz ſchwer bei dem Gedanken, wieviel von ihnen erwartet 
wurde: eine feierliche Gabe, aus Geigen⸗ und Orgelklängen gewebt, ein feſtlicher 
Kranz in dieſer Gnadenzeit der Winterruhe und Weihnachtserwartung, eine Wer- 
kündung aus dem deutſchen Land, das den Nordländern ſchon den Süden be⸗ 
deutete. All dieſe Erwartung und Feierlichkeit ehrte und bedrängte die beiden 
Deutſchen. Dann ſtand der Ortspfarrer vor dem Altar und erzählte von dem 
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uralten Berg- und Walddorfe unten in Deutſchland und feiner Kirche und von 
dem jungen Kantor des Dorfes, der mit ſeinem Freunde ausgezogen ſei, um ſich 
ehrlich eine neue Orgel zu verdienen, die in der großen Nachkriegsnot des Landes 
nicht anders zu erlangen ſei. Der deutſche Gaſt, der die Geige ſpiele, ſei nicht 
weit von dem heiligen Felde geboren, auf dem Schwedens größter König fiel und 
verblutete, oft ſchon habe er am Schwedenſtein geſtanden und als Knabe mit⸗ 
geſungen, als der jetzige König dort weilte. Nach dem Konzert wolle der Herr 
im Pfarrhaus noch mehr berichten, im Gemeindeſaal, von dem Hauſe und der 
Stadt, wo Luther geboren wurde. Es ſolle nur kommen, wer wolle, er werde alles 
getreulich dolmetſchen. 

Die beiden Deutſchen lauſchten, obſchon ſie die helle ſchwediſche Sprache nicht 
verſtanden, und Freygang ſchlug von Zeit zu Zeit leiſe die Quinten an, um die 
Stimmung der Saiten zu prüfen. Für Barthel Stoy war dieſe Stunde vor dem 
Spiel ein wahres Labſal; er genoß die Fremde, die Verantwortung, das Warten. 
Niemand fragte nach ihm, dem namenloſen Begleiter des Geigers, und er be⸗ 
trachtete alles begierig, die fremde Tracht, die Totenbretter an den Wänden, die 
Kriegstrophäen in der Altarniſche und die Grabmäler der Grundherren, über 
denen wohl ein alter Degen oder der Stulphandſchuh eines Kriegers hing. Auf 
den langen Bahnfahrten hatte ihm Freygang erzählt, was er von ſchwediſcher 
Geſchichte wußte, von dem zwölften Karl, von dem Kriegszug bis tief nach 
Sachſen hinein, dann nach Rußland, von dem Schickſal der Karoliner und des 
Königs tollen Ritten, auch daß Schweden einmal hell über Europa ee 
hatte, wie der Nordſtern, freilich nur kurze Zeit. 

Das alles und das Erlebnis des weiten, ſchneebedeckten Landes webte Barthel 
Stoy zu ſeinem wunderlichen Vorſpiel geheimnisvoll zuſammen, bis er wohl im 
Angeſicht des heimiſchen Organiſten, der neben ihm ſtand und die Regiſter zog, 
ängſtliches Staunen über die fremden Klänge empfand und zu der gewohnten 
Feierlichkeit der alten Choräle überleitete. Dann glänzte es auf in den Augen des 
nordiſchen Muſikbruders, ſchneller flogen die Regiſter hinein und heraus, und 
eine feſtliche Vertrautheit zog durch den lichterglänzenden Raum, die Vertrautheit 
zweier Völker, des kleinen, ehrenfeſten im Norden und des lebens- und leidens⸗ 
voll bewegten im Süden, jenſeits der See. Dann war es die rechte Zeit, daß die 
Orgel ſchwieg, Hans Freygang auf das kleine Podium der Sängerkanzel ſtieg 
und begann Bach zu ſpielen, jenen feierlichen Geſang des Glaubens, den die 
Geige ganz einſam ſingt zwiſchen Himmel und Erde. Barthel Stoy hörte auf 
ſeiner Orgelbank mit einer Andacht zu, als lauſche er dieſer unſterblichen Anrede 
an Gott den Herrn zum erſtenmal und nickte dem Freunde zufrieden zu. — 

Ein andermal gelangten ſie auf der vorgeſchriebenen Vetternſtraße in ein reiches 
Stadthaus, waren von alter Dienerſchaft umhegt und ſtanden am Abend vor 
einer glänzenden Geſellſchaft im hellen Muſikſaal. Viel zu hell war es Hans 
Freygang, der voll Schrecken an ſeine Kleidung dachte. Dem Freunde Barthel 
war das gleichgültig. Er verfügte über eine ſehr geſchmeidige, altväteriſche Höf⸗ 
lichkeit mit einigen Dutzend Ergebenheitsformeln, die er gedankenlos und ver⸗ 
ſchwenderiſch anwendete. Im erſten freien Augenblick ſtürzte er zum Flügel, ſchlug 


63 


Siegfried Berger: Die Schwedenorgel 


leiſe den Diskant und kurz polternd die Bäſſe an, klappte den Deckel hoch, ſtarrte 
in die Klaviatur, unterſuchte die Pedale und tat ganz, als ob er allein wäre. Er 
war auch wirklich ganz für ſich und allein bei ſolcher erſten Zwieſprache mit einem 
Inſtrument edler Herkunft und intereſſanten Baues, durchprobte und durchtaſtete 
es bis in ſeine letzten Geheimniſſe. Dann ſaß er vor den Taſten, ſpielte ohne 
anzuſchlagen, genoß hin und wieder einen Ton und Akkord und lachte alle 
Vorüberkommenden breit und ſelig an. Er hatte es leicht durch ſeine ſprichwört⸗ 
liche Ahnlichkeit mit Franz Schubert. Man fand es ganz im Zuge der natürlichen 
Weltordnung liegend, daß dieſer Mann ſich hinter den Flügel verſchanzte und 
dort thronen blieb. Seltſam erſchien der Geiger, dem man ein wenig auf den Zahn 
fühlte. Doch da tat das Notizbuch Wunder, das ihm Erdmuthe, beraten von der 
Gräfin Bottenhauſen, dieſer großen Kennerin der Länder und ihrer Herren, mit 
Namen, Anſchriften und Stammbaumnotizen dicht gefüllt hatte. Überall fand fih 
eine Beziehung, eine Studienfreundſchaft, eine Bäderbekanntſchaft oder Vettern⸗ 
ſchaft. Von Lützen brauchte er nicht zu ſprechen und von Wittenberg, alle Gäſte 
waren weit gereiſt; zwiſchen Stockholm und Palermo, Madrid und Budapeſt gab 
es keine Gemäldegalerie und Berühmtheit, die man nicht kannte und höflich oder 
begeiſtert — Freygang konnte es ſchwer unterſcheiden — zu preifen wußte. Es 
war nicht leicht, inmitten des Glanzes der Leuchter und Spiegel, der feſtlich reich 
gekleideten Frauen ſtandzuhalten mit hundertfältiger Antwort und den ſchuldigen 
Dank mit Würde zu ſagen. Die Erkenntnis erſchütterte ihn, wie fremd den 
anderen die Not im deutſchen Vaterlande war, wie unausdenkbar all dieſen 
liebenswürdigen und freundlichen Herrſchaften unſer Blutverluſt geblieben war 
und bleiben mußte, und er ſehnte ſich nach den Kleinſtadt⸗ und Bauernkirchen, in 
denen ſie hatten ſpielen dürfen. Es gab freundlich gemeinte Fragen, über denen er 
blaß wurde vor Erſchütterung. Gerade wurde das Zeichen zum Beginn des Kon⸗ 
zertes gegeben. Wie dankte er Barthel Stoy im Herzen, der mitfühlend und nie 
verſagend begriff, daß Freygang jetzt nicht zu ſpielen vermochte. Ohne ſich lange 
zu befinnen, ſagte der Organiſt: „Apaſſionata von Beethoven“, und ſetzte hinzu: 
„Als Dank für Frau Elfe Brandſtröm“. Es war eine Huldigung an die gütigſte 
Frau und an ihr Land, und Barthel Stoy bewirkte mit dieſem kurzen Spruch, 
daß aus der Geſellſchaft viel beſchäftigter und intereſſterter Menſchen eine Ge⸗ 
meinde wurde. Er ſpielte die Sonate zugleich als Troſt und Ermutigung für den 
Freund. Dem ging es ſeltſam. Er gewann die Faſſung und Sammlung wieder, 
in dem er nach einem Wort ſuchte, an das er ſich halten könne, ein Siegel für 
dieſes Bekenntniswerk und Barthels herrliches Spiel. Aus einer heiligen Wechſel⸗ 
rede fiel ihm die Antwort ein, die er leiſe vor ſich hinſprach: „Recht und würdig 
iſt es!“ 

Als der Spieler geendet hatte — die Geſellſchaft ſaß ſtill nachlauſchend — 
ſagte Barthel Stoy zu dem Geiger: „Und jetzt nur noch zwei große Konzerte 
und keine Bekenntniſſe mehr!“ Sie legten eine kühne Reger⸗Sonagte auf, und 
ehe ſie begannen, zog Stoy den Freund noch einmal an ſich heran: „Hans“, ſagte 
er glücklich, „fühlſt du es, wie reich wir ſind, wir armen Schlucker? So reich!“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Wer viel mit der Bahn fährt, wundert ſich 
manchmal ſelber, wie wenig Bemerkens⸗ 
wertes dabei geſchieht. Neulich jedoch er⸗ 
eignete ſich in einem Speiſewagen ein 
Zwiſchenſpiel, das mit einem Ruck Ge⸗ 
ſchwätz und Tellerklappern zum Verſtum⸗ 
men brachte. Außer den herkömmlichen 
Paſſagieren — jenem Rechtsanwalte, der 
in dem dicken Aktenbündel wühlt, dem Rei- 
ſenden, der in ſeinem Hefte mit doppeltem 
Durchſchlag die eingeheimſten Aufträge 
kummervoll überprüft, und jenem Manne, 
der ſich ſo fürchterlich langweilt, daß er in 
äußerſter Verzweiflung ſogar die Mitropa⸗ 
Zeitungen liet — alfo außer dem ſozuſa⸗ 
gen genormten Reiſepublikum befanden 
ſich ein paar elegante Leute im Wagen, die 
von der Sportveranſtaltung eines mon⸗ 
dänen Kurortes kamen. Nach ihrer an⸗ 
und aufgeregten Unterhaltung, die ſich von 
Tiſch zu Tiſch ſpann, ſchienen übrigens die 
Reſultate jenes Sportereigniſſes nicht ganz 
ihren Wetten und Erwartungen entſpro⸗ 
chen zu haben. Da trippelten mit kleinen 
ſchüchternen Schrittchen Philemon und 
Baueis in den Wagen. Zwei reizende liebe 
Alte; in Schwarz gekleidet und einander 
jo ähnlich, wie man es nach 40- oder 50⸗ 
jähriger Ehe angeblich, aber hoffentlich 
nicht, werden ſoll. Es dauerte geraume 
Zeit, ehe die beſcheidenen Leutchen unter 
dem heiter⸗wohlwollenden Beiſtand der 
Mitreiſenden ihre Tiſchplätze gefunden hat⸗ 
ten. Als der Kellner mit Schwung die 
Suppe ſervierte, da geſchah es. Unange⸗ 
fochten von dem lärmenden und fremden 
Treiben falteten ſie die Hände und ſprachen 
mit halblauter Stimme ein Tiſch⸗ und 
Dankgebet. Uns allen glitt die vorgebun⸗ 
dene Maske der weltmänniſchen Überlegen⸗ 
heit vom Geſicht. Wir ſchämten uns ein 
wenig und blickten betreten zur Seite. Und 
eine Minute lang herrſchte im Speiſe⸗ 
wagen des FD-Zugs Schweigen und 
Stille. 
* 


In der Zeitung ſteht, das „Reſidenzthea⸗ 
ter“ in der Blumenſtraße ſoll abgebrochen 
werden. Woraus man meſſerſcharf ſchließen 
darf, daß es als Bau überhaupt noch be⸗ 
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ſtand. Seit Jahren erinnerte man ſich ſei⸗ 
ner kaum, und man vermißte es nicht. Die 
Zeitungsnachricht wirbelt nun doch allerlei 
heitere Erinnerungen empor. Sollte am 
Tage des Jüngſten Gerichtes der Erzengel 
die Frage ſtellen, in welchem Raume auf 
Erden man am fröhlichſten gelacht habe — 
was, wie ich zugebe, für einen Erzengel und 
in ſolcher Situation freilich eine ſonder⸗ 
bare, eine ganz merkwürdige Frage ſein 
würde — dann müßte man ſich nach eini⸗ 
gem Schwanken zu Richard Alexander und 
feinem Reſidenztheater bekennen. Wie 
hübſch und anheimelnd war der kleine 
Theaterraum, der in ſeiner Stimmung 
und verſchoſſenen Plüſchpracht an Men⸗ 
zels „Théatre Gymnase“ erinnerte! 
Hier war es übrigens, wo ziemlich unpro⸗ 
grammgemäß Halbes „Jugend“ aus der 
Taufe gehoben wurde. Wir wollen nun gar 
nicht erſt verſuchen, Richard Alexander 
jenen Leſern, die ihn nicht mehr gekannt 
haben, mit ein paar Worten nahezubrin⸗ 
gen und die Feinheiten dieſes pariſeriſch 
anmutenden Humoriſten zu beſchreiben, der 
gebürtiger Berliner war und eigentlich 
Krähahn (oder ſo ähnlich) hieß. Dieſer dis⸗ 
krete Schwankkomiker mit dem quiekſenden 
Lachen, der ſich ſo unnachahmlich mit der 
Hand über den Mund fuhr, wenn in der 
vertrackteſten Situation — „Himmel, 
meine Frau!“ — die Sache kompliziert 
wurde. Wir wollen auch kein Aufhebens 
davon machen, daß zum Beiſpiel eines 
Abends der Chirurg Ernſt v. Bergmann 
im Zwiſchenakte eines gewagten Schwan⸗ 
kes hinter der Bühne erſchien, um ſich bei 
Alexander zu bedanken, weil er ihm nach 
einem beſonders ſchweren Tage Laune und 
Humor wiedergegeben habe. Aber daß es 
nicht leicht iſt, den Weſenskern ſolcher 
Künſtler von Art und Rang Richard 
Alexanders herauszuſchälen, erweiſt der 
Name jenes treuen Freundes, der vierzig 
Jahre lang dieſem humorvollen und gra⸗ 
ziöſen „Bonvivant“ herzlichſt zugetan ge- 
weſen iſt, und dem zuliebe der Schauſpieler 
am Ende ſeiner Bühnenlaufbahn nach 
München überſiedelte. Dieſer unwandelbar 
treue Kamerad und Freund hieß — wer's 
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errät, bekommt einen Taler! — Ludwig 
Ganghofer. Auf die Gefahr hin, nicht ernſt 
und für voll genommen zu werden, bekenne 
ich, daß unter allen weſentlichen Schau⸗ 
ſpielererlebniſſen aus jungen Jahren neben 
Alexander und dem älteren Coquelin ganz 
hoch oben der nicht nur lange, ſondern auch 
große Joſef Giampietro des alten Metro⸗ 
polthenters ſteht. Auch mir ift bekannt, 
was gegen Reſidenz⸗ und Metropoltheater, 
dieſe ehemaligen Lieblingsbühnen der Kon⸗ 
fektionäre jeglichen Berufs, einzuwenden 
war. „Wir tanzen auf einem Pulverfaß, 
gerade das, gerade das macht Spaß.“ So 
lautete der ebenſo dumme wie gedankenlos 
zyniſche Tert eines Metropolthegterwal⸗ 
zers. Das alſo ſang und tanzte man da⸗ 
mals. Songch ſtand das Manometer auf 
Hundert, die Zeit war faul und dekadent, 
und es gab nur eine Löſung und Erlöſung, 
den Krieg. Mit Verlaub, dem war nicht 
ſo. Zunächſt einmal ſind Kriege keine Deka⸗ 
denzerſcheinungen. Der Aufbruch der Na⸗ 
tion im Jahre 1914 hat es bewieſen. Die 
Jahre vor dem Kriege, deren Kultur⸗ 
geſchichte einmal geſchrieben werden muß, 
waren rüde, kernig und urgeſund und hat⸗ 
ten ſogar in ihren ausgelaſſenſten Vergnü⸗ 
gungen — Namen wie Alexander und 
Giampietro bezeugen es — fo etwas wie 
Haltung und Stil. Wahrſcheinlich ſind 
dergleichen Rückerinnerungen ſentimental 
verklärt. Mir fällt da der nette Dialog 
eines franzöſiſchen Luſtſpieles ein, das die 
„Fahrt ins Blaue“ hieß. Dort wird in 
hochvornehmer Geſellſchaft über die Größe 
und Bedeutung der Herrſcher und Könige 
Frankreichs geſprochen. Da ſagt jene alte 
Gräfin, die lediglich dazu da ift, um Kom- 
mentare zu den Geſchehniſſen abzugeben 
und ungefähr die Rolle des Chors in der 
antiken Tragödie ſpielt: „Der größte Kö⸗ 
nig, der bedeutendſte Herrſcher Frankreichs 
ift Louis-Philippe geweſen.“ Gemurmel. 
Allgemeines Entſetzen. Ironiſche Zuſtim⸗ 
mung. Sachliche Proteſte. Die alte Dame 
aber verharrt bei ihrer Meinung. „Für 
mich ift der Bürgerkönig der größte Herr- 
ſcher Frankreichs. Denn unter ſeiner Re⸗ 
gierung bin ich jung geweſen.“ 


* 
Beim vergeblichen Kramen und Stöbern 
fand ſich nicht das gewünſchte Buch. Statt 
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deſſen ein vergilbtes Zeitungsblatt, das auf 
den Tag zehn Jahre alt ift. „Sterne auf 
Erden. Augenblicksbilder aus dem Alltag 
der Filmſtadt Hollywood“ lautet die Über⸗ 
ſchrift des Artikels von Henry Hellſſen. 
Wer Henry Hellſſen iſt? Ich habe keine 
Ahnung. Man ſetzt ſich alſo hin, blickt bei 
der Lektüre ſich gleichſam ſelber neugierig 
über die Schulter und lieſt die angeſtrichene 
Stelle: ? 

„ .. Bon einem andern Stern, der un⸗ 
längſt ſeine Reſidenz von Hollywood nach 
New Pork verlegte, erzählt man folgendes: 
Sie ſtammt aus einem ſchäbigen Heim in 
Brooklyn, und eines Abends vor zehn Jah⸗ 
ren ſagte ihr Vater: „Ich gehe einen 
Augenblick rüber in den Saloon und 
trinke ein Glas Bier! Er nahm feinen 
Hut, ging aus der Tür. Und kam niemals 
wieder. Das junge Mädchen wuchs vater⸗ 
los auf und ſchuf ſich einen glänzenden Na⸗ 
men. Unlängſt fuhr ſie in ihrem Rolls 
Royce mit ihrer Mutter durch den Central 
Park. Auf einer Bank ſaß ein Menſchen⸗ 
wrack. Die Mutter bemerkte es im Vor⸗ 
beifahren und gab der Tochter einen Stoß. 
„Du, da fibt er...“ Der in Gefühlsaus⸗ 
brüchen geübte Stern war keinen Augen⸗ 
blick im Zweifel, was zu tun ſei. Das war 
ja die große Szene, die ſie ſo oft vor der 
Kamera geſpielt und womit ſie Millionen 
zu Tränen gerührt hatte. Sie gab dem 
Chauffeur ein Zeichen, ſtieg aus dem Wa⸗ 
gen, ging auf den Vater zu, umarmte ihn 
und gab ihm einen Kuß. Er war nicht im 
geringſten erſtaunt. Eher etwas peinlich be⸗ 
rührt. Sanft wand er ſich aus den Armen 
der Tochter. Vielleicht war er zu ſcham⸗ 
haft, vielleicht auch nur ſtumpf, jedenfalls 
intereffierte fie ihn nicht. Dagegen wandte 
er ſich an die Frau und betrachtete ſie 
lange: 

„Du biſt dick geworden!“ ſagte er. 

Worauf er ſich ruhig hinſetzte und ins 
Leere ſtarrte, als ob ihn der Auftritt gar 
nichts anginge. Und ſo blieb er ſitzen. Mut⸗ 
ter und Tochter fuhren in ihrem Rolls 
Royee wieder weiter durch den Park. Der 
Mann auf der Bank ſah unendlich zufrie⸗ 
den aus.“ 

Jetzt weiß ich, weshalb das Zeitungsblatt 
damals aufbewahrt wurde. Vorausgeſetzt, 
daß dieſer knappe Bericht kein einmaliger 
Zufallstreffer des offenbar däniſchen Zei⸗ 


tungsmannes ift, gehört dieſer Hellſſen zu 
jenen Künſtlern, die mit ihrem Talent in 
verſchwenderiſcher Sorgloſigkeit umgehen. 
„Ich male aus Faulheit“, pflegte ein be⸗ 
rühmter Reklamekünſtler zu ſagen, der 
ſeine wirkungsvollen Plakate auf die denk⸗ 
bar einfachſte Formel brachte, indem er ſich 
mit zwei, drei auffallenden Farbflecken und 
ein paar dicken Linien begnügte. Der Ein⸗ 
wand, ein Gemälde ſei im Format zu an⸗ 
ſpruchsvoll, da der maleriſche Einfall ge- 
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Leben im Spiegel der Dichtung 


Der Roman von Oscar Walter Ciſek, 
„Der Strom ohne Ende“ (Berlin, 
S. Fiſcher. RM 8,50), gehört unſtreitig 
zu den bedeutendſten Romanen der ganzen 
letzten Zeit. Ciſek hat wie wenige Erzäh⸗ 
ler den langen Atem des geborenen Ro⸗ 
manciers; er verſteht in klarer Gliede⸗ 
rung eine Fülle von Geſtalten hinzuſtellen, 
ſie aus ihren eigenen Geſetzen leben und 
dieſe wie das Geſetz der Landſchaft, aus 
der ſie wachſen, durchſichtig werden zu 
laſſen. Sein neuer großer Roman ſpielt 
in Valcov, einer Fiſcherſiedlung an dem 
Mündungsarm der Donau, der Beſ⸗ 
ſarabiens Grenze beſpült. Von den 
Menſchen, die in dem Schwemmland 
zwiſchen Schwarzem Meer, der Dobrudſcha 
und Beſſarabien ſiedeln, wußte die erzäh⸗ 
lende Kunſt bisher nichts, und nichts von 
den Formen, in denen ihr Leben, Denken 
und Fühlen ſich abſpielen. Von jetzt an 
werden dieſe Fiſcher und ihre Frauen, ihr 
gefahrvolles Jagen auf die Störe, ihr Lie⸗ 
ben, ihr Glück und ihre Not Beſtandteil 
der Weltliteratur ſein. Denn der breit⸗ 
ſchultrige Roman von 593 Seiten ſchlägt 
den Leſer mit einer faſt magiſchen Kraft 
in Bann, ſo daß er ihn zu Ende leſen muß 
und dieſe Störjäger nachher als Begleiter 
behält. Ciſek kennt die Landſchaft zu allen 
Jahreszeiten, kennt die Menſchen, die ihr 
verpflichtet und verhaftet dort leben, bis 
in die letzte Einzelheit ihres äußeren und 
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rade für ein Aquarell ausreichen würde, 
oder ein breitgewalztes abendfüllend es 
Stück ergäbe beſtenfalls einen netten Ein⸗ 
akter, dieſer Einwand iſt häufig. Selten 
ſtellt man aber, wie in dieſem Falle, mit 
Bedauern feſt, daß eine Sache in zwanzig 
Zeilen erledigt iſt, die Stoff für eine No⸗ 
velle, für einen Roman hergeben würde. 
Unter den Künſtlern von Rang ſind dieſe 
„faulen“ eine bemerkenswerte, ſehr ſym⸗ 
pathiſche Klaſſe. Plietzsch. 


Rundfchau 


inneren Daſeins. Mit eindringlicher Kraft 
gibt er jedem ſein Geſicht, ſtellt die Lebens⸗ 
luft dieſer eigenartig dumpfen Atmoſphäre 
in den Trägern der primitiven Unerlöſt⸗ 
heit und des rein animaliſchen Lebens 
ebenſo ſicher hin wie diejenigen unter 
ihnen, die durch Weisheit des Alters wie 
durch Gradheit und Richtigkeit des Her⸗ 
zens zum wahren Leben durchſtießen. Um 
drei Fiſcherburſchen bewegt ſich die eigent⸗ 
liche Handlung: zwei Brüder und ihr 
Freund, und der unendlich vielfältig bunte 
Reigen der anderen Geſtalten hängt ſo 
oder ſo von dieſen dreien ab. Die Erzäh⸗ 
lung, die in breitem und ebenem Fluſſe, 
ähnlich dem Gleiten des mächtigen 
Stroms, beginnt, in die ſich bald Unheim⸗ 
liches miſcht durch das Gebundenſein des 
einen Bruders an dunkle Triebe, gewinnt 
eine ſteile dramatiſche Steigerung in dem 
ausbrechenden Kampf auf Leben und Tod 
zwiſchen eben dieſem Bruder und dem 
Freunde, dem Geliebten ſeiner Schweſter, 
der mit dem Tode des unheimlich Frem⸗ 
den endet, um dann wieder in das ruhige 
Daſein und Werken der lebensſicheren 
Menſchen auszumünden, die richtig und 
gut ſind wie die vierbeinigen Geſchöpfe 
Gottes. 

In ganz anderer Landſchaft, aber in der 
gewiſſen Dumpfheit der Exiſtenz verwandt 
ſpielt Friedrich Grieſes Erzählung 
„Die Tochter des Torfmachers“ 
(München, Langen / Müller. 102 Seiten). 
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Auch hier beweiſt Grieſe feine fo oft be- 
währte Kraft, Sinn und Seele einfacher 
bäuerlicher Menſchen zu deuten, dabei ſehr 
dichteriſch den Reſt an Ungeklärtem als 
Schickſal unangetaſtet zu laſſen. In einem 
mecklenburgiſch⸗:ommerſchen Gebiet leben 
in Kargheit, aber ergeben ihrem Schickſal 
ohne Widerſtreben und trotz aller Dürf⸗ 
tigkeit das eigene Daſein als die Lebens⸗ 
form ſchlechthin anſetzend, ſchweigſam und 
verſchloſſen, oft Werkzeuge geheimer Land⸗ 
ſchaftskräfte dieſe Menſchen. Zwar iſt ge⸗ 
legentlich ein Mädchen ihrer Sippe aus 
der Reihe getanzt, ſie wurde ohne Groll 
und Aufſehen aus der Tatſächlichkeit ge⸗ 
löſcht, wenn auch ihr Schickſal als Lebens⸗ 
erfahrung in das Bewußtſein aufgenom⸗ 
men wurde. Grieſe erzählt das Erleben der 
Tochter eines Torfmachers, die in In⸗ 
ſtinktſicherheit im Hauſe ihres Vaters, 
tüchtig in der Arbeit, fröhlich im Weſen 
und doch wie unter einem geheimen Geſetz 
in Erwartung ſtehend, aufwächſt, bis einer 
der drei Gutsbeſitzersbrüder, die die un⸗ 
gekrönten Könige dieſer Landſchaft ſind, 
fie ſich zur Frau holt. Zu einer unerfüllten, 
weil unerfüllbaren Ehe. Der Ruf des 
Schickſals ergeht an die junge Frau, und 
die Stimme ihres Blutes antwortet: ſie 
geht mit dem ihr beſtimmten Knecht da⸗ 
von, um nicht in der Ferne, ſondern in der 
Heimatlandſchaft, nur etwas entfernt von 
den anderen, ein neues Leben aufzubauen. 
Und dieſes Leben iſt ſo richtig und tüchtig, 
daß die Sippe es gutheißt. 

Ebenſo ſtark wie Grieſe iſt auch Walter 
Vollmer ſeiner Heimatlandſchaft ver⸗ 
bunden. Seinem hier gewürdigten, lebens⸗ 
echten Roman „Die Schenke zur ewigen 
Liebe“ hat er jetzt eine Erzählung folgen 
laſſen „Vor Tagesanbruch“ (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag. RM 2,40). Auch fie 
ſpielt wieder in Weſtfalen an den Ufern 
der Lippe. Und echte und rechte Weſtfalen 
mit allen guten und weniger guten Mög⸗ 
lichkeiten dieſes deutſchen Stammes treten 
als Handlungsträger auf. Ein im Welt⸗ 
krieg vermißter Soldat, echt und kantig 
wie ein echter Weſtfale, der das Rechte 
tut, ohne viel davon zu reden, kehrt heim 
und ſtellt ſich aufrecht und mutig dem 
Schickſal, das ihn wie andere Heimkehrer 
in dem Deutſchland der damaligen Revo⸗ 
lution erwartete. Er ſtellt ſich mit harter 
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Entſchloſſenheit gegen einen anderen Weſt⸗ 
falen, der ein Nachfahr der Wiedertäufer⸗ 


ſippe iſt, und gewinnt ihm die in Ver⸗ 


ſtrickung geratene Frau wieder ab, muß ſie 
dann aber an den Tod hergeben, den die 
Frau, um den geliebten Mann zu retten, 
auf ſich zieht. Auch hier iſt Magie der 
Landſchaft, und auch hier it Schickſal über 
den Menſchen, das bejaht und beſtanden. 
wird. 

Georg von der Vring iſt den Weg, den 
er mit ſeinem „Schwarzen Jäger Jo⸗ 
hanna“ beſchritt, mit feinem neuen Roman 
weitergegangen: „Der Büchſenſpanner 
des Herzogs“ (Oldenburg, G. Stalling. 
RM 5,50). Auch dieſer Roman ſpielt in 
der Franzoſenzeit und führt uns an die 
Niederweſer ins frieſiſche Land. Zu feinen 
unter napoleoniſcher Knechtſchaft ſtehenden 
Landeskindern ſchickt der in der Verban⸗ 
nung in Rußland lebende Herzog von 
Oldenburg ſeinen getreuen Rittmeiſter 
Otto von Toell, der in der Verkleidung 
als Schmuggler die Stimmung im Lande 
erkunden ſoll. Bekanntlich blühte der 
Schmuggel als durchaus anſtändiges Ge⸗ 
werbe während der Kontinentalſperre an 
den deutſchen Küſten, und ſo gelang es 
Toell ohne Schwierigkeiten, ins olden⸗ 
burgiſche Land zu kommen. Hier gerät er, 
ratend und handelnd, in die verzweifelten 
Verſuche der Landesbewohner hinein, ſozu⸗ 
ſagen privat das franzöſiſche Joch abzu⸗ 
ſchütteln. Nach vielen Irrungen und Wir⸗ 
rungen, in die eine bunte Fülle prächtiger 
Geſtalten von echtem Frieſenſchlage ver⸗ 
ſtrickt iſt, unter denen aber auch die jäm⸗ 
merlichen Verräter und Franzoſenknechte 
nicht fehlen, endet alles glücklich, obgleich 
nach anfänglichem Erfolge das Land von 
den Franzoſen wiederum beſetzt wird. Sehr 
fein und von ſymboliſcher Bedeutung iſt 
die Beziehung des oldenburgiſchen Ritt⸗ 
meiſters zu dem franzöſiſchen Oberſten, weil 
hier etwas in eine frühere Geſchichts⸗ 
periode hineinverſetzt wird, deſſen wir uns 
ſtärker erſt ſeit dem Weltkriege bewußt 
wurden: eine ritterliche Kameradſchaft 
zwiſchen wirklichen Soldaten über die 
gegeneinander gekehrten Waffen hinweg. 
In dem Beſtreben, eine neue Art guter 
vaterländiſcher Unterhaltungslektüre zu 
ſchaffen, die am Einzelfall, ſpannend er⸗ 
zählt, allgemeindeutſches Schickſal deutlich 


macht — ein durchaus begrüßenswerter 
Verſuch, wenn die richtigen Hände es an⸗ 
greifen — findet Vring Nachfolger. Auch 
in Maximilian Lahrs Roman „Ein 
Reitermarſch“ (ebenda. RM 4,80) 
wird deutſches Schickſal abgehandelt. Die⸗ 
ſer Roman ſpielt im Dreißigjährigen 
Kriege, und es ſtehen wie zu den napoleo⸗ 
niſchen Zeiten Deutſche gegen Deutſche. 
So zieht auch der pommerſche Obriſt Hans 
Jochen von Purnitz unter Schwedenfah⸗ 
nen gegen des Kaiſers Truppen und die 
ſüddeutſchen Brüder. In das wilde und 
harte Geſchehen flicht eine feine und zarte 
Liebesgeſchichte Blüten, und zwiſchen den 
„Feinden“ gleichen Blutes knüpft ſich 
durch die Ehe des Obriſten mit einer frän⸗ 
kiſchen Adelstochter ein ſinnvolles Band. 
Prachtvoll ift der Geiſt der finnländiſchen 
Reiter, zu denen der Pommer ſich ſchlug, 
wiedergegeben, und ohne Verzärtelung 
oder Vergröberung entſteht ein packendes 
Bild echt ſoldatiſchen Reitergeiſtes. Solche 
Bücher aus dichteriſcher Hand können für 
die Geſchichte unſeres Volkes eine dauer⸗ 
haftere Legende ſchaffen, als frühere Ver⸗ 
ſuche es vermochten. 

In einem anderen Sinne und mit ande⸗ 
ren Mitteln, aber auf das gleiche Ziel ge⸗ 
richtet läßt ſich Werner Beumelburgs 
neue Novelle „Die Hengſtwieſe“ ein⸗ 
ordnen (ebenda. RM 2,80). Sie ſpielt zur 
Zeit Friedrichs II., des Staufers, und 
hier ſteht wiederum Deutſcher gegen Deut⸗ 
ſchen. In die Händel der um die Gunſt des 
Kaiſers buhlenden Fürſten und Großen 
ſetzt Beumelburg in einer Viſion von ge⸗ 
ſteigerter Kraft eine höhere Gewalt, ver⸗ 
körpert in einem edlen grabiſchen Shim- 
melhengſt, die mit eigenem letzten Einſatz 
den Guten hilft und den Böſen richtet. 
Geſunde und gute Koſt, ſeeliſches Haus⸗ 
brot geben die Romane von Lilly Grä⸗ 
fin zu Rantzau, „Kamerad Frau“ 
(Berlin, Ullſtein. RM 4, —), Heinrich 
Federer, „Regina Lob“ (Berlin, 
G. Grothe. RM 3,50), Meinrad Lie⸗ 
nert, „Der doppelte Matthias und 
feine Töchter“ (ebenda. RM 3,50), 
Heinrich Zerkaulen, „Der Strom 
der Väter“ (Leipzig, Quelle & Meyer. 
RM 3,80). Von ihnen beſteht der No- 
man der Gräfin Rantzau erſtmalig die 
Probe der Leſer, während die anderen 
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ſchon ihren Weg gemacht haben. Lilly Grä⸗ 
fin Rantzau gibt in der Form eines Tage⸗ 
buchs die ins Romanhafte geſteigerten Er⸗ 
innerungen und Erlebniſſe eines jungen 
Mädchens, das aus der künſtleriſchen 
Atmoſphäre eines wundervollen Eltern⸗ 
hauſes im Kriege in den Dienſt des Ro⸗ 
ten Kreuzes tritt, eine verfehlte Ehe 
ſchließt, aus der heraus ſie ſich zu dem ihr 
beſtimmten Manne zu retten verſucht, von 
dem ſie aber dann eine ihr unerklärliche 
Abſage erhält, ſo daß ſie in herber Re⸗ 
ſignation dem gewählten Schweſternberufe 
treu bleibt. Endlich klärt ſich das Ge⸗ 
heimnis nach vielen Jahren: der völlig 
zum Krüppel geſchoſſene Mann hatte ihr 
Opfer, das er mit Sicherheit erwarten 
konnte, nicht annehmen zu können gemeint 
und ſich in letzte Einſamkeit zurückgezogen. 
Nun wird das Tagebuch das verſchloſſene 
Herz öffnen und beide zuſammenführen. 
Hier iſt in ſehr geſchickter Form durch 
kunſtvolle Verflechtung von Lebensſchick⸗ 
ſalen, die allein ſchon einen Roman tragen 
könnten, eine ſchöne Ehrenrettung der oft 
verkannten Tätigkeit und Aufopferung der 
Rote⸗Kreuz⸗Schweſtern im Kriege geſchaf⸗ 
fen. Aber dieſes Thema, das die Verfaſſe⸗ 
rin ſich ſelber ſtellte, ſprengt nicht den 
Rahmen des Romans, ſondern ſchwingt 
nur dank der geſtaltenden Kraft der Grä⸗ 
fin Rantzau als Dominante mit. — Hein⸗ 
rich Federers Roman „Regina Lob“, der 
den Untertitel führt „Aus den Papieren 
eines Arztes“, dieſe Geſchichte eines Mäd⸗ 
chens voll ſtarker Leidenſchaft, die eine 
Lebensfreundſchaft zwiſchen zwei ſehr un⸗ 
gleichartigen Freunden durch ihre Ehe mit 
dem einen zu zerſtören droht und den an⸗ 
deren mit einem leidenſchaftlichen Haſſe 
verfolgt, bis endlich nach dem Tode ihres 
Mannes aus dieſem Haſſe eine ſtarke und 
echte Liebe wird, hat dank der überlegenen 
dichteriſchen und erzählenden Kraft Hein⸗ 
rich Federers längſt ſeinen Weg gemacht. 
Er liegt ſchon im 41. 50. Tauſend vor. 
— Meinrad Lienerts, des anderen Schwei⸗ 
zer Dichters, Roman, in jeder Zeile echt, 
lebensnah und heiter, hat das 8. — 13. Tau- 
ſend erreicht und wird weiter dafür ſorgen, 
daß dieſe prächtigen Figuren, die ein ech⸗ 
ter Dichter ſchuf, ihren feſten Platz in der 
großen Literatur behalten. — Heinrich 
Zerkaulen hat ſeinen Roman aus der 
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rheiniſchen Heimat „Die Welt im Win- 
kel“ völlig umgearbeitet und ihn jetzt unter 
dem Titel „Der Strom der Väter“ er⸗ 
ſcheinen laffen, als 6. 9. Tauſend der 
Geſamtauflage. Die Lebensſchickſale dieſer 
Jungens und Männer aus der großen 
Stadt am Rhein, mit dem glückhaften und 
tragiſchen Auf und Ab ihres Lebens, werden 
mit Sicherheit neue Freunde gewinnen. — 
Mit großen und unbekümmerten Strichen 
hat Hermann Treuner die Handlung 
des ſo viel beachteten Films „San Fran⸗ 
zisco“ nacherzählt (Berlin, Aufwärts⸗ 
Verlag. 252 Seiten), ohne daß die volle 
Wirkung des Geſchehens auf der Leinwand 
erreicht würde. — Seinem Roman „Der 
Prinz aus Frankreich“, in dem er das 
Schickſal des unglücklichen Prinzen von 
Enghien geſtaltete, läßt Fritz Helke eine 
Erzählung von dichteriſchem Gehalt fol⸗ 
gen: „Die Kietzmühle“ (Oldenburg, 
Gerhard Stalling. RM 2,80). Sie ſpielt 
in einer kleinen Stadt der Mark um die 
Jahrhundertwende. Durch ein Feuer in 
der halbzerſtörten Mühle, das die Gemüter 
der Kleinſtädter in all ihren Schattierun⸗ 
gen aufs äußerſte erregt, werden Schick⸗ 
ſale abſeitiger Menſchen, die das alte 
unausweichbare Geſetz von Schuld und 
Sühne erneut beſtätigen, in einer Sphäre, 
die an E. T. A. Hoffmanns Geſtalten 
erinnert, offenbar. Spricht hier neben den 
Humoren der kleinen Stadt und ihrer 
Leute das Schickſal ſein gewichtiges Wort, 
ſo iſt die Luft in Otto Erich Kieſels 
Roman „Acht Tage Hansberg“ (Ham⸗ 
burg, Broſchek & Co. 236 Seiten) ein⸗ 
facher und durchſichtiger, obgleich auch hier 
das Schickſal eines Kindes, des unglück⸗ 
lichen Opfers der Trennung ſeiner Eltern, 
ſich vollendet. Kieſel beweiſt hier wiederum 
ſeine Fähigkeit, die wir aus ſeinen Eulen⸗ 
ſpiegelromanen ſchätzen, in ſcharfer Profi⸗ 
lierung Geſtalten hinzuſtellen, die er mit 
überlegenem Humor, aber unnachſichtig 
zeichnet. 

E.⸗T.⸗A.⸗Hoffmann⸗Luft weht auch in den 
Erzählungen von Tania Blixen „Die 
Sintflut von Norderney und andere 
ſeltſame Geſchichten“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. RM 6,50). Die Über- 
ſetzung aus dem Engliſchen ſtammt von 
Martin Lang und W. E. Süßkind. Tania 
Blixen iſt eine gebürtige Dänin, aber ganz 
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in die angelſächſiſche Kulturwelt über⸗ 
gegangen, ſo daß ſie ihre Bücher in eng⸗ 
liſcher Sprache ſchreibt. Wie in ihrem Le⸗ 
ben, iſt ſie auch in ihrem dichteriſchen 
Schaffen von faſt tollkühnem Mut, der 
fie verleitet, keiner Schwierigkeit und kei⸗ 
nem noch ſo unheimlichen Problem aus 
dem Wege zu gehen, ſondern ſolche Pro- 
bleme im Gegenteil mit heißem Bemühen 
zu ſuchen. Allen dieſen Erzählungen — 
außer der Titelgeſchichte „Die Straßen 
um Piſa“; „Die Träumer“; „Das Naht- 
mahl von Helſingör“; „Der Dichter“ — 
iſt die eigenartige unheimliche Atmoſphäre 
gemeinſam, die das Leben in ſeiner ſchick⸗ 
ſalhaften Verknüpfung und Erfüllung im 
Tode zeigt. Die geſtaltende Kraft iſt ſo 
ſtark, daß man dem Wunderbaren und 
Unheimlichen ſich ohne Widerſtreben über⸗ 
läßt. 

Um ſeeliſche Abgründe kreiſt auch der neue 
Roman von D. H. Lawrence „Tod⸗ 
geweihtes Herz“ (Wien, Ralph A. Hö⸗ 
ger. RM 6, —), in dem die Unkraft des 
Herzens zwei Menſchen in ſchweres Leid 
bringt, die nach einem kurzen, leidenſchaft⸗ 
lichen Glück in den Alltag zurückſinken, 
weil ſie für die Gnade der Leidenſchaft 
nicht ſtark genug ſind. Der Roman zeigt 
den großen engliſchen Schriftſteller auf der 
Höhe feiner pſychologiſchen Darſtellungs⸗ 
kraft. Die Überſetzung ins Deutſche iſt von 
Herberth E. Herlitſchka. 

Ein großer Wurf iſt der Roman des Is⸗ 
länders Gudmundur Kamban „Ich 
fep’ ein großes, ſchönes Land“ (Leip⸗ 
zig, Inſel⸗Verlag. 455 Seiten, 1 Karte). 
In einer großartigen Viſion erſteht hier 
das Bild der Isländer, ihrer kühnen Taten 
und ihrer gewaltigen und wilden Gefühle, 
die um das Jahr 1000 herum von Island 
nach Grönland fuhren, das fie beſtedelten 
und von dort in echtem Wikingermut vor⸗ 
ſtoßend weiter nach Weſten Amerika, 
„Winland“, das große, ſchöne Land ent- 
deckten und es zeitweilig in Beſitz hielten 
im Kampfe gegen die Eingeborenen. Erik 
der Rote führt trotz eines furchtbaren See⸗ 
bebens, das viele ſeiner Schiffe vernichtet, 
als erſter die Isländer nach Grönland, 
ein anderer Isländer kommt bis Labrador, 
Eriks Sohn Leif trifft weiter ſüdlich auf 
das amerikaniſche Feſtland und findet 
Nachfolger, die immer erneut den kühnen 


Vorſtoß wiederholen. Hier hat ein echter 
Dichter ohne vorgefaßte und feſtgelegte 
Legende ein Schickſalslied der Vorväter 
ſeines Volkes geſchaffen, das in der Größe 
des männlichen Mutes und der weiblichen 
Liebeskraft und Leidenſchaft an die alt⸗ 
isländiſchen Sagas anknüpft. 

Ein großer Wurf iſt auch der Roman von 
Alfred T. Sheppard „Rom gibt, 
Rom nimmt“ (Hamburg, H. Goverts⸗ 
Verlag. RM 7,50). Die deutſche Über⸗ 
ſetzung aus dem Engliſchen ſtammt von 
Lucy von Wangenheim. In der großarti⸗ 
gen Geſtalt des Kardinglerzbiſchofs Ponte- 
Trentano, deffen glühender Lebensehrgeiz, 
Papſt zu werden, ſich tragiſch nicht erfüllt, 
läßt der Dichter die Zeit der beginnenden 
Renaiſſance, die ſchweren Kämpfe des 
Schismas, das Ringen in und um die 
Kirche in einem gewaltigen Gemälde von 
leuchtender Farbkraft und dramatiſcher 
Bewegtheit erſtehen. 

Ein liebenswertes und liebenswürdiges 
Buch iſt das Bändchen von Elizabeth 
Ruſſel „Alle Hunde meines Lebens“ 
(Berlin, S. Fiſcher. RM 1,50). Sie 
zeigt ihre glänzende Erzählkunſt und ihren 
echt engliſchen Humor in dieſem Denkmal 
für die 14 Hunde, die ihr und denen ſie 
Liebe ſchenkte, und flicht in dieſe Erzäh⸗ 
lung ihre eigenen Schickſale ein. Es iſt 
prachtvoll, und es iſt echt engliſch, wie ſie 
hier den letzten Grund der Liebe des Men⸗ 
ſchen zu den Hunden aufdeckt: eine ſtand⸗ 
hafte Liebe und eine Treue zu finden bei 
der einfachen Kreatur, wie kein Menſchen⸗ 
herz bei der Gebrechlichkeit aller menſch⸗ 
lichen Einrichtungen ſie für ein ganzes 
Leben mit Sicherheit gewähren kann. 
Unter dem Titel „Zwiſchen Ebbe und 
Flut“ — auf engliſch „Within the 
Tides“ — find in der deutſchen Über- 
ſetzung von E. MeCalman vier Novellen 
von Joſeph Conrad erſchienen (Berlin, 
S. Fiſcher. 280 Seiten). Conrad will in 
dem Zuſtand zwiſchen Ebbe und Flut die 
gefährlichen Kriſenzuſtände in dem Daſein 
jedes Menſchen verſtanden wiſſen, in denen 
er nicht vom Rhythmus des Lebens getra⸗ 
gen wird und unerfüllt richtungslos treibt. 
In dieſen Zeiten der Gefährdung macht 
ſich dann das Böſe in unheimlicher menſch⸗ 
licher Verkleidung an die Betroffenen her⸗ 
an, das nach Überwindung der kriſenhaften 
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Zeit ins weſenloſe Nichts verſchwindet. 
Conrad glaubt an dieſe Mächte der Unter⸗ 
welt und ihre Kraft zum Eingreifen und 
verſteht es, ſeinen Glauben mitzuteilen. 
Hier ſind die Träger, mehr leidend als 
handelnd, vier Männer: ein Offizier, ein 
Kapitän, ein Pflanzer und ein Kaufmann. 
Das Buch iſt von dämoniſcher Kraft. 
Die Wiederbelebung von Bret Hartes 
Wildweſtromanen wird durch die Neuauf⸗ 
lage ſeines Romans „Die Geſchichte 
einer Mine“ fortgeſetzt (Berlin, Auf- 
wärts⸗Verlag. 252 Seiten), der den an⸗ 
deren Neuauflagen: „Gabriel Conroy“, 
„Das Geheimnis der Sierra“, „Im 
Walde von Caquinez“ und „Drei Gold⸗ 
gräber“ folgt. Die Reihe ſoll fortgeſetzt 
werden. Hier werden mit unerbittlichen 
Strichen das Leben und die Menſchen ge⸗ 
zeichnet, wie ſie wirklich waren, als der 
große Kampf um die Erſchließung des 
amerikaniſchen Weſtens tobte. Dieſe Men⸗ 
ſchen alle ſind aus dem vollen Leben ge⸗ 
nommen. Mord, Betrug, Lumperei jeder 
Art, aber auch anſtändige Kameradſchaft, 
ehrliche und ſtarke Herzenskräfte bilden in 
ihrem Gegen- und Miteinander ein Ge- 
wirr, wie es das Leben nun einmal iſt. 
Die deutſche Übertragung iſt von A. Paſ⸗ 
ſow. — Von Gaunern handeln auch zu⸗ 
meiſt die geſammelten Erzählungen von 
Karel Gapek „Aus einer Taſche in 
die andere“ (Wien, Rolf Paſſer. 
310 Seiten). Die Übertragung aus dem 
Tſchechiſchen iſt von Viney Schwarz. Das 
alles wiegt nicht ſehr ſchwer, iſt aber amü⸗ 
ſant genug, um Kurzweil zu bieten, und 
geht noch leichter ein durch die amüſanten 
Zeichnungen von Vlaſtimil Rada. 
Rudolf Pechel. 


Die Überwindung des 
Historismus 
Es war ein ſchönes, vom Sprachbrauch 


leider nicht beachtetes Übereinkommen in 


der wiſſenſchaftlichen Terminologie, die 
Endung „ismus zu verwenden, wenn eine 
Verfahrensweiſe durch Überfteigerung ihre 
Kompetenzen überſchritt: „Impreſſionis⸗ 
mus“ hieß Rechtens eine Kunſtform, die 
aus der impressio eine „Richtung“ machte, 
„Hiſtorismus“ iſt die Erſcheinung eines 
Geſchichtsdenkens, das „als Übermaß von 
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Hiſtorie das plaſtiſche Leben angegriffen“ 
hat. Als Nietzſche mit dieſen Worten ge⸗ 
gen ſein Jahrhundert anging, wurde die 
latente „Kriſe des Hiſtorismus“ offenbar: 
ein neues Verhältnis des Menſchen zur 
Geſchichte ſetzte die neue Zeit gegen die 
Vergangenheit ab; im Namen des Lebens 
opponierten junge Generationen gegen die 
Überwertung der Geſchichte. Daß ein Ver⸗ 
halten der Vergangenheit gegenüber als 
„Hiſtorismus“ gebrandmarkt werden 
konnte, bedeutete — von Recht und Un⸗ 
recht des neuen Standpunktes abgeſehen — 
eine Beſinnung auf Grenzbegriffe der 
philoſophiſchen Syſtematik, ſo daß ein Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber des „Hiſtorismus“ vor Fei- 
ner geringeren Aufgabe ſteht als der, zu 
prüfen, wieweit durch die Poſitionen der 
Exiſtenzphiloſophie die Geſchichtsphiloſo⸗ 
phie von anderthalb Jahrhunderten als 
„ismus, als ungerechtfertigte Anmaßung 
hiſtoriſcher Methode in geſchichtsfremden 
Bezirken ſich erweiſt. 

Friedrich Meinecke gehört ſo gewiß 
moderner Denkweiſe an, wie ſeine Ideen⸗ 
geſchichte des hiſtoriſchen Bewußtſeins 
(Friedrich Meinecke, Die Ent⸗ 
ſtehung des Hiſtorismus. Zwei Bände. 
655 Seiten. München, R. Oldenbourg. 
Geb. RM 22, —) mit dem Tatbeſtande 
rechnet, daß Geſchichte niemals „gegeben“, 
ſondern ſtets ſich ſelbſt problematiſch ſein 
muß. Er nimmt das Schlagwort Hiſto⸗ 
rismus auf, fragt, wie es denn zu der 
durch Nietzſche evident gewordenen Kriſe 
kommen konnte, und antwortet mit dem 
Bekenntnis zum „Hiſtorismus“, das will 
ſagen: er leugnet das Recht, der Geſchichts⸗ 
auffaſſung des ausgehenden 18. Jahrhun⸗ 
derts, der deutſchen Romantik, der Philo⸗ 
ſophie bis zu Hegel und der Forſchung im 
Sinne Rankes das herabſetzende ismus” 
anzuhängen. Er braucht das Wort, das 
eigentlich eine Minderung meint, um mit 
ihm Entwicklung und Größe des philoſo⸗ 
phiſch gegründeten Geſchichtsdenkens ſeit 
Shaftesbury, Möſer und Herder ehrend 
zu bezeichnen. Womit zumindeſt erwieſen 
iſt, daß die Anſprüche des „Lebens“ auf 
Entthronung der Hiſtorie nicht wider⸗ 
ſpruchslos anerkannt ſind und daß ſich Ge⸗ 
ſchichtsforſcher der Jetztzeit als legitime 
Erben einer Haltung empfinden, die durch 
das Wort Hiſtorismus negativ gekennzeich⸗ 


net werden ſollte. Es iſt gewiß kein enger 
Gelehrtenſtreit, ſondern eine zentrale Er⸗ 
örterung des Problems der Überlieferung, 
wenn Meinecke die Entwicklungslinie bis 
auf Plato und den Platonismus zurück⸗ 
führt, den Proteſtantismus als das ver⸗ 
innerlichernde Prinzip bezeichnet, das den 
neuen Sinn für das Individuelle geſchaf⸗ 
fen habe, und den Hiſtorismus die „höchſte 
bisher erreichte Stufe in der Vermählung 
von Idee und Realität“ nennt. Hiſtoris⸗ 
mus iſt in Meineckes Definition, die er 
am ſchönſten und ohne jeden Doktringris⸗ 
mus in der dem Buche beigegebenen Ge⸗ 
dächtnisrede auf Ranke von 1936 aus⸗ 
ſpricht, nichts anderes als die Geiſtes⸗ 
geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts 
unter einem beſonderen Aſpekt, Geſchichte 
„einer der größten geiſtigen Revolutionen, 
die das abendländiſche Denken erlebt hat“, 
nämlich „die Anwendung der in der großen 
deutſchen Bewegung von Leibniz bis zu 
Goethes Tode gewonnenen neuen Lebens⸗ 
prinzipien auf das geſchichtliche Leben“. 

Meinecke ſieht von einer ſyſtematiſchen 
Darſtellung ſeiner Theſen ab und verdeut⸗ 
licht die Revolution des Hiſtorismus an 
einigen ſcharf profilierten Einzeldenkern. 
Da ſein Ausgangspunkt der Gedanke iſt, 
daß Geſchichte als echtes Problem erſt auf⸗ 
freten konnte, als der ſtarre naturrechtliche 
Glaube an die Unveränderlichkeit der 
menſchlichen Ideale überwunden war, ſetzt 
er bei den Männern ein, die dazu beitru⸗ 
gen, das zeitlich zuletzt in der Aufklärung 
wirkſame Denken zu erſchüttern. So gilt 
der erſte Band den „Vorläufern“ von 
Vico, Leibniz, Shaftesbury bis zu Nouf- 
ſeau, Hume und Burke, alſo den Män⸗ 
nern, ohne deren Leiſtungen die Krönung 
des Hiſtorismus in der deutſchen Bewe⸗ 
gung nicht zu denken iſt. Von ihr ſpricht 
der zweite — Möſer, Herder und Goethe 
gewidmete — Band des Werkes. In der 
beigegebenen Rede auf Ranke wird die 
Romantik als zweite, die Hochblüte der 
Geſchichtsforſchung im vergangenen Jahr⸗ 
hundert als dritte „hiſtoriſche“ Genera⸗ 
tion bezeichnet. Und das methodiſch Be⸗ 
deutſame iſt die Nähe Goethes zu Herder, 
die Meinecke vom Geſchichtsdenken der bei⸗ 
den Großen zueinander behauptet und er⸗ 
weiſt. Er wendet ſich damit mittelbar gegen 


die vornehmlich an Joſef Nadlers Namen 
geknüpfte Forſchungsarbeit, in der der 
„Homeride“ Goethe dem Führer der 
„deutſchen Bewegung“ Herder ſtreng ent⸗ 
gegengeſetzt wird. Damit mündet Mei⸗ 
neckes Frage nach Sinn und Geſchichte des 
Hiſtorismus in den höchſt aktuellen Pro⸗ 
blemkreis ein, was die Weimarer Klaſſik 
und die gemeinhin als „deutſcher Idealis⸗ 
mus“ bezeichnete große Entwicklung als 
Lehrmeiſter des 20. Jahrhunderts be⸗ 
deuten. Werner Milch. 


Deutsche Geschichte 
in neuer Schau 


In der ſtattlichen Reihe, in der der Her- 
derſche Verlag in Freiburg i. Br. unter 
der ſachkundigen Leitung von Heinrich 
Finke, Hermann Junker und Guſtav 
Schnürer die „Geſchichte der führenden 
Völker“ herausgibt, bedeutet das Werk 
des Münchener Hiſtorikers Heinrich 
Günter „Das deutſche Mittel⸗ 
alter“ (Erſte Hälfte. Das Reich [Hoch⸗ 
mittelalter!) eine beſonders ſelbſtändige, 
beſonders kraftvolle Leiſtung (376 S.). 
Während in einem zweiten Bande das 
Spätmittelalter als Volksgeſchichte zur 
Darſtellung kommen ſoll, wird hier aus 
der Fülle von Kenntniſſen und Erfahrun⸗ 
gen eines reichen Gelehrtenlebens die 
Idee des Reiches in den Mittelpunkt ge⸗ 
ſtellt. Der ſchlichte Satz, daß die Könige 
und Kaiſer an ihre Sendung und damit 
an die chriſtliche Aufgabe des deutſchen 
Volkes glaubten, und daß dieſer Glaube 
ihr Handeln beſtimmte, zeigt den deutſchen 
und zugleich im beſten Sinne katholiſchen 
Charakter der Erzählung. Nach dieſen bei⸗ 
den Richtungen hin bildet das Zeitalter 
der „deutſchen Führung“, die mit der 
Kaiſerkrönung Ottos des Großen am 
2. Februar 962 heraufzog, das Kernſtück: 
„Die mittelalterliche chriſtliche Logik allein, 
die Überzeugung von der Berufung des 
Mächtigſten zum Schutze der Chriſtenheit 
und zur Ermöglichung des Erlöfungswer- 
kes erklärt das deutſche Kaiſertum würdig 
und quellenmäßig einwandfrei.“ Aus der 
vielfältigen Frageſtellung der Gegenwart, 
welche Gedanken „bei der Abwicklung mit⸗ 
geſprochen haben könnten“, lenkt Gün⸗ 
ter zu der ſachlichen Betrachtung des Ge— 
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ſchehens zurück. Von Heinrich I., der von 
den Karolingern ein überreiches Erbe 
übernahm, bis zum Tode Friedrichs II. 
ziehen die Herrſchergeſchlechter der Sach⸗ 
ſen, Salier und Staufer als Führer ihres 
Volkes vorüber. Neben Abbildungen aus 
zeitgenöſſiſchen Handſchriften erläutern 
Stammtafeln ſowie insbeſondere zahlreiche 
Schwarz⸗Weiß⸗Karten den Bericht. 

Ganz anders und doch wieder in ähnlichem 
Sinne ein bedeutſames Zeichen des ſtar⸗ 
ken geſchichtlichen Sinnes, der im deutſchen 
Katholizismus lebendig iſt, wirkt die groß⸗ 
angelegte Deutſche Geſchichte im 
19. Jahrhundert, die Franz Schna⸗ 
bel im gleichen Verlag veröffentlicht. Den 
drei erſten Bänden, die zunächſt weit aus⸗ 
holend die Grundlagen nachzeichneten, als 
Inhalt der politiſchen Bewegung das Rin⸗ 
gen zwiſchen Monarchie und Volksſouve⸗ 
ränität herausſtellten und endlich in ganz 
neuer Umſchau Erfahrungswiſſenſchaften 
und Technik in den erſten Jahrzehnten die⸗ 
ſer Zeit behandelten, folgt als vierter 
Band eine umfaſſende Betrachtung der 
„religiöſen Kräfte“. Eine Verglei⸗ 
chung mit dem Werk Heinrich von Treitſch⸗ 
kes, die der gemeinſame Titel nahelegt, 
wird weder der Arbeitsleiſtung noch der 
Zielſetzung dieſer neuen Darſtellung ge⸗ 
recht. Während dort das politiſche Schick⸗ 
ſal in einzigartiger, hinreißender Schwung⸗ 
kraft und in ganz beſtimmter Werbung 
für den preußiſch⸗deutſchen Einheitsgedan⸗ 
ken zum Ausdruck kommt, verſucht Schna⸗ 
bel alle die verſchiedenartigen Richtungen 
und Bewegungen zuſammenzufaſſen, die 
irgendwie die deutſche Geſchichte im Vor⸗ 
märz beſtimmten. Eine breite Schilderung 
des Wiederaufbaus der katholiſchen Kir⸗ 
chenverfaſſung nach dem Wiener Kongreß 
findet in einem Überblick über die Erneue⸗ 
rung des religiöſen Lebens und der kirch⸗ 
lichen Wiſſenſchaft ihre Ergänzung. Der 
„Mainzer Kreis“ und die „Kölner Wir⸗ 
ren“ führen zur Auseinanderſetzung mit 
dem „Zeitgeiſt“, mit den Anfängen eines 
ſozialen Katholizismus; als wichtige Zeug⸗ 
niſſe dieſer Wandlung werden Kirchen⸗ 
muſik und Malerei eingeſchaltet. Der Be⸗ 
richt über den Proteſtantismus fällt dem⸗ 
gegenüber ab. Der Errichtung der preußi⸗ 
ſchen Landeskirche, Orthodoxie und Pietis⸗ 
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mus, den liberalen Strömungen und dem 
„chriſtlichen Staat“ Friedrich Wilhelms IV. 
ſind die Hauptabſchnitte gewidmet. Wie in 
den früheren Bänden weiſen Anmerkungen 
das Schrifttum nach, Perfonen- und Sah- 
regiſter erſchließen den Reichtum des In⸗ 
halts. — Mit wärmſter Teilnahme ver⸗ 
folgen wir den Fortgang des Werkes! 

P. Wentzcke. 


Um Hegels Entwicklung 


Es gibt zweierlei Arten von Jugendwer⸗ 
ken, die ein allgemeines Intereſſe auslöſen, 
obgleich das Jugendalter von Natur aus 
noch nicht zum Werkeſchaffen beſtimmt iſt: 
einerſeits die Erzeugniſſe frühreifer, aus⸗ 
nehmend genialer und meiſtens allerdings 
dafür früh erloſchener Köpfe (wir erlebten 
jüngſt das Beiſpiel Eugen Gottlob 
Winklers); dann aber natürlich auch die 
Jugendſchriften eben der großen, führen⸗ 
den Geiſter, welche durchaus zu voller, 
reifer Entwicklung und Ausſprache ihres 
Talentes gekommen ſind. Es beſteht aber 
ein ſehr bezeichnender Unterſchied zwiſchen 
dieſen beiden Arten intereſſanter Jugend⸗ 
werke. Im erſten Falle iſt die jugendliche 
Leiſtung in ſich gewichtig und beſchämt ge⸗ 
wiſſermaßen die reiferen Lebensalter, die 
ſich von „Knaben“ belehren, führen oder 
auch nur in ihrem Gewiſſen aufwühlen 
laſſen mußten. Im zweiten Falle gewinnt 
umgekehrt die jugendliche Leiſtung dadurch 
Intereſſe, daß ſie die Frühſtufe einer Ent⸗ 
wicklung war, deren Reife uns eigentlich 
nur angeht; wo alſo die Jugendarbeit 
zuſätzliches Gewicht aus der Perſon deſſen 
erfährt, dem ſie Entwicklungsſtadium ge⸗ 
weſen war, Holen wir daher aus der erſten 
Gattung von Jugendarbeiten mehr heraus, 
als dieſes Lebensalter ſonſt an Früchten 
abwirft, ſo legen wir andererſeits bei der 
zweiten Gattung mehr hinein, als die ge⸗ 
botenen Früchte von ſich aus enthalten. 
Dies letztere bedeutet aber keineswegs 
einen Interpretationsfehler oder ein über⸗ 
treibendes Wichtignehmen; es entſpricht 
hier vielmehr durchaus dem Gebot der 
Sache. Die Bedeutung des betreffenden 
Geiſtes in ſeiner Reife hat ſich als ſo groß 
erwieſen, daß noch die unſcheinbarſten 
Symptome ſeines Entwicklungsganges das 
immer rätſelhafte Fertige erklären und 
illuſtrieren helfen. 
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Dies um fo mehr nun, wenn es fih um 
einen Fall handelt, der uns ſonſt gleich⸗ 
ſam ohne die rechten Leitern und Vermitt⸗ 
lungsſtufen in abweiſender, montſalva⸗ 
tiſcher Bergeshöhe gegenüberſteht, wie 
z. B. dem heutigen Menſchen die Philoſo⸗ 
phie Georg Wilhelm Friedrich Hegels. 
Jeder einigermaßen fortgeſchrittene Hegel⸗ 
kenner iſt ſich darüber einig, daß die fak⸗ 
tiſchen Schwierigkeiten des Hegelverſtänd⸗ 
niſſes, an denen nun mittlerweile ein 
ganzes Jahrhundert laboriert hat, zwar zu 
einem Teile die allgemeinen Schwierig⸗ 
keiten des philoſophiſchen Denkens, mehr 
aber noch propädeutiſche Sprachſchwierig⸗ 
keiten ſind. Sie beſtehen nicht in der 
gleichen Weiſe bei Kant; Hegel erſcheint 
ſchwieriger als Kant, iſt aber in Wirklich⸗ 
keit um einige Grade leichter. Dagegen 
ſcheint Hegel manchmal faſt in einer 
anderen Sprache zu ſprechen; unſer Ver⸗ 
ſtändnis ſetzt nicht — wie bei bloßen Denk⸗ 
ſchwierigkeiten — innerhalb eines Satzes 
aus, ſondern von vornherein bei ganzen 
Sätzen und Satzgefügen. Wer dieſen Ver⸗ 
hältniſſen auf den Grund zu gehen ſucht, 
merkt bald, daß ſie ihre Urſachen aber 
weniger in der einen Perſon dieſes Den⸗ 
kers als in einem terminologiſchen Ent⸗ 
wicklungsſtadium ſeines Zeitalters haben, 
für das er allerdings der markanteſte Aus⸗ 
druck geweſen iſt. Die Erfahrung beſtätigt 
ſich immer wieder: Hegel wird überraſchend 
erleichtert, wenn man nicht nur ihn, ſon⸗ 
dern ſeine ganze Zeit, den geſamten Mähr⸗ 
boden, aus dem er gewachſen iſt, genauer 
kennt. Hieraus iſt es zu erklären, wenn die 
Veröffentlichungder „Theologiſchen Jugend⸗ 
ſchriften“ Hegels durch Hermann Nohl im 
Jahre 1907 und Theodor L. Haerings 
„Chronologiſche Entwicklungsgeſchichte der 
Gedanken und der Sprache Hegels“, die 
im Jahre 1929 zu erſcheinen begann, ſo 
viel zum philoſophiſchen Verſtändnis 
Hegels beigetragen haben, wie es der⸗ 
artigen, im weſentlichen philologiſchen 
Arbeiten ſonſt gar nicht möglich ſein 
könnte. Der in der Entwicklung begriffene 
Hegel war eben der noch nicht ſo abweiſend 
ſelbſtändige, der tiefer in ſein Zeitalter 
eingebettete, und wir verſtehen den fertigen 
Hegel leichter, wenn wir ſeine eigene 
denkeriſche Individugliſierung und Kri- 
ſtalliſterung auf jene Weiſe langſam eben- 


falls repetieren und durchmachen. Daher 
denn der beſondere Sinn, den eine Neu⸗ 
ausgabe von „Dokumenten zu Hegels 
Entwicklung“ beſitzt, die Johannes 
Hoffmeiſter (Stuttgart 1936, Fr. 
Frommann. 476 Seiten) herausgegeben 
und zugleich der großen Jubiläums⸗ 
ausgabe von Hegels Werken des gleichen 
Verlages (dem Neudruck der Urausgabe 
von Hegels „Geſammelten Werken“ durch 
ſeine unmittelbaren Schüler) als Ergän⸗ 
zung angefügt hat. 

Das Buch enthält die weſentlichen, in die 
„Werke“ nicht eingegangenen Texte aus 
der Stuttgarter Gymnaſialzeit (alſo des 
14 — 18jährigen Hegel), der Tübinger 
Studienzeit (alfo des 18 23jährigen 
Hegel), der Berner Hauslehrerzeit 
(alſo des 23 — 26jährigen Hegel), der 
Frankfurter Hauslehrerzeit (alſo des 
27 30 jährigen Hegel, in dieſem 
Falle unter Auslaſſung der von Nohl 
edierten „theologiſchen“ Schriften) und 
endlich aus der Jenenſer Dozentenzeit von 
1800 bis 1806. Den Abſchluß machen 
eine Reihe von Gedichten aus den Jahren 
1700 bis 1801. Wir können auf einzelne 
Stücke nicht eingehen (weiſen aber auf die 
Proben in der „Lebendigen Vergangenheit“ 
hin); und wir wollen auch die vorzügliche 
Herausgeberarbeit Hoffmeiſters nur als 
ſolche erwähnen, ohne ſie näher zu be⸗ 
leuchten. Überflüſſig zu erwähnen, daß 
Hegel natürlich nicht zu den genialen Früh⸗ 
vollendeten, ſondern zu den Normalen, aber 
eben zu den normalen Rieſen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes gehörte. Er blieb in ſeinem 
Entwicklungstempo hinter Schelling wie 
hinter Hölderlin zurück, die Jugendſchriften 
verraten daher auch viel weniger den „kom⸗ 
menden“ Mann als diejenigen dieſer ſeiner 
Freunde. Dabei aber doch welche durchaus 
früh ſichtbare und entſchiedene Begabung, 
welcher ſichere Wachstumsprozeß, ſei es in 
den eigenen Notizen und Gedanken, ſei 
es guch bloß in den Exzerpten, bis ſchließ⸗ 
lich die Jenger Zeit den reifen Geiſt und 
Mann zum Ausdruck bringt. 

Man kann dieſes Buch zwar als Ganzes 
nur den bereits an Hegel und an der 
Philoſophie Intereſſierten empfehlen, viel⸗ 
leicht aber daß ſich deren Umkreis über 
dieſe neue Hegelngchleſe und die Gedanken, 
welche ſich an ſie knüpfen, erweitern ließe, 
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womit auch für das hier zu rezenſierende 
Werk ſicherlich das Beſte getan wäre. 
Joachim Günther. 


Nation und Geschichte 


Außere Mannigfaltigkeit und innerer 
Reichtum des Sammelbandes, in dem uns 
unter dieſen Stichworten Hermann 
Oncken Reden und Aufſätze aus den Yah- 
ren 1919 bis 1935 vorlegt (Berlin, 
G. Grote. 517 Seiten), zwingen den Be⸗ 
richterſtatter zum Verzicht auf eine aus⸗ 
führliche Behandlung. Nur wenige Stücke 
ſeien aus den 21 Abſchnitten herausgeho⸗ 
ben: neben dem ſchönen Vortrag vom 
„Sinn der deutſchen Geſchichte“, der erſt⸗ 
mals in der „Deutſchen Rundſchau“ 1924 
gedruckt wurde, ſteht die weitverbreitete 
Überſicht über die „Hiſtoriſche Rhein⸗ 
politik der Franzoſen“, neben der Feſt⸗ 
rede zur Begründung der Deutſchen Aka⸗ 
demie (1925), der Oncken als Leiter ihrer 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten unvergeſſene 
Dienſte leiſtete, der Kölner Vortrag 
(1926) über „die geiſtige und ſittliche Be⸗ 
deutung des Auslanddeutſchtums“, neben 
dem hoffnungsfreudigen Ausblick auf eine 
„Wiedergeburt der großdeutſchen Idee“ 
(1921) die bedeutſame Rückſchau über 
„deutſche geiſtige Einflüſſe in der euro⸗ 
päiſchen Nationalitätenbewegung“ (auf 
dem Internationalen Hiſtorikertag in 
Oslo 1928). Lebensbilder der beiden 
Deutſchamerikaner Steuben und Schurz 
führen in das von Oncken mit beſonderer 
Liebe gepflegte Arbeitsgebiet jenſeits des 
Ozeans, vier andere Beiträge über Politik 
als Kunſt (1920), über die Utopia des 
Thomas Morus und das Machtproblem in 
der Staatslehre (1922), über das politiſche 
Motiv der Sicherheit in der europäiſchen 
Geſchichte (1926) ſowie über Politik und 
Kriegführung (1927) in die überaus 
fruchtbare Auseinanderſetzung zwiſchen 
Theorie und Praxis des politiſchen Lebens. 
— Eine reiche Gabe ladet zur Auswahl 
ein und zwingt alle Leſer zu herzlichem 
Dank! P. Wentzcke. 


Deutsche Probleme 


Für die Frage der deutſchen Frühgeſchichte 
war Schleswig ein großes Rätſel. Das 
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Buch von Hinrich Ewald Hoff: 
„Fifeldor. Wieglesdor. Haithabu. 
Neue Forſchungen zur Frühgeſchichte 
Schleswigs“ (mit 3 Stammtafeln, 7 Kar⸗ 
ten und 15 Abb. Kiel 1936, Walter G. 
Mühlau. 194 Seiten. RM 7,50) iſt des⸗ 
wegen beſonders begrüßenswert. Die alten 
Sagen von der großen Stadt Haithabu, 
von wo aus die großen Kriegsfahrten der 
Angeln erfolgten, werden mit den moder⸗ 
nen Methoden des Spatens unterſucht. 
Die Grenze zwiſchen Deutſchtum und Dä⸗ 
nentum im Norden wird dabei geſchichtlich 
in ein neues Licht geſetzt, indem auch die 
Veränderungen der Landſchaft in hiſtori⸗ 
ſcher Zeit gewürdigt werden. In eine an⸗ 
dere Himmelsrichtung führt uns die Schrift 
des ehemaligen Staatsſekretärs in Ru⸗ 
mänien, Lutz Korodi: „Deutſche Bi- 
lanz in Südoſteuropa“ (Berlin 1936, 
Georg Stilke. 110 Seiten), die in der 
„Schriftenreihe der Preußiſchen Jahr⸗ 
bücher“ erſchienen iſt. Der Verfaſſer zeigt 
die Fehler, die früher vielfach in der 
deutſchen Südoſtpolitik begangen worden 
ſind, die Tragödie des Deutſchtums im 
Südoſten Europas und läßt ſein ſehr auf⸗ 
ſchlußreiches Werk ausklingen in eine 
Mahnung der Geſchichte, draußen im frem⸗ 
den Lande unter dieſen ſo ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen einig zu ſein und alle trennen⸗ 
den Geſichtspunkte zurückzuſtellen. Aus den 
Grenzgebieten kommen wir in die Kern⸗ 
fragen des Deutſchtums in den beiden 
Schriften Dr. Guido Fiſchers: „Wehr⸗ 
wirtſchaft. Ihre Grundlagen und Theo⸗ 
rien“ (Leipzig 1936, Quelle & Meyer. 
205 Seiten. RM 4, —) und Dr. Fried- 
rich Burgdörfers: „Volks- und 
Wehrkraft. Krieg und Raſſe“ (Ber⸗ 
lin 1936, Alfred Metzner. In der Reihe 
der „Schriften zur Erblehre und Raſſen⸗ 
hygiene“. Hrsg. von Prof. Dr. Günther Juſt. 
138 S. RM 1,80). Bei der bedrohten Lage 
Deutſchlands inmitten Europas werden die 
in dieſen Werken angeſchnittenen Fragen 
größtes Verſtändnis finden. Der Stati⸗ 
ſtiker Burgdörfer behandelt mehr die zah⸗ 
lenmäßige Auswirkung des Weltkrieges, 
wobei er aber auch neben die Zahl den 
Wert des Einzelnen und ſeine Stellung in 
der Raſſe berückſichtigt. Beſonders wert⸗ 
voll ſind ſeine Berechnungen für die zu⸗ 
künftige Entwicklung. Fiſcher unterſucht 
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mehr die Möglichkeiten der Mobilmachung 
der gegebenen wirtſchaftlichen Kräfte, die 
bei einem „totalen Kriege“ unvermeidlich 
iſt, wie das bei der entwickelten Wehr⸗ 
wirtſchaft des Auslandes der Fall ſein 
wird. Seine Unterſuchungen ſind aber vor 
der engliſchen Aufrüſtung abgeſchloſſen 
worden. In der Zeit der Rohſtoffprobleme 
erſcheint die 5. Auflage des Buches von 
Otto Schnirpel: Allgemeine Wirtſchafts⸗ 
erdkunde mit beſonderer Berückſichtigung 
Deutſchlands. Mit vielen Kartogrammen, 
Diagrammen und Kärtchen (München und 
Berlin 1937, R. Oldenbourg. 240 S. 
RM 4,20), das für den Unterricht an 
den Fachſchulen und zum Selbſtunterricht 
beſtimmt iſt. Hier kann man ſich in ge⸗ 
drängter Form über die Tatſachen unter⸗ 
richten, die heute ſo wichtig geworden ſind, 
wie die Verteilung der wichtigſten Roh⸗ 
ſtoffe und der Aufbau der großen Kolonial⸗ 
reiche. Ernst Samhaber. 


Fremde Länder 


Es iſt dankenswert, daß Hans Helfritz 
ſein Buch „Chikago der Wüſte“, erſchie⸗ 
nen 1932, neu bearbeitete und erweiterte, 
denn ſeit damals iſt auch in der arabiſchen 
Welt Wichtiges vorgegangen. Helfritz hat 
inzwiſchen Südarabien noch zweimal wie⸗ 
der beſucht, und ſo ſtellt ſein neues Buch 
„Vergeſſenes Südarabien. Wadis, 
Hochhäuſer und Beduinen“ ein zutreffen⸗ 
des Bild des gegenwärtigen Arabiens dar, 
das durch ſehr gute und inſtruktive Ab⸗ 
bildungen (146) ganz beſonders lebendig 
wird (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
RM 5,80). 

Zwei weitere Reiſebücher ſind dadurch aus⸗ 
gezeichnet, daß ſie die Stellungnahme gei⸗ 
ſtig unabhängiger und ſelbſtändiger Män⸗ 
ner, die keine Forſchungsreiſe als ſolche 
mit großem wiſſenſchaftlichem Apparat 
unternehmen wollten, zu den bereiſten Län⸗ 
dern und den dort vorhandenen Volks⸗ 
gruppen darſtellen. Da iſt das Buch von 
Franz Graf Zedtwitz „Zaubervoller 
Balkan. Südoſteuropa zwiſchen geſtern 
und morgen“ (Berlin, Ullſtein. 47 Auf⸗ 
nahmen, eine Karte. RM 5,80). Graf 
Zedtwitz hat im Frühjahr 1936 den Bal⸗ 
kan beſucht, um auf die Bilderjagd nach 
ſeltenen Tieren zu gehen, an denen er ſeine 
Meiſterſchaft als Tierſchilderer erneut be⸗ 


währen konnte. Unter großen perſönlichen 
Strapazen und in opfervoller Arbeit iſt es 
ihm gelungen, eine Bilderbeute heimzu⸗ 
bringen, die außerordentlich reizvoll iſt. 
Zedtwitz hat aber auf feiner Reiſe mehr 
geſehen als nur dieſe Tiere. Er ging der 
wechſelvollen Geſchichte des blutgetränkten 
Landes nach, verſteht ſie zu deuten, lehrt 
die Landſchaft verſtehen und hat Weſent⸗ 
liches zu ſagen zu der Entwicklung, in der 
die Völker des Balkans mittendrin ſtehen. 
Die beiden Engländer, Oberſt P. T. 
Etherton und Vernon Barlow, be- 
kannt durch ihre Teilnahme an der be⸗ 
rühmten Fliegerexpedition, die als erſte 
den Mount Evereft überflog und Bilder 
von wundervoller Großartigkeit von dort 
mitbrachte, haben jetzt eine Reiſe unter⸗ 
nommen mit dem Zeppelin nach Süd⸗ 
amerika, dort mit dem Flugzeug die Fähr⸗ 
ten der Eroberer verfolgend, um endlich 
mit dem Zeppelin wiederum zurückzukeh⸗ 
ren. Hier zeigt ſich eine innere Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen dem Geiſt, der einſt mit 
den Mitteln der damaligen Zeit kühne 
Männer übers Meer trieb zur Entdeckung 
und Eroberung neuer Länder, und dem 
Geiſte der Flieger, die mit den Mitteln 
unſerer Tage mit dem gleichen Ziel jetzt 
über den Erdball fliegen. Kennzeichnender⸗ 
weiſe begannen die beiden Flieger ihre 
Fahrt mit einer Audienz beim Heiligen 
Vater in Rom in der klaren Erkenntnis, 
daß damals das Kreuz und die Kirche an 
der Erſchließung neuer Länder und der 
Weiterentwicklung der in ihnen wohnen⸗ 
den Menſchen den gleichen Anteil hatten 
wie Staaten und Kriegsmacht. Dieſe 
Reiſe iſt aus einer großen Konzeption des 
Weltgeſchehens überhaupt geboren worden 
und ergab in jeder Einzelheit Beobachtun⸗ 
gen, die immer wieder einmünden in die 
großen Zuſammenhänge alles Geſchehens. 
Ein ſehr perſönliches und ein ſehr auf⸗ 
ſchlußreiches Buch. Es trägt den Titel 
„Auf den Spuren der Eroberer“ 
(Berlin, S. Fiſcher. RM 5,80). 

An dieſe Bücher, aber doch auf einer an⸗ 
deren Ebene, ſchließt ſich das Buch von 
Karl Kriſt „Allein durchs ver- 
botene Land“ (Wien, L. W. Seidel 
& Sohn. RM 5,50. 118 Abbildungen, 
2 Karten). Der Oſterreicher Kriſt iſt den 
Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ be⸗ 
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kannt durch das aufwühlende Buch „Pa⸗ 
ſcholl Plenny“, in dem er ſeine Erlebniſſe 
in ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft ſchilderte, 
die ſich in ihrer Wirkung neben die Bücher 
von Dwinger ſetzen laſſen. Kriſt iſt acht 
Jahre nach Beendigung des Weltkrieges 
wie unter geheimem Zwang wieder nach 
Buhara gegangen, ein Land voll von Ge- 
heimniſſen, das er ſchon auf ſeiner Flucht 
aus der Gefangenſchaft berührte. Er ar⸗ 
beitete, da er in der veränderten Heimat 
nicht leben konnte, ſeit Ende 1922 mit 
einem perſiſchen Teppichhändler in Täbris 
zuſammen, zu deſſen grenzenloſem Erſtau⸗ 
nen er dann plötzlich wieder ins Ungewiſſe 
aufbrach. Er hat nahezu 12000 Kilo- 
meter zurückgelegt. Die bereiſten Gebiete 
ſind, ſoweit ſie von Rußland abhängen, 
auch heute noch dem Europäer ſtreng ver⸗ 
ſchloſſen, und nur unter perſönlicher Ge⸗ 
fährdung war es Kriſt möglich, hineinzu⸗ 
gelangen und ſich monatelang dort aufzu⸗ 
halten im engſten Zuſammenleben mit den 
Landesbewohnern. Er weiß von den Sit⸗ 
ten und Gebräuchen der Sarten, Usbeken 
und Kirgiſen in Buhara aus eigner Er- 
fahrung zu berichten. Lange Monate weilte 
er bei den Kara⸗Kirgiſen im Pamir. Über 
Perſien kehrte er zurück. Die Ergebniffe 
dieſer Reiſe, die er ſelber durchaus nicht 
als eine Forſchungsreiſe angeſehen wiſſen 
will, ſind höchſt intereſſant und aufſchluß⸗ 
reich. Weſentlich iſt auch ſeine Schilde⸗ 
rung der Ermordung Enver Paſchas, über 
die ihm der Hauptbeteiligte ſelbſt berichtet 
hat; freilich bleibt auch hier noch ein 
Fragezeichen. 

Wir brachten im Maiheft 1937 der 
„Deutſchen Rundſchau“ aus dem Buche 
von R. H. Bruce Lockhart „Wieder 
in Malaya“ einige beſonders reizvolle 
Stellen zum Vorabdruck. Nun liegt die 
deutſche Überſetzung, die von Rudolf von 
Scholtz und W. E. Süßkind ſtammt, in 
Buchform vor: „Wieder in Malaya“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 6,75). Das Buch hält noch mehr, 
als die ſo anziehenden Proben verſprachen, 
denn neben dem Reiz, der in der meiſter⸗ 
haften Erzählkunſt und ihrer Unterſtützung 
durch eine Fülle von prächtigen Anekdoten 
liegt, gibt Lockhart, ein ſehr ſcharfäugiger 
Beobachter wie ſeines eignen Landes ſo 
auch der fremden Länder und Völker, 
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darüber hinaus Erkenntniſſe, die weſent⸗ 
lich ſind. Fünfundzwanzig Jahre war er 
ſeinem Jugendlande fern, nun kehrt ein 
durch Erleben und Geſchehen Verwandel⸗ 
ter in ein verwandeltes Land zurück. Ihm 
werden die großen Probleme, die inzwiſchen 
durch die veränderte Stellung des weißen 
Mannes und die erwachten farbigen Völ⸗ 
ker geſchaffen ſind, bis in ihre letzten Kon⸗ 
ſequenzen deutlich, und er verſteht, dieſe 
Probleme dem Leſer in ihrer ganzen 
Schwere und ihrem ganzen Ernſt nahe⸗ 
zubringen, und das alles in einer Form, 
die niemals im rein Ideenmäßigen und 
Theoretiſchen ſteckenbleibt, ſondern ganz im 
Leben wurzelt. 

Peter Fleming, der tollkühne Reiſende, 
bringt ein neues Buch heraus: „Ta⸗ 
taren⸗Nachrichten. Eine Reiſe von 
Peking nach Kaſchmir“ (Berlin, Ernſt 
Rowohlt. Deutſch von Hans Reiſiger. 
RM 7,50). Unverzagt, aus der Kraft ſei⸗ 
ner unverbrauchten Natur heraus hat der 
junge Engländer auch dieſe Reiſe angetre⸗ 
ten, auf der er in ſieben Monaten mehr 
als 3800 engliſche Meilen zurücklegte. 
Auch hier will Fleming nicht mehr geben 
als bei ſeinen früheren Reiſen: die un⸗ 
mittelbare Anſchauung eines friſchen, kla⸗ 
ren, unverbildeten Kopfes von Menſchen, 
Ländern und Dingen, die er ſah. Die ſym⸗ 
pathiſche Selbſtkritik und Selbſtbeſchei⸗ 
dung ohne Koketterie unterſtreichen ge⸗ 
rade die Klarheit und Bedeutung deſſen, 
was er geſehen hat. Er hat dieſe Reiſe 
von Peking nach Indien zu Pferde unter⸗ 
nommen und alle wirklich nicht unerheb⸗ 
lichen Schwierigkeiten des Geländes, der 
Wüſte und der Berge tapfer beſtanden. 
Fleming kann glänzend erzählen, und ſein 
Buch iſt wiederum eine ſehr unterhaltſame 
Lektüre, aber ſie iſt mehr: in dem Buch 
ſtecken weſentliche politiſche Erkenntniſſe 
über die gegenwärtige Lage im Fernen 
Oſten. Rudolf Pechel. 


Krongut der Dichtung 

So ſollte urſprünglich die in Deutſchland 
und in der ganzen Welt in unglaublich 
kurzer Zeit zur höchſten Schätzung und An⸗ 
erkennung gelangende Sammlung heißen, 
die im Jahre 1912 als „Inſelbücherei“ 
ins Leben trat. Anton Kippenberg, ihr 
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Schöpfer, ſchrieb damals an Rudolf G. 
Binding: „Wir wollen beim Schlichten 
bleiben und die Sammlung „Inſelbücherei“ 
nennen, indem wir die Prätention haben, 
anzunehmen, daß das Publikum von vorn⸗ 
herein weiß, Krongut in einer ſolchen 
Sammlung zu bekommen.“ Kippenbergs 
Anſicht iſt vom Publikum völlig beſtätigt 
worden, und das Inſelſchiff trat mit dieſer 
Sammlung eine beiſpielloſe Siegesfahrt 
an. Von drei der erſten Bände konnte 
einen Monat nach Erſcheinen das 11. bis 
30. Tauſend gedruckt werden, und unter 
ihnen war Rainer Maria Rilkes „Kor⸗ 
nett“, der noch heute mit 550 000 Erem- 
plaren an der Spitze der ganzen Samm⸗ 
lung ſteht. 1912 im September waren 
in den beiden ſtillſten Monaten des Buch⸗ 
handels, im Juli und Auguſt, die erſten 
hunderttauſend Bände der Inſelbücherei 
abgeſetzt. Waren in der erſten Reihe die 
Vorausbeſtellungen 25 000 Stück, in der 
zweiten 30 000, ſo wurden bei der dritten 
bereits beim Erſcheinen 45 000 Bände 
verſandt, ſo daß insgeſamt in einer Friſt 
von 9 Monaten 375 000 Bände im erften 
Jahre verkauft wurden. Im März 1914 
konnte bei der Ankündigung der Reihe von 
Band 113—132 mitgeteilt werden, daß 
der Abſatz der Inſelbücherei die erſte 
Million erreicht hätte. Trotz des Krieges 
und des gehemmten Abſatzes überſchritt der 
Verkauf der Inſelbücherei Anfang März 
1916 die zweite Million. Im Juli 1919 
waren 5 Millionen Bände abgeſetzt. Ein 
neuer ſtarker Aufſchwung folgte durch die 
Einführung der farbigen Bände. Weih⸗ 
nachten 1933 erſchien der 450. Band der 
Inſelbücherei, eine Meiſterleiſtung, in der 
Reihe der „Farbigen“: „Die Minneſinger 
in vielfarbigen Bildern der maneſſiſchen 
Handſchrift“, die bald ebenſo wie das 
herrliche „Blumenbuch“ das 100. Tau⸗ 
ſend überſchritten. Viele Bändchen ſind in 
mehr als 200 000 Exemplaren ausge- 
gangen. Für die Güte der Sammlung 
ſpricht aber noch ſtärker die Zahl der ſo⸗ 
genannten mittleren Auflagen: über hun⸗ 
dert Bände der Sammlung haben das 
50. Tauſend überſchritten, darunter — 
und das zeugt nun für die Qualität der 
Leſer des Inſelverlages — Kants „Be⸗ 
trachtungen über das Gefühl des Schönen 
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und Erhabenen“, Fechners „Büchlein vom 
Leben nach dem Tode“, „Die Lieder der 
alten Edda“, „Der Ackermann und der 
Tod“, Angelus Sileſius, Hölderlin, 
Mörike, Nietzſche, Riearda Huch, Storm 
und Rainer Maria Rilke, Jean Pauls 
„Wuz!, Kellers „Das Fähnlein der ſieben 
Aufrechten“ und Werner Kortwigs „Frie⸗ 
ſennot“. Zu dem Jubiläum des 500. 
Bandes hat nun die Inſelbücherei eine 
Geſamtauflage von 20 Millionen Bänden 
erreicht! Eine ſtärkere Beſtätigung ihres 
Wertes und ihrer Gemeinde konnte ſie 
nicht erhalten. 

Wir geben einmal alle dieſe Zahlen wie⸗ 
der, weil es in der „Deutſchen Rundſchau“ 
nicht notwendig iſt, ein Preislied zu Ehren 
dieſer ebenſo ſchönen wie inhaltlich mert- 
vollen Sammlung anzuſtimmen, die für 
jeden, dem einmal einer dieſer hübſchen 
Schmetterlinge ins Haus geflattert iſt, 
zum unentbehrlichen Begleiter in guten 
und harten Stunden geworden iſt. Der 
Verlag hat auch die große Genugtuung, 
daß er beim 500. Bande und den mit 
ihm in einer Reihe erſcheinenden Bänden 
von dem urſprünglichen Plan und Pro⸗ 
gramm nicht abzugehen brauchte. Gehörten 
zu den Dichtern der erſten 12 Bände 
Rainer Maria Rilke, der mit feiner 
„Weiſe vom Leben und Tod des Kornetts 
Chriſtoph Rilke“ die ganze Bücherei er⸗ 
öffnete, Cervantes, van der Velde, Bis⸗ 
marck, Verhaeren, Friedrich der Große, 
Gottfried Auguſt Bürger, Hugo von Hof⸗ 
mannsthal, Plato, Goethes Briefe an 
Guſtel Stollberg, Jacobſen und Flaubert, 
ſo eröffnet die Jubiläumsreihe Hans 
Caroſſa mit einer Auswahl ſeiner ſchön⸗ 
ſten und tiefſten Gedichte, ihm folgen 
Goethes „Weſtöſtlicher Diwan“); 
Richard Wagners „Die Meiſter⸗ 
finger von Nürnberg“, „Das 
kleine Pilzbuch“, in dem in wunder⸗ 
vollſter farbiger Wiedergabe die einheimi⸗ 
ſchen Pilze von Willy Harwerth nach der 
Natur gezeichnet ſind, ein Büchlein, zu 
dem Friedrich Schnack ein Nachwort 
„Pilze und Schwämme“ ſchrieb und Lim⸗ 
bach eine ſachkundige Darſtellung der 
Speiſe⸗ und Giftpilze gibt. Es folgen 
kleine Schriften von Rudolf Koch unter 
dem Titel „Ein Deutſcher“, „Die 
Bildwerke des Naumburger Doms“ 
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mit einem Geleitwort von Wilhelm 
Pinder, „Briefe Hölderlins“, Wil- 
helm Buſch „Hernach“ mit einem 
Nachwort von Otto Nöldeke, Felix 
Timmermans prächtige Erzählung 
„Beim Krabbenkocher“, „Gudrun“, 
eine Nacherzählung des Volksepos von 
Severin Rüttgers, Ruth Schau⸗ 
manns Märchen „Der Peterſilien⸗ 
garten“ und Joſeph Conrads Er- 
zählung „Jugend“. Als Sonderband iſt 
eine Feſtſchrift erſchienen „Die Inſel⸗ 
bücherei 1912 - 1937]. — Am 
Schluß dieſer Feſtſchrift iſt ein Verzeich⸗ 
nis beigegeben der für die Jugend ge⸗ 
eigneten Bände der ganzen Sammlung, 
dem ein alphabetiſches Verzeichnis der 
Inſelbücherei folgt. 
Dieſe tadellos gedruckten Bändchen mit 
den prachtvollen Reproduktionen und den 
lebhaften Farben auf ihren bunten Ein⸗ 
bänden auf dem ſchönen Vareſe⸗Papier 
ſtellen in ihrer Geſamtheit eine Leiſtung 
dar, die ihresgleichen nicht hat. Sie gehen 
— wie alle Bücher des Inſelverlages — 
durch nichts gehindert heute wie einſt ins 
geiſtige Ausland, bei dem ſie eingeführt 
ſind durch ihr Zeichen wie beſte Ware: 
Made in Germany. 
Uns bleibt nur, der tiefen Verpflichtung 
und dem Danke für dieſe Arbeit des Ver⸗ 
legers und ſeiner Mitarbeiter dadurch 
Ausdruck zu geben, daß wir dem Inſel⸗ 
ſchiff — gerade in der Form der Inſel⸗ 
bücherei — glückhafteſte Fahrt wünſchen! 
Rudolf Pechel. 


Der kleine und der große Reiter 


Merkwürdig ſind die Schickſale der Deut⸗ 
ſchen, die nach dem Weltkriege nach Para⸗ 
guay verſchlagen worden find. Da find die 
„Braſilianer“, die bereits ſeit Generatio⸗ 
nen in Südamerika ſitzen und die vor der 
heranwachſenden Kultur aus Braſilien 
weiter nach Weſten im alten Pioniergeiſte 
gezogen ſind. Da ſind die Koloniſten, zu⸗ 
ſammengewürfelt aus allen Ständen, die 
der Heimat und ihrer Arbeitsloſigkeit und 
Hoffnungsloſigkeit entflohen ſind, da iſt es 
die Familie Reinhardt, die feſt entſchloſ⸗ 
ſen iſt, ſich in der Neuen Welt eine zweite 
Heimat zu ſchaffen, da ſind es die Aben⸗ 
teurer, die der Weltkrieg nach Paraguay 
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geſchwemmt hat. Alle kämpfen ſie gegen 
ein Schickſal, das viel ſchwerer iſt, als ſie 
das in der Heimat geahnt haben, gegen 
eine Natur, die ihnen fremd iſt, gegen 
weltwirtſchaftliche Verflechtungen, deren 
Kriſe ihnen die Frucht ihrer Arbeit nach 
Jahren unendlicher Mühe wieder zu rau⸗ 
ben droht — und nicht zuletzt gegen das 
eigene Blut, das ſich in der fremden Um⸗ 
gebung, in der tropiſchen Schwüle des Ur⸗ 
waldes zu empören beginnt. Dieſer innere 
Kampf des deutſchen Menſchen mit dem 
Gluthauch des Urwaldes, der immer wie⸗ 
der über die Anſiedlung hinwegſtreicht und 
ſelbſt die Tiere in ſeinen Bann ſchlägt, iſt 
das eigentliche Kernſtück des prachtvollen 
Romanes von Hedwig Weiß⸗Son⸗ 
nenburg „Der kleine und der große 
Reiter“ (Berlin, Paul Neff. 288 S.). 
Die einzelnen Menſchen ſtellen ſich ver⸗ 
ſchieden zur neuen Umwelt ein, teils kön⸗ 
nen ſie die Sehnſucht zur Heimat nie ver⸗ 
winden und zerbrechen an der Neuen Welt, 
wie der eine Sohn des Koloniſten Rein⸗ 
hardt, der junge Klaus, den ein Stachel⸗ 
rochen tödlich trifft; die anderen zerbrechen 
ſeeliſch, wie der „kleine Reiter“, ein öſter⸗ 
reichiſcher Offizier, der dann im Urwald 
ermordet wird. Die anderen verbittern un⸗ 
ter den Schickſalsſchlägen, aber die wert⸗ 
vollſten ringen ſich durch ſchwere Kriſen 
hindurch, wie der „große Reiter“, ein deut⸗ 
ſcher Fliegeroffizier, und vor allem die 
Heldin des Romans, die Tilly Reinhardt. 
Zwei Löſungen ſcheinen offenzuſtehen, die 
Liebe zur neuen Heimat, die bei der Ver⸗ 
teidigung Paraguays ſich bewähren kann, 
und die Rückkehr in die Heimat, die aber 
nur bei beſonderen Umſtänden offenſteht. 
Dieſes Problem des deutſchen Menſchen 
im Auslande iſt hier mit wundervoller 
dichteriſcher Kraft menſchlich geſtaltet 
worden. Ernst Samhaber. 


Des „Allbuchs” zweiter Band 
In der angekündigten und ſtrikte inne- 
gehaltenen Friſt iſt dem erſten Bande des 
Neuen Brockhaus nun Band 2, um⸗ 
faſſend die Stichworte von F — K, er- 
ſchienen (Leipzig, F. A. Brockhaus. Er⸗ 
mäßigter Vorbeſtellpreis für den Ganz⸗ 
leinenband RM 10, —). Bekanntlich fol 
der Neue Brockhaus 4 Text- und einen 
Atlasband umfaſſen. Man ſtellt bei dieſem 
neuen Band wie beim erſten erneut mit 
Befriedigung feſt, daß wiederum mit der 
gleichen Zuverläſſigkeit und Ausführlich⸗ 
keit hier ein wirkliches Wiſſen ohne Be⸗ 
vormundung des Leſers geboten wird, das 
ihm ermöglicht, ſich über alles, ja wirklich 
über alles, was der einzelne Geiſt unmög⸗ 
lich in ſeinem Gedächtnis bereit haben 
kann, zutreffend zu unterrichten. Ob es 
techniſche Fragen ſchwierigſter Art ſind, ob 
es ſich um künſtleriſche oder geiſtige Fra⸗ 
gen oder um wirtſchaftliche Dinge handelt: 
immer findet man in dieſem „Allbuch“ — 
es ſcheint, als ob der Name ſich einbür⸗ 
gern würde — den Stand des Wiſſens 
der Gegenwart über den Gegenſtand, dar⸗ 
geboten in einer allgemeinverſtändlichen 
Sprache. Wir wieſen ſchon darauf hin, 
daß der Neue Brockhaus inſofern über die 
früheren Konverſationslexika geſtellten 
Aufgaben hinausgeht, daß er auch alle 
Ausdrücke des Alltagslebens und auch 
mundartlich eingebürgerte Ausdrücke be⸗ 
rückſichtigt. Die Bildausſtattung iſt un⸗ 
gewöhnlich reichhaltig und ſehr lehrreich; 
über 2000 Bilder, die einprägſam und 
leicht zugänglich ſind, erhöhen den Wert 
dieſes zuverläſſigen Führers durch das 
Wiſſen der Gegenwart, bei dem man in 
jeder Zeile die hervorragende, durch jo 
langjährige Arbeit auf dieſem Gebiet er⸗ 
worbene Schulung erproben kann. 
Rudolf Pechel. 
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KURT WIEDENFELD 


 Staatsverwaltung 
und Wirtfchaftsführung* 


Zwei Wirkensbereiche gleicher menschlicher Unerläßlichkeit, in ihrem Aufbau auf- 
einander angewieſen und in ihren Erfolgen voneinander abhängig, ſtehen ſich doch 
unter dem überwölbenden Dache des Staates (als des — nach Treitſchke — zur 
unabhängigen Macht rechtlich geeinten Volkes) Stgatsverwaltung und Wirt- 
ſchaftsführung ihrem inneren Weſen nach, mit ihren Zielen und mit ihrem ganzen 
Tun, in entſcheidendem und nicht auszugleichendem Gegenſatz gegenüber. Der eine 
Bereich — eine Hoheitsverwaltung, von welchem Organ öffentlich⸗ rechtlicher 
Zwangsgewalt immer ſie ausgeübt werde — hat in allen ſeinen Handlungen 
weſensnotwendig das Ganze des Staates und Volkes als unmittelbare Aufgabe 
vor ſich; auch die Behörden rein örtlicher Zuſtändigkeit und die Stellen der ſog. 
Selbſtverwaltung, der „abgeleiteten“ Staatsverwaltung — die Städte und 
ſonſtigen Komunalverbände, früher die mannigfachen Wirtſchaftskammern und 
heute die Ständegruppen — dürfen niemals ihre Sonderintereſſen zu letzter Maß⸗ 
geblichkeit emporbetonen, weshalb für die Angeſtellten der Selbſtverwaltungs⸗ 
körper als „indirekte Staatsbeamte” von jeher wie die Rechte, fo namentlich die 
Pflichten des öffentlichen Beamten gegolten haben und gelten. Im anderen Be⸗ 
reich dagegen, in der Wirtſchaftsführung, wird der einzelne Vorgang in aller Regel 
durch das Selbſtintereſſe eingeleitet und in deſſen Verfolgung durchgeführt; der 
Gemeinnutz, der dem Eigennutz vorgehen, ihn aber nicht ausſchalten ſoll, kommt 
mehr als Grenze denn als treibender Beweggrund und nur mittelbar, durch die 
ins Allgemeine gehenden Wirkungen, beim wirtſchaftlichen Handeln zu ſeinem 
Recht. 2 

Sogar dann, wenn die wirtſchaftlichen Unternehmungen in die Erfüllung ſtaat⸗ 
licher Aufgaben eingeſpannt werden, wie jetzt zur Durchführung des zweiten Vier⸗ 
jahresplans, erzwingt ſich der wirtſchaftliche Geſichtspunkt der Selbſtkoſtendeckung 


* Die hier nur kurz dargelegten Gedanken, die ich zudem des Raumes halber nur auf wenige 
Hauptpunkte richten konnte, habe ich ausführlich in einem kleinen Buch „Kapitalismus und 
Beamtentum“ (Moderne Wirtſchaftsgeſtaltungen, Heft 15; Berlin 1932) behandelt. Auf dies 
darf ich namentlich deshalb verweiſen, weil ich dort verſucht habe, die beamtenmäßigen Züge 
innerhalb der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft einerſeits und den kapitaliſtiſchen Einſchlag in der 
öffentlichen Verwaltung andererſeits beſonders herauszuarbeiten und in ihrer Bedeutung zu 
würdigen. Die Lage hat ſich ſeitdem zwar inſofern verändert, als die eigentlich politiſche Auf⸗ 
gabe, ein ſtarkes und letztlich ausſchlaggebendes Staats- und Gemeinſchaftsgefühl in das 
Ganze unſeres Volkes hineinzutragen, der Beamtenſchaft durch die NSDAP. abgenommen 
und jene auf ihre ſachlichen Funktionen beſchränkt worden iſt. Da die grundlegenden Unter⸗ 
ſchiede von Staatsverwaltung und Wirtſchaftsführung jedoch in der Durchführung der ſach⸗ 
lichen Aufgaben erſt ihr volles Gewicht zu bekommen pflegen und dieſes auch behalten haben, 
ſo kann ich meine damaligen Ausführungen in allem Weſentlichen aufrechterhalten. 
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ihon deshalb entſcheidende Berückſichtigung, weil ſonſt die Nachhaltigkeit der 
ſtaatlich geforderten Leiſtung gefährdet würde. Und eben dieſes Ziel ſteht regel⸗ 
mäßig als Mindeſterfolg vor der öffentlichen Hand, ſobald ſie ſelbſt ſich wirtſchaft⸗ 
lich betätigt; auch der Gewinn wird hier nicht abgelehnt, wenn er geeignet er⸗ 
ſcheint, die aus den Hoheitsaufgaben kommenden Koſten decken zu helfen und fo 
die Steuerlaſt für die Bevölkerung zu mindern. Niemand jedoch macht die Er⸗ 
füllung ſolcher Hoheitsaufgaben etwa von der Frage abhängig, ob die Ausgaben 
der damit betrauten Verwaltungszweige von deren eigenen Einnahmen beſtritten 
werden. Sogar die Sondergebühren, wie ſie bei einzelnen Hoheitshandlungen er⸗ 
hoben werden (Gerichtsgebühren z. B., Schulgeld uſw.) ſollen zumeiſt nur der 
Bevölkerung eine jeweils überlegte und deshalb ſparſame Beanſpruchung der ent⸗ 
ſprechenden Staatseinrichtungen nahelegen, nicht aber zu irgend voller Koſten⸗ 
deckung führen. Dort alſo, im Wirtſchaftsleben, beſtimmt ſich das Handeln im 
weſentlichen nach der Schätzung des materiell⸗geldlichen Erfolges; hier dagegen, 
im Geſamtbereich der Staatsverwaltungen, herrſcht die Empfindung abſoluter 
Notwendigkeit. 

Gewiß erſtreckt ſich der Begriff des ſtaatlich Notwendigen keineswegs zu allen 
Zeiten und in allen Staatsgebieten auf immer die gleichen Betätigungsfelder; 
neben dem elementaren Schutz von Leib und Leben nach außen und innen, neben 
der Sicherung etwa des Eigentums und der Verträge (Nachtwächterſtaat) ſtehen 
Kultur und Wohlfahrtsaufgaben in mannigfach verſchiedener Betonung und Ab⸗ 
ſtufung. Immer aber iſt es für die Hoheitsverwaltung das entſcheidende Kenn⸗ 
zeichen, daß es für all ihre Zweige um ein einheitliches Ziel geht: Sicherung und 
Mehrung der Kraft des Gemeinweſens. Und dies wieder bedeutet, daß die ein⸗ 
zelnen Organe auch mit ihren zunächſt hervortretenden Erfolgen nicht je für ſich 
beurteilt werden dürfen, das vielmehr erſt ihr Zuſammenarbeiten und Ineinander⸗ 
greifen das endgültige Urteil beſtimmt. Lange Zeiten müſſen ſogar verſtreichen und 
oft mehrere Generationen vorübergehen, ehe fih das ſtagtliche Vorgehen als Er- 
folg oder Mißerfolg herausſtellt. Keine Sonderhandlung und auch keine Hand⸗ 
lungsfolge einer einzelnen Behörde, geſchweige denn eines einzelnen Beamten — 
nicht einmal die Tätigkeit eines ganzen Verwaltungszweiges ſtehen in der Er⸗ 
folgsbetrachtung für fih allein. Die Jahrzehnte greifen hier ebenſo ineinander 
wie in jedem Augenblick die Fülle der nebeneinander ſtehenden Organe. Trotz aller 
Meferats⸗ und Reſſortseiferſucht it man bis in die kleinſten Einzelheiten hinein 
an das Zuſammen gekettet, das ſich aus dem einheitlichen Ziel zwingend ergibt. 

Demgemäß iſt hier jeder Einzelfall als ein Teil des großen Ganzen zu be⸗ 
handeln. Es iſt alſo zu prüfen, ob nicht von einer anderen Stelle ein gleich oder 
doch ähnlich gelagertes Vorkommen ſchon behandelt worden iſt. Es iſt vorſorglich 
abzuſchätzen, wie die Sonderanordnung ſich in der Zukunft und an anderem Ort 
vielleicht auswirken kann; unter Verhältniſſen, die der anordnende Beamte ſelbſt 
gar nicht zu überſehen vermag, für deren Beachtung er alſo die Kenntnis anderer 
Beamten und anderer Behörden (zur leidigen, nirgends beliebten Mitprüfung 
und Mitzeichnung) trotz allen Zeitverluſtes heranziehen muß. In aller Regel läßt 
ſich die einmal getroffene Entſcheidung, wenn überhaupt, ſo nur ſchwer und nur 


82 


Staatsverwaltung und Wirtschaftsführung 


unter Schädigung des behördlichen Anſehens rückgängig machen. Nur allzu leicht 
erſcheint es der Bevölkerung als Willkür, wenn von verſchiedenen ſtaatlichen 
Stellen gleichliegende Verhältniſſe verſchieden behandelt werden. Vorſichtige Be⸗ 
dachtſamkeit und korrekte Gleichmäßigkeit ſind Grundbedingungen des Vertrauens, 
auf das die öffentlichen Verwaltungen entſcheidendes Gewicht zu legen haben. 
Von dieſen Erforderniſſen darf ſelbſt dann nicht abgewichen werden, wenn in 
einem Einzelfall ein Antragſteller vielleicht auf Schnelligkeit des Beſcheides mehr 
Gewicht als auf die Genehmigung ſeines Antrags legt. Es iſt keine Übertreibung, 
wenn man dieſe Zuſammenhänge in das Wort faßt: für die Hoheitsverwaltungen 
gibt es ſchlechthin keinen Einzelfall. 

Ganz anders das Wirtſchaftsleben. Auch hier ſteht allerdings das einzelne 
Unternehmen tatſächlich niemals für ſich allein und außerhalb aller Beziehungen 
zur übrigen Wirtſchaftswelt. Der Raum, in welchem ſich die gegenſeitigen Ab⸗ 
hängigkeiten bemerkbar machen, wird ſogar gegenüber dem Staatsgebiet gewaltig 
ausgeweitet, ſobald der Wirkungsbereich des Einzelnen im Einkauf oder Verkauf 
über die Grenzen ſeines Staates hinausgreift. Irgendwie beſteht immer ein Zu⸗ 
ſammenhang mit dem „Markt“; und wenn er auch nur dadurch hergeſtellt wird, 
daß die Rohſtoffe und Halbfabrikate in aller Regel noch für mannigfache Ver⸗ 
arbeitungen verwendbar ſind und daß die fertigen Waren durch ihre ganze Man⸗ 
nigfaltigkeit hindurch im Kampf um die Kaufkraft und die Kaufluſt der Be⸗ 
völkerung ſtehen. Sogar die Herſteller viel begehrter Markenartikel müſſen bei 
formell monopoliſtiſcher Macht ſtets in ihren Preisfeſtſetzungen mit dieſem latenten 
Wettbewerb völlig andersartiger Güter rechnen. Erſt recht pflegt ſich der all⸗ 
gemeine Wirtſchaftsgang, wenn auch nicht gleichmäßig, bis in die kleinſten Kanäle 
hinein geltend zu machen. 

Auch der Zeitablauf iſt für das einzelne Unternehmen nicht ohne Bedeutung. 
Er hat um ſo mehr an Wucht gewonnen, je ſtärker die maſchinelle Technik allent⸗ 
halben die feſten Anlagen (das ſtehende Kapital) in den Vordergrund gebracht 
hat. Da ſtehen die Kraft- und die Werkzeugmaſchinen in feſtgelegter Eigenart und 
wohl abgemeſſener Leiſtungsfähigkeit mit dem Anſpruch, lange Jahre hindurch 
gleichmäßig ausgenutzt zu werden. Da ſind Bergwerke tief in die Erde getrieben, 
zweckbeſtimmte Gebäude errichtet, Schiffe beſonderer Aufgabenart gebaut wor⸗ 
den; und klein nur darf in aller Regel der Koſtenbetrag ſein, der von der Ver⸗ 
zinſung und Tilgung des Anlagekapitals her den Preiſen der einzelnen Ver⸗ 
kaufswaren und Leiſtungen gegenüberzuſtellen iſt. Sogar der reine Handel, der 
die Aufgaben des Transports und der Lagerung ſchon an beſondere Unternehmun⸗ 
gen abgegeben hat und ſelbſt nur Einkauf und Verkauf beſorgt, muß zumeiſt be⸗ 
trächtliche Erſtaufwendungen zum Erwerb der erforderlichen Kenntniſſe und Er⸗ 
fahrungen (als Lehrgeld im eigentlichen und im übertragenen Sinn) in ſein Ge⸗ 
ſchäft einſchießen; Aufwendungen, die auch ihm nur langſam und in langjähriger 
Ausnutzung fih amortiſieren. Was alles nichts anderes beſagt, als daß bei jeder 
Unternehmung grade die wichtigſten Entſchlüſſe naturnotwendig wie von den 
Verhältniſſen der Umwelt, ſo von der Vergangenheit und Zukunft der Unterneh⸗ 
mung ſelbſt mit maßgeblich beſtimmt werden. 
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Trotzdem ift es hier ein weſensanderer Zuſammenhang, als er für die Be- 
hörden gegeben iſt: er bildet für alle Außenbeziehungen eines Unternehmens nur 
einen allgemeinen und dazu recht weitgezogenen Rahmen, bindet nicht in die 
Einzelheiten hinein. Nichts zwingt den Wirtſchaftsmenſchen, in ſeinem Einkaufen 
oder Verkaufen heute genau ſo zu handeln wie geſtern und morgen. Er kann das 
eine Mal kaufen, wenn es ihm gut ſcheint, und gleich darauf verkaufen. Er kann 
auch beides unterlaſſen, wenn er ſich keinen Erfolg verſpricht, oder die Bedingun⸗ 
gen ändern, zu denen er zu einem Abſchluß bereit iſt. Sogar die Preistarife, wie 
ſie etwa von Großunternehmungen der derben Maſſenleiſtungen und von ihren 
Spyndikaten aufgeſtellt zu werden pflegen, find niemals abſolut feſte Größen, wer- 
den tatſächlich oft genug geändert und auch verſchieden angewandt. Es iſt eine 
einzigartige und nur durch Geſetz erzwungene Ausnahme, daß überall in der Welt 
die Eiſenbahnen je für längere Zeiten an ihre Tarife gebunden ſind und dieſe ſo, 
wie ſie veröffentlicht ſind, für alle Benutzer gleichmäßig anwenden müſſen; und es 
hat chenjo des ftantlihen Zwanges bedurft, Marktordnungen ſolcher Zielſetzung 
durchzuſetzen — was beides die ſo geregelten Wirtſchaftszweige aus der ſonſt 
herrſchenden Regel deutlich heraushebt. 

Die Grundlage ſolcher Entſchließungsfreiheit iſt für den einzelnen Unterneh⸗ 
mer darin enthalten, daß ſich der Erfolg oder Mißerfolg ſeiner verſchiedenen 
Handlungen ihm in konkreter Nutzens⸗ oder Schadensberechnung verhältnismäßig 
raſch offenbart, und daß er auch die Geſamtwirkung ſeines Vorgehens in kurzen 
Zeitfolgen an der Gewinn⸗ und Verluſtaufſtellung abzuleſen vermag. Dieſe mag 
oft genug, auf lange Zeiten geſehen, das Ergebnis des Wirtſchaftens nicht zu⸗ 
treffend ſpiegeln; eine richtige Selbſtkoſtenberechnung zu erzielen, iſt ſchon bei 
einem einfachen Betrieb und vollends bei einem gemiſchten Werk gar nicht ſo 
leicht, da ſowohl die zeitliche Dauer der techniſchen und vollends der wirtſchaft⸗ 
lichen Ausnutzbarkeit des techniſchen Apparates als vollends die Verteilung der 
ſog. Generalunkoſten auf mannigfache Leiſtungen ſich jeder genauen Berechnung 
entzieht und letztlich immer nach Gefühl und nach Gewohnheiten, alſo nach Will⸗ 
kürfaktoren eingeſetzt werden muß. Trotzdem kann kein Betrieb darauf ver- 
zichten, den Preisforderungen, mit denen er an den Markt herantritt, eine Koſten⸗ 
kalkulation (tatſächlich eine Koſtenſchätzung) zugrunde zu legen und am Schluß 
jeder Arbeitsperiode die tatſächlich erhaltenen Preiſe mit den nun endgültig er⸗ 
rechneten und geſchätzten Koſten zu vergleichen. In dieſem Augenblick tritt vor 
den Unternehmer das Ergebnis, ob er die Abſatzmöglichkeiten für ſein Werk nach 


»Wie ungenau das Leben fih auszudrücken liebt, mag an einem anderen Beiſpiel dargelegt 
werden. Man ſpricht allgemein von der „errechneten“ Sicherheit etwa einer Brücke, eines 
Fußbodens uſw. und kann tatſächlich doch immer nur einige wenige Gefahrenskräfte wirklich be⸗ 
rechnen. Die ſo gewonnene Ziffer pflegt man dann mit einer gewohnheitsmäßig geltenden Zahl 
zu multiplizieren und ſpricht dann von dreifacher, zehnfacher Sicherheit. Tatſächlich ift alo 
nur ein geringer Bruchteil dieſer Sicherheit wirklich berechnet. Ebenſowenig kann von er- 
rechneten“ Selbſtkoſten geſprochen werden, wenn die Zuſchläge, die zu den wirklich errechneten 
Koſtenbeſtandteilen hinzugefügt werden, gewohnheitsmäßig (d. h. willkürlich) in Hundertſätzen 
der errechneten Ziffer gebildet werden und nicht auf eigenen Berechnungen (nicht nur 
Schätzungen) beruhen. 
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Umfang und Preifen richtig oder falſch eingeſchätzt, ob er alſo mit Gewinn oder 
mit Verluſt gearbeitet hat. Und hieraus, nur hieraus, ergeben ſich ihm An⸗ 
regungen auf Beibehalten oder auf Andern ſeines Vorgehens, vielleicht ſogar 
auf eine Umſtellung ſeines ganzen Betriebes oder auch auf den Ruf nach ſtaat⸗ 
licher Hilfe. 

Kommt es zu ſolchem Ruf, ſo tritt der Unterſchied zwiſchen dem Verhalten der 
Staatsverwaltung und dem der Wirtſchaftsführung zu vollſter Deutlichkeit her⸗ 
vor. Für den einzelnen Unternehmer iſt ſein Betrieb der Lebensinhalt, deſſen Er⸗ 
haltung und Fortführung alſo geradezu Selbſtzweck; hierzu braucht er zum min⸗ 
deſten die Deckung der Selbſtkoſten (einſchließlich der Verzinſung und Tilgung 
des im Werke arbeitenden Anlage- und Betriebskapitals), und damit ift ihm der 
Maßſtab gegeben. Immer wieder kann man hören, daß fih ein Betrieb nicht 
fortſetzen laſſe, wenn nicht durch die Preiſe zum mindeſten die Selbſtkoſten gedeckt 
würden, während tatſächlich in aller Welt unendlich viele Betriebe fogar nach 
durchgeführtem Vollkonkurſe oder privat vorgenommener „Kapitalreorganiſation“ 
ruhig weiterlaufen; der Konkurs und die Kapitalreorganiſation ſind ja die Mittel, 
privatwirtſchaftlich die Koſten eines Betriebes den erzielbaren Preiſen anzupaſſen 
und den Betrieb ſelbſt (die darin ſteckenden Produktionsmittel) volkswirtſchaftlich 
zu erhalten. Um ſo mehr iſt für die ſtaatliche Verwaltung das einzelne 
Werk lediglich als ein Teil des großen und unendlich mannigfaltigen Ganzen 
bedeutſam. Sie muß daher nach vielen Richtungen hin prüfen, ob auch ein all⸗ 
gemeines Intereſſe, ſei es volkswirtſchaftlicher, ſei es vor allem politiſcher Art, 
die unveränderte Erhaltung grade dieſes Werkes oder auch des ganzen Wirt⸗ 
ſchaftszweiges erfordert, ob nicht ſtaatlicher Schutz oder gar ſtgatliche Mittel in 
anderer Richtung mit größerem Erfolge eingeſetzt werden können, wie alſo der 
Teil ſich in das Ganze der Nationalwirtſchaft und vor allem des ſtaatlichen Ge⸗ 
füges einpaßt. Dies kann niemals ein einzelner Beamter, nicht einmal eine ein⸗ 
zelne Behörde, auch nicht ein Sonderminiſterium allein aus ſeiner reſſortmäßigen 
Kenntnis reſtlos beurteilen. Viele ſtagtliche Stellen müſſen zuſammenwirken, ehe 
hieb⸗ und ſtichfeſt ein endgültiger Entſchluß gefaßt werden kann. Einzelwirtſchaft⸗ 
liche und volkswirtſchaftliche, volkswirtſchaftliche und allgemein⸗politiſche Maß⸗ 
ſtäbe ſind nun einmal nicht miteinander identiſch. Und nur im Rahmen des allge⸗ 
mein⸗ſtaatlichen, d. h. politiſchen Staatsintereſſes dürfen die volkswirtſchaftlichen 
und vollends die einzelwirtſchaftlichen Wünſche ihre Berückſichtigung finden. 

Beſonders bezeichnend aber iſt, daß der Unterſchied zwiſchen ſtaatlicher und 
wirtſchaftlicher Geſchäfteführung ſich alsbald zu verwiſchen pflegt, wenn die wirt⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen zu groß und in ſich zu mannigfaltig werden, als daß 
ſie noch von einem Menſchen ganz überſehen und demgemäß geleitet werden können. 
Dann tritt das Mitprüfen und Mitzeichnen auch hier in ſein Recht, damit die 
Bedachtſamkeit und überhaupt die bürokratiſche Art — nicht felten ſtärker als im 
traditionsgetragenen Staatsbetriebe. 
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Dem Bericht, den ich im Dezemberheft über den erſten Band der Biographie 
Balfours aus der Feder ſeiner Nichte, Mrs. B. Dugdale, erſtattet habe, kann 
ich nunmehr den über den zweiten), abſchließenden folgen laſſen. Was ich dort zu 
betonen hatte, daß die Verfaſſerin dank der nahen Beziehung zu ihrem Helden 
die Darſtellung auf vorzügliches Material aufzubauen vermochte, macht auch 
weiterhin den unſchätzbaren Vorzug aus. Nicht nur hat ſie zu dem innerſten Kreis 
der großen, ſich um Balfour ſcharenden Familie gehört, ſondern ſie iſt auch von 
ihm ſelbſt mit der Ordnung und Durchſicht ſeiner Papiere beauftragt und bei 
dieſer Arbeit immer wieder mit mündlichen Auskünften unterſtützt worden. Die 
Vorausſetzungen für ein getreues und farbiges Bild ſind alſo denkbar günſtig. 
Auch in dem zweiten Bande iſt es überaus reizvoll, der Verfaſſerin zu folgen, 
wie fie flüffig, geſchickt und mit wärmſter Empfindung das ſtaatsmänniſche Han- 
deln des Onkels zeichnet. Ebenſo behält jedoch auch das Urteil Gültigkeit, das ich 
für den erſten Band zu fällen hatte, daß im weſentlichen nur das menſchliche 
Bild entwickelt und nicht die ſachlich⸗hiſtoriſche Biographie geboten wird, die 
angeſichts der Bedeutung des Gegenſtandes zu erhoffen geweſen wäre. 

Wir hatten Balfours Leben begleitet bis zu der Wahlkataſtrophe der Konſer⸗ 
vativen 1906, die ihn, nach 1 jähriger Führung im Unterhaus, für kurze Zeit 
ſogar um den Sitz im Parlament brachte. Aber für den typiſchen Engländer, der 
Balfour war, hat der ſchwere Rückſchlag nur den Willen geſtählt, nun erſt recht 
nicht zu kapitulieren. Gleich darauf ſchreibt er: „Wenn Sie mich bei unſerem 
letzten Treffen gefragt hätten, ob ich ein dauerndes Ausſcheiden aus der Politik 
ſehr bedauern würde, hätte ich negativ geantwortet. Aber was jetzt vorgeht, erregt 
mein Intereſſe ſo tief, daß ich heute ganz anders antworten würde. Denn wir 
haben es mit etwas ſehr viel Wichtigerem zu tun als dem Rückſchlag des Pendels 
oder dem Gezänk über Freihandel oder Tarifreform. Wir ſtehen (wenn auch 
zweifellos in einer milderen Form) den ſozialiſtiſchen Schwierigkeiten gegenüber, 
die den Kontinent ſo ſchwer belaſten. Wenn ich mich nicht ſehr irre, ſo leitet die 
Wahl von 1906 eine neue Wera ein.“ Scharf hat er aljo, feiner Eigenart gemäß 
hinter dem äußeren Geſchehen die allgemeinen Richtlinien ſuchend, das in der 
Tat zukunftsträchtige Ergebnis dieſer Wahl erfaßt, die zum erſtenmal der 
Labour Party ſtarke Vertretung brachte. Die unberechenbaren Möglichkeiten, 
die ſich damit eröffneten, mußten dem von jeher ſo ſtark im Gedanken an die Zu⸗ 
kunft lebenden Balfour, den man trotz allen zweifelloſen Konſervativismus als im 
beſten Sinne novarum rerum cupidus bezeichnen darf, die politiſche Betätigung 
in erhöhtem Maße reizvoll erſcheinen laſſen. 


* Arthur James Balfour. First Earl of Balfour. By his niece Blanche E. C. Dugdale. 
Volume II. London, Hutchinson & Co. 
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So tritt er uns in dem neuen Bande zunächſt entgegen in der verantwortlichen 
Rolle als Führer der Oppoſition, deren ſchon lange faſt amtlicher Charakter 
ſoeben durch Zuweiſung eines Gehalts auch formell anerkannt worden iſt. Als 
ſolcher hat er den bitteren, vergeblichen Kampf der Konſervativen gegen die Demo⸗ 
kratiſierung Englands zu leiten gehabt, die von dem Kabinett Asquith durch die 
Beſchneidung der Rechte des Oberhauſes fortgeführt wurde. Aus tiefſter Über- 
zeugung hat Balfour ſich dem entgegengeworfen. Er ſah die hiſtoriſche Bedeu⸗ 
tung dieſes Ringens, aber er täuſchte ſich doch ſehr über die Kräfteverteilung, 
wenn er die Hoffnung ausſprach, daß das Oberhaus ſogar geſtärkt aus ihm her⸗ 
vorgehen werde. Aus dem gleichen Irrtum heraus hat er 1910 Lloyd Georges 
Anerbieten einer Koaglitionsregierung von fih gewieſen. Hierin offenbart fih 
auch wieder, worauf ich bereits früher aufmerkſam zu machen hatte, das bedenk⸗ 
liche Maß, in welchem er der Parteiideologie verfallen war. An dieſem Punkte 
hat er ſich eines unlebendigen Konſervativismus ſchuldig gemacht, wie er ſonſt 
ſeinem geöffneten Weſen durchaus fremd war. Das Erhalten der altüberlieferten 
Parteiform galt ihm als oberſtes Gebot, im Gegenſatz zu Lloyd George, von dem 
das Wort ſtammt: „Es gibt Zeiten, in denen das Parteiſyſtem bedenklich den 
höchſten nationalen Intereſſen entgegenſteht“, und der in dieſem Sinne Balfours 
Verhalten mit Recht als ſchweren Fehler verurteilt hat. Soweit noch die Mög⸗ 
lichkeit eines Kompromiſſes beſtand, hat Balfour ſie durch ſeine Intranſigenz ver⸗ 
ſchüttet und damit nur die radikale Durchführung des gegneriſchen Standpunktes 
erreicht. Bezeichnend aber für ſeine Eigenart iſt, daß er, als er ſich ſchließlich an⸗ 
geſichts der Entſchloſſenheit des neuen Königs, vor dem äußerſten Mittel des 
Pairſchubes nicht zurückzuſchrecken, von der Ausſichtsloſigkeit weiteren Kampfes 
überzeugte, dieſen trotz des Widerſpruchs zahlreicher einflußreicher Konſervativer 
abbrach, weil er ihn nunmehr bloß noch als „theatraliſch“ empfand. Er fügte ſich 
ins Unabänderliche, in der gleichen Art realiſtiſcher Politik, wie wir es mit an- 
geſehen haben, daß England ſich in den Zuſammenbruch der Sanktionspolitik 
gefügt hat, nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß der Völkerbund ſich nicht zu 
energiſcher Haltung zuſammenfand. 

Unverkennbar aber waren es ſchwere Niederlagen, die die Konſervativen unter 
ſeiner Führung erlitten, und ſo iſt es begreiflich, daß ſich in der Partei ſtarke Un⸗ 
zufriedenheit regte. Der Wunſch wurde immer lauter, die bloße Oppoſition von 
Fall zu Fall zu erſetzen durch ein poſitives Programm, für das die Maſſen zu 
gewinnen wären und in deſſen Mittelpunkt Joſeph Chamberlains alte Forderung 
des Schutzzolls ſtehen ſollte. Balfour hat ſich dem widerſetzt, nicht etwa aus 
Gegnerſchaft gegen den Schutzzoll, den auch er als hauptſächlichen konſtruktiven 
Gedanken zu verwerten gewillt war. Aber einerſeits warnte er: „Laßt uns nicht 
die Partei eines einzigen Gedankens werden, denn dann werden wir nicht einmal 
dieſen erfolgreich durchführen“, und andererſeits trug er ſchwerſte Bedenken 
gegen die Feſtlegung auf ein ſcharf umriſſenes Programm: noch ſtets habe ſie ſich 
als ſchädlich erwieſen. In der Tat ſtand dem auch der ganze hiſtoriſche Ablauf 
des britiſchen Parteiſyſtems entgegen, mit ſeinen geringfügigen Unterſchieden in 
der grundſätzlichen Stellungnahme. Immerhin läßt dieſe Haltung Balfours einen 
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tiefen Blick in die Eigenart feines Denkens tun. Unmißverftändlich beweift fie, 
in welchem Maße er darauf bedacht war, ſein Handeln nicht theoretiſchen Richt⸗ 
linien unterzuordnen, ſondern ſich die Freiheit der Anpaſſung an die wechſelnden 
Erforderniſſe des Augenblicks zu wahren. Er überſah dabei die Unentbehrlichkeit 
der für die Maſſen zündenden Schlagworte, und ſo wuchs auf die Dauer die 
Zahl der Unzufriedenen derart, daß Balfour ſchließlich ſelbſt die Konſequenz zog 
und im November 1912 die Führerſchaft niederlegte. 

Die unmittelbare Vorgeſchichte des Kriegs hat er alſo ohne Verantwortlichkeit, 
aber als genau unterrichteter Zeuge miterlebt. Es iſt ſchmerzlich, zu verfolgen, 
wie die pſychologiſch fehlerhafte deutſche Politik auch dieſen klugen Beobachter 
in der Überzeugung von ihrem für die Geſamtheit bedrohlichen Streben nach 
Hegemonie beſtärkt hat. Unter dem Einfluß Lord Salisburys von jeher miß⸗ 
trauiſch gegen Berlin, wurde er nunmehr der vor den pangermaniſtiſchen An⸗ 
griffsabſichten warnenden Propaganda in einem Maße zugänglich, daß ſeitdem 
für den Reſt ſeines Lebens ſein Glaube an die alleinige Kriegsſchuld der Mittel⸗ 
mächte nicht mehr zu erſchüttern geweſen iſt. Zwar hat er 1912 in der Zeitſchrift 
„Nord und Süd“ Deutſchland zur Verſtändigung gemahnt und es aufgefordert, 
der Welt ein Beiſpiel dafür zu geben, daß militäriſche Macht auch friedlich ein⸗ 
geſetzt werden könne, aber im gleichen Jahre iſt er für den denkbar feſteſten An⸗ 
ſchluß an Frankreich eingetreten. Die Entente, die 1904 unter ſeiner eigenen 
Miniſterpräſidentſchaft abgeſchloſſen worden war und von deren unformeller, 
jedoch ihren Charakter völlig verändernder Ausweitung durch Grey er erfuhr, hätte 
er jetzt fogar gern zu wirklicher Defenſivallianz ausgebaut, obgleich feine Einſicht 
wieder klar genug war, die Schwierigkeit eindeutiger Ermittelung des Angreifers 
nicht zu unterſchätzen; ihr meinte er dadurch begegnen zu können, daß die Hilfs⸗ 
verpflichtung nur dann wirkſam werden ſolle, wenn die ſie anrufende Macht auch 
bereit ſei, den Streitfall einem Schiedsgericht zu unterbreiten. Jedenfalls gehört 
aljo Balfour zu den britiſchen Staatsmännern, die in den Franzoſen die Zuver⸗ 
ſicht, Englands Beiſtand zu finden, geſtärkt haben. Darum hätte er auch ge⸗ 
wünſcht, daß Sir Edward Grey in den entſcheidenden Kriſentagen dem Fürſten 
Lichnowsky die Erklärung abgegeben hätte, daß Deutſchland beim Angriff auf 
Frankreich auch auf England ſtoßen werde, den noch heute in England ſo weit 
verbreiteten Irrtum teilend, als ob auf ſolche Weiſe der Krieg verhindert worden 
wäre, und darum hat er auch, als das Kabinett über die Kriegsfrage ausein⸗ 
anderbrach, alsbald feinen ganzen Einfluß bei den Konſervativen eingeſetzt, fih 
nötigenfalls zur Koalition zur Verfügung zu ſtellen, obwohl er bisher ſtets dieſen 
Gedanken leidenſchaftlich von ſich gewieſen hatte. 

Angeſichts derartiger Dienſte iſt es nicht verwunderlich, daß die liberalen 
Führer ihn trotz ſeiner Zugehörigkeit zur Oppoſttion an die Geſchäfte heranzogen 
und zum Mitglied des Reichsverteidigungsausſchuſſes ernannten. Dieſe Stellung 
zwiſchen den Parteien als „Jedermanns Vertrauter“ ſtellte hohe Anforderungen 
an ſeinen Takt, gab ihm aber auch gewaltigen Einfluß. Aus ihr trat er erſt heraus 
mit der Rückkehr ins amtliche Leben durch ſeine Ernennung zum erſten Lord der 
Admiralität, als die Koalition nun wirklich unabweislich wurde. Wieder offen⸗ 


88 


Arthur James Balfour 


barte er feine Kunft, eine große Verwaltungsmaſchine reibungslos laufen zu 
laſſen, jedoch gegenüber den ungeheuren Aufgaben des Seekriegs war feine 
Initiative nicht ausreichend. Daher nahm ihn Lloyd George, als er im Dezember 
1916 Asquith beiſeiteſchob, in das feiner Natur zweifellos befer entſprechende 
Auswärtige Amt hinüber. An dieſem Vorgehen gegen den bisherigen Chef konnte 
Balfour fih um fo eher beteiligen, weil er ſich überzeugt hatte, daß Asquith 
ſchließlich überall auf Haß und Mißtrauen ſtieß und infolgedeſſen nicht länger 
tragbar war. Von Intereſſe ift, daß er als einen der Gründe für Asquiths Mif- 
erfolge ſein Feſthalten an Lord Kitchener anſah, dem er ſelbſt ſcharf ablehnend 
gegenüber ſtand, während er Sir Edward Grey außerordentlich hoch einſchätzte. 
Sein herbes Wort, Kitchener ſei „a stupid man“, der nichts wiſſe und nichts 
richtig tue, aber durch feine Kraft wirke, hat in England großes Aufſehen erregt. 
Jedoch nicht bloß dieſe Einſicht in das Verſagen der bisherigen Führer hat ihn 
geleitet, ſondern auch die pofitive Wertſchätzung für Lloyd George. „Jedes poli- 
tiſche Prinzip habe ich bekämpft, zu dem er ſich bekennt, aber ich halte ihn für 
den einzigen Mann, der in dieſem Augenblick die Mauer des militäriſchen Büro⸗ 
kratismus zu zerbrechen und durchzuſetzen vermag, daß von den Gehirnen des 
Landes Gebrauch gemacht wird.“ Lloyd George ſeinerſeits hat bekannt, bis dahin 
unterſchätzt zu haben, „welch leidenſchaftliche Vaterlandsliebe unter dieſem 
ruhigen, gleichgültigen und ſcheinbar eiſigen Außeren brannte“. Seitdem hat 
zwiſchen beiden grundverſchiedenen Naturen enge Arbeitsgemeinſchaft beſtanden. 
Die Führung aber lag in allem eindeutig bei dem an Vitalität ſo ſtark über⸗ 
legenen Premierminiſter. Während Balfour ſich ihm gern unterordnete, hat er 
ſonſt Eingriffe in ſeine Zuſtändigkeiten ſchroff abgewehrt. Dafür iſt charakte⸗ 
riſtiſch ſeine Zurückweiſung einer Kritik ſeitens des Generalſtabs im Frühjahr 
1918: „Jedes Reſſort begeht Fehler, und alle andern Reſſorts ſind für ſie ſehr 
empfindlich. Aber dem dadurch abhelfen zu wollen, daß ein Reſſort die Funktionen 
ſeines Nachbars an ſich reißt, würde jedes Regierungsſyſtem ruinieren und die 
Energie auch der geduldigſten und arbeitſamſten Verwaltung paralyſteren.“ Dieſer 
Haltung ſtellt Mrs. Dugdale die Unfähigkeit der deutſchen Staatsmänner im 
Kriege gegenüber, ſich die Leitung der politiſchen Angelegenheiten zu bewahren. 

Von Balfours Außenpolitik bis zum Kriegsende fallen beſonders ins Auge 
ſeine erfolgreiche Reiſe nach Amerika 1917 ſowie die ſeinen Namen tragende 
und in der Tat ganz auf ihn zurückzuführende Deklaration zugunſten eines jüdi⸗ 
ſchen Nationalheims in Paläſting. Offenſichtlich hat er hierbei, unter Weizmanns 
Einfluß, die Schwierigkeiten nicht genügend in Rechnung geſtellt, denen ſein Plan 
bei den Arabern begegnen mußte. Auch ſind die Überlegungen, welche ihn vor⸗ 
wärtstrieben, in ſich überaus widerſpruchsvoll geweſen. Denn auf der einen Seite 
glaubte er im Zionismus als dem Hüter einer religiöſen und raſſiſchen Kontinuität 
eine eminent konſervative Kraft erblicken zu dürfen, auf der andern dachte er 
deſſen Beziehungen zu Lenin und Trotzky auszunützen! 

Für uns iſt natürlich von beſonderem Intereſſe, welche Geſtaltung des Friedens 
ihm vorſchwebte. Dafür iſt aufſchlußreich die ſchon bekannte, mit Recht noch ein⸗ 
mal im Wortlaut abgedruckte Denkſchrift vom November 1916. Die Voraus⸗ 
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ſetzung, von der fie ausgeht, ift der vollſtändige Sieg, fo daß für den neuen Zu- 
ſtand keine Kompromiſſe, ſondern allein die Wünſche der Alliierten grundlegend 
ſein würden. Dann wäre die Karte Europas umzugeſtalten, „nicht um Land zu 
erwerben, ſondern um die Sicherheit durch beſſer zu verteidigende Grenzen zu 
erhöhen“, womit Balfour alſo den Grund als berechtigt anerkennt, aus dem Bis⸗ 
marck 1871 Metz genommen hat. Ein dauernder Friede, ſo führt die Denkſchrift 
weiter aus, wird zu erreichen ſein durch Verminderung des Raumes, aus dem die 
Mittelmächte Geld und Menſchen für aggreſſive Zwecke herausholen könnten, 
und durch die Anwendung des Nationalitätenprinzips. Sie ergäbe nach Balfours 
Anſicht den Rückfall Elſaß⸗Lothringens an Frankreich; das auf Koſten Deutſch⸗ 
lands und Oſterreichs vergrößerte Polen fole im Rahmen Rußlands (Balfour 
ſchreibt ja vor der bolſchewiſtiſchen Revolution) eine Art Selbſtverwaltung er⸗ 
halten; Öfterreich feine italieniſchen Gebiete an Italien, Bosnien und die Herze- 
gowing an Serbien, Siebenbürgen an Rumänien abtreten; Deutſchland die 
däniſchen Teile Schleswig⸗Holſteins zurückgeben, wobei Balfour mit lebhaftem 
Bedauern darauf hinweiſt, daß der Nordoſtſeekanal nicht in deren Bereich liege. 
So viel Deutſchland auf dieſe Weiſe verliere, bleibe es doch immer ſtark genug, 
ſich der ſlawiſchen Gefahr zu erwehren. Die derart verkleinerten Mittelmächte 
ſollten aber in ihrer Souveränität unangetaſtet bleiben. „Ich möchte jeden Ver⸗ 
ſuch ausſchließen, die inneren Angelegenheiten Deutſchlands oder Oſterreichs an⸗ 
zurühren“, ſchreibt er, ſich darauf berufend, daß Napoleons Eingriff in das 
preußiſche Heeresſyſtem das genaue Gegenteil des Gewollten herbeigeführt hat. 
Hinſichtlich der Kriegsentſchädigung ſchließlich fordert er die Wiedergutmachung 
des in Belgien, Frankreich und Serbien angerichteten Schadens ſowie Abgabe 
von Schiffen in Höhe der vernichteten Tonnage. Hier läßt er aber weitergehenden 
Forderungen ausdrücklich Raum, indem er dies als Mindeſtprogramm und ſich 
ſelbſt als unfähig zu entſcheiden erklärt, ob nicht mehr verlangt werden müſſe. 

Im ganzen erweiſt dieſe Denkſchrift, wie ſtark Balfour ſich von ſeinem Glau⸗ 
ben an Deutſchlands Kriegsſchuld hat leiten laſſen. Aber ſo ſchlimm für uns die 
Konſequenzen geweſen ſind, die er daraus zog, dachte er doch viel zu realiſtiſch, um 
in ſolches Ausmaß des Siegerübermutes und der Rachgelüſte zu verfallen, wie 
ſie dann das Verſailler Diktat beſtimmt haben. Auch war ihm die Lehre der 
Geſchichte gegenwärtig, die im wohlverſtandenen britiſchen Intereſſe die Zerſtö⸗ 
rung des europäiſchen Gleichgewichtes verbot und ſpeziell dem ruſſiſchen Drang 
nach Weſten den Riegel vorzuſchieben mahnte. Darum war ſein Programm, ſo 
weitreichender Schwächung Deutſchlands er zuſtimmte, doch keineswegs die Ver⸗ 
nichtung und vor allem nicht die unerträgliche moraliſche Demütigung der Be⸗ 
ſiegten. Daß ſie ſich verhängnisvoll auswirken müſſe, war er einſichtsvoll genug 
zu erkennen. 

Aber nicht ſein Geiſt hat den Verſailler Verhandlungen die Richtung gewieſen, 
und Balfour hat auch gar keinen ernſten Anlauf gemacht, ſeine Erkenntniſſe in 
Handlungen umzuſetzen. Selbſt Mrs. Dugdale gibt zu, daß er in Paris nur 
„a secondary role“ geſpielt hat. Er begnügte ſich damit, die Gefahren des 
endloſen Hinſchleppens aufzuzeigen. Aber im übrigen vermochte er ſich gegen die 


90 


Arthur James Balfour 


Unbedenklichkeit und Grobheit der politiſchen Methoden, denen er begegnete, nicht 
zu behaupten. Zu gut kannte er die eigenen Grenzen, um den Kampf gegen die 
ſtärkeren Willensenergien auch nur zu verſuchen. Er rettete ſich in überlegene 
Ironie, aber ließ den Dingen ihren Lauf. Beſtärkt wurde er darin auch dadurch, 
daß, ſeitdem Rußland der Revolution verfallen war und ſomit im Augenblick die 
Gefahr von Oſten her nicht mehr drohte, auch er ein über ſein urſprüngliches 
Programm hinausgehendes Herabmindern der deutſchen Kraft für unbedenklich 
hielt; jetzt bezeichnete er auch die Rückgabe der Kolonien als unvereinbar mit der 
Sicherheit des Britiſchen Reichs. Mit der zu geringen Einſchätzung der ruſſiſchen 
Gefahr verſagte alſo ſeine ſonſtige Fähigkeit, die Richtlinien der Zukunft zu 
erkennen. Mur inſofern bewies er ſie auch diesmal, als er dem Schlagwort nicht 
verfiel, das Verſailles als den Beginn einer völlig neuen Epoche hinſtellte: ſeine 
Geſchichtskenntnis ließ ihn mit Sicherheit vorausſehen, daß auch dieſes Werk, 
wie alle früheren durch die Diplomatie am Abſchluß großer Kriege errichteten, 
nicht ewig dauern werde. Andererſeits aber entnahm er gerade dieſem Bewußt⸗ 
ſein wieder die Rechtfertigung vor ſich ſelbſt, als fehlerhaft erkannte Beſtimmun⸗ 
gen, die nur mit höchſtem Kraftaufwand zu verhindern geweſen wären, geſchehen 
zu laſſen, da die Zeit ſie von ſelbſt korrigieren werde. Er glaubte an das Wieder⸗ 
erſtehen Deutſchlands, fürchtete davon neuen Krieg, hoffte jedoch dieſer Gefahr 
durch den Völkerbund vorzubeugen. Deshalb erfüllte es ihn auch mit Sorge, wie 
gering Frankreichs Bereitſchaft war, den geiſtigen Gehalt ſeiner Politik mit den 
idealiſtiſchen Träumen Wilſons in Einklang zu bringen. „Die einzige Radikalkur 
iſt der Wandel im internationalen Syſtem der Welt — ein Wandel, zu deſſen 
Förderung franzöſiſche Staatsmänner nichts beitragen und auf deſſen bloße Mög⸗ 
lichkeit viele von ihnen mit ſchlecht verhülltem Spott blicken. Sie mögen recht 
behalten. Aber dann iſt es ſicher, daß keine Regelung der Rheingrenze Frankreich 
erhebt über den Rang einer zweitklaſſigen Macht ..., die von Tag zu Tag den 
Wechſeln und Zufälligkeiten einer ſich dauernd umſtellenden Diplomatie und 
ungewiſſer Bündniſſe unterworfen ſein wird.“ Das war ſeine Vorherſage im 
März 1919. 

Obwohl er alſo die Ideen Wilſons keineswegs bloß als Utopien anſah, hat er 
doch vor allzu großen Hoffnungen auf den Völkerbund von vornherein gewarnt. 
Zbwei Gefahren fah er für ihn voraus: entweder zu gering eingeſchätzt zu werden 
und deswegen unwirkſam zu bleiben, oder als zu ſtark angeſehen und darum vor 
unmögliche Aufgaben geſtellt zu werden. Wie richtig dies war, haben wir erlebt, 
als der Glaube an die Genfer Organiſation durch Verſagen vor ſolchen zu hohen 
Aufgaben den furchtbaren Schlag erlitt. Bei den Völkerbundstagungen hat 
Balfour — jetzt allerdings nicht mehr in der Stellung als Außenminiſter, die er 
nach der Rückkehr aus Paris bei ſeinen 71 Jahren mit der nicht an ſo an⸗ 
ſtrengende und regelmäßige Arbeit gebundenen des Lordpräſidenten des Staats⸗ 
rats vertauſchte — eine große Rolle geſpielt und auch hier die Menſchen faſziniert. 
Zweifellos hat er ſich dabei Verdienſte erworben, wie z. B. durch ſein Eintreten 
für die Sanierung der öſterreichiſchen Finanzen, ſo daß Seipel ihn als Retter 

feierte. Dem ſteht jedoch gegenüber ſein führender Anteil an der Zerreißung 
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Oberſchleſiens, was allerdings bei Mrs. Dugdale im Lichte einer befonderen 

Leiſtung erſcheint. Ganz ſtark trat er wieder in den Vordergrund, als er 1921 

zum Führer der britiſchen Miſſion nach Waſhington ernannt wurde. Er hatte 

die ſchwierige Aufgabe, das Bündnis mit Japan in freundſchaftlicher Form zu 

löſen und in ein allgemeineres Abkommen einzubauen. Weſentlich ſeinem Takt und 

ſeiner Geſchicklichkeit hat England es zu danken, daß das Ende ein zunächſt 

befriedigendes war und die Verträge über die Flottenſtärke, China und die Südſee 

zuſtande kamen. Zum Dank erfolgte die Verleihung des Hoſenbandordens und 

die Erhebung zum Earl, ſo daß Balfour aus dem Unterhaus, der Stätte ſeines 

jahrzehntelangen Wirkens ausſchied. Der gegen ſeinen Proteſt erfolgte Sturz 
Lloyd Georges ließ dann auch ihn für zwei Jahre ohne amtliche Stellung, bis 
Baldwin ihn 1925 abermals zum Lordpräſidenten ernannte. Erſt 1929, in feinem 

81. Jahre iſt er endgültig ausgeſchieden. Von da an hat ihm ſchwere Krankheit 

bis zu ſeinem am 19. März 1930 erfolgenden Tode jedes Wirken unmöglich 

gemacht. 

In dieſen letzten Jahren ſeit der Rückkehr aus Amerika iſt Balfours innen⸗ 
politiſche Haltung beſtimmt geweſen durch das Bekenntnis zur Notwendigkeit der 
Koalition, nachdem er deren Vorteil fo lange praktiſch erprobt hatte. Als 1922 
die Konſervativen ihr den Rücken wandten, erhob er vergebens Einſpruch, da 
die beſtehenden Schwierigkeiten „eine ſtgatsmänniſche Einſicht erfordern, die ſich 
nicht durch Parteiſchlagworte inſpirieren laſſen darf, ſo groß und entſcheidend 
deren Wichtigkeit auch war, bevor dieſe Weltkriſis begann, und erneut ſein wird, 
wenn der gegenwärtige Stand wieder normalen Charakter angenommen haben 
wird“. Der greiſe Balfour hat alſo die Starrheit überwunden, die er ſo lange 
an dieſem Punkt bewieſen hatte. Darum prophezeite er den Konſervativen, daß ſie 
zur Koalition zurückkehren würden, dann aber unter viel weniger günſtigen Um⸗ 
ſtänden und im Angeſicht ſchwerer Gefahren. 1931 bei der Abwertung des Pfundes 
und der Bildung der „Nationalregierung“ hat ſich das in vollem Umfang be⸗ 
ſtätigt. 

Im übrigen kreiſten ſeine Gedanken im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens 
beſonders ſtark um den Zuſammenhalt des Weltreichs. Wenig einverſtanden war 
er mit der Löſung der iriſchen Frage, die während ſeiner Abweſenheit in Amerika 
durchgeführt worden war. Gerade dieſe Lockerung aber ließ ihm ſonſt erſt recht die 
Abwehr jeder Störung des Zuſammenhalts zwiſchen Mutterland und Dominions 
als oberſte Pflicht erſcheinen. Und zwar betrachtete er als ſicherſtes Mittel hierzu 
die unbedingte Gleichberechtigung dieſer letzteren. Der Gedanke, den er bereits 
1911 ausgeſprochen hatte, das Reich aufzubauen auf die Zuſammenarbeit abſolut 
unabhängiger Parlamente, leitete ſein Wirken auf der Reichskonferenz 1926. 
Aus ſeiner Feder ſtammt der als klaſſiſch geltende Bericht, der den einzelnen 
Gliedern die Stellung als „autonome Körperſchaften, wenn auch geeint durch die 
gemeinſame Verbundenheit mit der Krone“ zuwies. Als Zeugnis für das Feſt⸗ 
halten an dieſem Grundſatz bis zum Schluß hat Mrs. Dugdale einen noch nach 
dem Erſcheinen ihres Buches aufgefundenen Zettel in der „Times“ veröffentlicht, 
auf den Balfour wenige Wochen vor ſeinem Tode die Worte geſchrieben hat: 
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„Woher ſtammt der Zuſammenhalt des Reichs? 1. Patriotismus, Loyalität, 
Gewöhnung. 2. Religion, Raſſe, verſchiedenartige Formen des Stolzes, Sitte, 
Sprache. Bloßes Recht iſt eines der ſchwächſten Bänder.“ Mit dieſem Bekennt⸗ 
nis aber ſpricht Balfour nichts anderes aus als den Grundgedanken, der ſich ſeit 
hundert Jahren immer eindeutiger in der britiſchen imperialen Politik entfaltet 
und dann im Weſtminſterſtatut 1931 formellen Ausdruck gefunden hat. Soeben 
hat ſich wieder die in London tagende Empirekonferenz zu ihm bekannt, und 
Stanley Baldwins Abſchiedsworte waren beſeelt von genau dem gleichen Geiſte. 

Obgleich Balfour alſo unzweifelhaft an dieſem Punkte der Politik ſeines 
Landes die Richtung vorgezeichnet hat und obgleich wir an vielen Punkten feſt⸗ 
zuſtellen hatten, wie ſcharf ſein Blick die die Zukunft verhängenden Schleier zu 
durchdringen vermochte, iſt es offenbar doch nicht berechtigt, ihn unter die großen 
Staatsmänner Englands einzureihen. Das würde er wohl ſelbſt mit dem kühl 
kritiſchen Skeptizismus, den er auch den eigenen Grenzen gegenüber an den Tag 
legte, lächelnd abgewehrt haben. Ein Mann von bezwingendem Scharm, hervor- 
ragendem Intellekt und bewundernswerter Vielſeitigkeit wie Tiefe der Bildung, 
ſchlagfertig und witzig in der Debatte, Meiſter perſönlichen Verhandelns, niemals 
ganz in der politiſchen Aufgabe aufgehend, und eben deshalb trotz aller glänzenden 
Fähigkeiten nicht fähig zum letzten, den großen Staatsmann ausmachenden Ein⸗ 
ſatz des Willens — dies ſcheint mir die Auffaſſung, die eher ſeinem Weſen und 
ſeiner hiſtoriſchen Bedeutung gerecht wird. 
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Das Nationalbewußtſein eines großen Volkes fordert eine angemeſſene Stel- 
lung in Europa. Die auswärtigen Verhältniſſe bilden ein Reich nicht der Kon⸗ 
venienz, ſondern der weſentlichen Macht; und das Anſehen eines Staates wird 
immer dem Grade entſprechen, auf welchen die Entwicklung ſeiner inneren Kräfte 
ſteht. Eine jede Nation wird es empfinden, wenn ſie ſich nicht an der ihr gebühren⸗ 
den Stelle erblickt. j 

Ich fage nicht, daß nicht viel Unrecht geſchehen, daß nicht viele Anſprüche zu 
vergleichen, viel Übel gutzumachen übrig ſei. Es iſt dies nur allzu gewiß. Allein 
durch die Eigentümlichkeit der Ereigniſſe in unſerm Lande iſt uns eine ganz andere 
Aufgabe geſtellt worden. Einmal liegt uns nicht ſowohl ob, zu behaupten, was 
wir durch die Revolution erworben, als vielmehr das zu erſetzen, was wir durch 
dieſelbe verloren haben. 5 

Unſere Lehre iſt, daß ein jedes Volk ſeine eigene Politik habe. Was will ſie 
doch jagen, die Nationalunabhängigkeit, von der alle Gemüter durchdrungen find? 
Kann ſie allein bedeuten, daß kein fremder Intendant in unſeren Städten ſitze 
und keine fremde Truppe unſer Land durchziehe? Heißt es nicht vielmehr, daß 
wir unſere geiſtigen Eigenſchaften, ohne von andern abzuhängen, zu dem Grade 
der Vollkommenheit bringen, deren ſie in ſich ſelber fähig ſind? Daß wir die 
Natur, die wir von Gott haben, unſer urſprüngliches Eigentum, unſer Weſen, 
auf die von denſelben geforderte Weiſe ſelbſtändig ausbilden? 

Warum gibt es endlich verſchiedene Staaten? Iſt es nicht darum, weil es 
verſchiedene gleich gute Möglichkeiten derſelben gibt? Die Idee der Menſchheit, 
Gott gab ihr Ausdruck in den verſchiedenen Völkern. Die Idee des Staates, fie 
ſpricht fih in den verſchiedenen Staaten aus. Gäbe es nur eine untadelhafte 
Möglichkeit des Staates, gäbe es nur eine rechte Form desſelben, ſo wäre die 


Univerſalmonarchie allein vernünftig. 
* 


Ein großes Volk, ſowie ein ſelbſtändiger Staat, wird nicht allein daran er- 
kannt, daß es ſeine Feinde von den Grenzen abzuwehren wiſſe. Die Bedingung 
ſeiner Exiſtenz iſt, daß es dem menſchlichen Geiſte einen neuen Ausdruck verſchaffe, 
ihn in neuen, eigenen Formen ausſpreche und ihn neu offenbare. Das iſt ſein 


Auftrag von Gott. K 
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Gerade an dem, was das Allerwichtigfte, was die Grundlage des geſamten 
Daſeins bildet, verſucht man ſich mit unberufenen Händen. Inſofern aber die Be⸗ 
mühungen nicht etwa zerſtörend wirken, ſind ſie ganz vergeblich. Mit dem beſten 
Diskurs iſt es nicht ausgerichtet. Die Grammatik kann nie eine Sprache, die 
Aſthetik nicht einmal ein Gedicht, die Politik aber nimmer mehr einen Staat 
hervorbringen. Euer Vaterland werdet ihr euch nicht erklügeln. 


* 


Denn ſoviel iſt gewiß: nicht außerhalb des Stagtes liegt ſeine Idee; in ihm 
ſelber wird ſie gefunden. Sie gibt ſeiner Bewegung den Antrieb, ohne den er er⸗ 
ſtarren, ſtillſtehen oder abſterben würde; ſie iſt ſein geiſtiges Leben; aus verbor⸗ 
genem Grunde entſprungen, hält ſie das gegenwärtige Geſchlecht zuſammen und 
verbindet die Reihen der Generationen miteinander. 


* 


Praktiſch lebt die Idee in den wahren Staatsmännern: ſie iſt die Regel ihres 
Verhaltens. In ihrem Denken, in ihrem Geiſte konzentriert ſich das geiſtige 
Daſein des Staates. Die materiellen Bedingungen, welche fie zu beſchränken 
ſcheinen, geben ihnen vielmehr, da ſie die Vergangenheit in ſich faſſen, Maßſtab 
und Anhalt. Etwas Meues zu machen, werden ſie an ſich nicht beabſichtigen. Sie 
ſind nicht der Staat, obwohl der Stagt in ihnen iſt. Deutlich liegt ihre Aufgabe 
vor ihnen: es iſt die Fortleitung des ſchon begonnenen Lebens, ſeine Erhöhung 
von Moment zu Moment, die Befeſtigung ſeiner Geſundheit, die in dem friſchen 
Umlauf, ich möchte ſagen, des geiſtigen Blutes durch alle Adern beſteht. 


* 


Den Bau der Stagten hält ein moraliſches Zement zuſammen. Unſer Leiden 
iſt, daß es an ſo vielen Stellen loſe und locker geworden. 


* 


Nicht dadurch wird man es herſtellen, daß man nach allen Seiten hinhört, 
bald einem, bald einem andern Prinzipium folgt, bald dieſe, bald jene Neuerung 
macht und den Parteien nachgibt, ſondern dadurch, daß man ſtark iſt, Vertrauen 
einflößt, ſich ſelber treu bleibt, indem man das Neue mit dem Alten, den Wider- 
ſtand mit dem Fortgang verbindet, auf der Bahn der Entwicklung ſicher und 
groß einhergeht. Vor einem in ſich ſelber begründeten Daſein verbleichen die 
Nachahmungen und falſchen Forderungen; die Parteien werden ihm nichts an⸗ 
haben. Den Sand der Wüſte treibt der um hierhin und dorthin, das 
Gebirge läßt er wohl ſtehen. 


* 


Nicht dort iſt unſer Vaterland, wo es uns endlich einmal wohl ergeht. Unſer 
Vaterland iſt vielmehr mit uns, in uns. Deutſchland lebt in uns, wir ſtellen es 
dar, mögen wir wollen oder nicht, in jedem Lande, dahin wir uns verfügen, unter 
jeder Zone. Wir beruhen darauf von Anfang an und können uns nicht emanzi⸗ 
pieren. Dieſes geheime Etwas, das den Geringſten erfüllt wie den Vornehmſten — 
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dieſe geiſtige Luft, die wir aus⸗ und einatmen — geht aller Verfaſſung vorher, 
belebt und erfüllt alle ihre Formen. 
* 


Die Geſchichte aber lehrt uns, daß jedem Zeitalter ſeine eigne Fehlerhaftig⸗ 
keit anhaftet und ſeine eigentümliche Fähigkeit zur Tugend beiwohnt, ſo daß wir 
weder zur Verzweiflung noch zum Stolz und Übermut beſonderen Grund haben. 
Auch das lernen wir, daß jedem Zeitalter ſeine eigne Aufgabe gegeben und vor⸗ 
gezeichnet fei und fo auch dem unſrigen, welche mit Fleiß und Sorgſamkeit durch⸗ 
zuführen wir uns ſelbſt anſchicken müſſen. Endlich erkennen wir, daß die menſch⸗ 
lichen Dinge weder durch Truggebilde gelenkt werden, ſondern ihre glückliche 
Durchführung nur von Tugend, Verſtand und Weisheit abhänge. 


* 


In großen Gefahren kann man wohl getroſt dem Genius vertrauen, der 
Europa noch immer vor der Herrſchaft jener einſeitigen und gewaltſamen Rih- 
tung beſchützt, jedem Druck von der einen Seite noch immer Widerſtand von der 
andern entgegenſetzt und bei einer Verbindung der Geſamtheit, die von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt enger und enger geworden, die allgemeine Freiheit und Sonderung 
glücklich gerettet hat. 3 

Man iſt faſt allgemein der Anſicht: unſere Zeit habe nur die Tendenz, die Kraft 
der Auflöſung. Ihre Bedeutung ſei eben nur, daß ſie den zuſammenhaltenden, 
feſſelnden Inſtitutionen, die aus dem Mittelalter übrig, ein Ende mache; dahin 
ſchreite ſie mit der Sicherheit eines eingepflanzten Triebes vorwärts; das ſei das 
RMeſultat aller großen Ereigniſſe, Entdeckungen, der geſamten Kultur, eben daher 
komme aber auch die unwiderſtehliche Hinneigung, die ſie zu demokratiſchen Ideen 
und Einrichtungen entwickele; und dieſe bringe dann alle die großen Veränderun⸗ 
gen, deren Zeuge wir ſind, mit Notwendigkeit hervor. Es ſei eine allgemeine Be⸗ 
wegung, in der Frankreich den andern Ländern vorangehe. Eine Meinung, die 
freilich nur zu den traurigſten Ausſichten führen kann. Wir denken indes, daß ſie 
ſich gegen die Wahrheit der Tatſachen nicht zu halten vermögen wird. 


* 


Weit entfernt, ſich bloß in Verneinungen zu gefallen, hat unſer Jahrhundert 
die poſitivſten Ergebniſſe hervorgebracht; es hat eine große Befreiung vollzogen, 
aber nicht ſo durchaus im Sinne der Auflöſung; vielmehr diente ihr dieſelbe, 
aufzubauen, zuſammenzuhalten. Nicht genug, daß es die großen Mächte allererſt 
ins Leben gerufen; es hat auch das Prinzip aller Staaten, Religion und Recht, 
es hat das Prinzip eines jeden insbeſondere lebendig erneuert. 


Aus Leopold von Ranke, „Geſchichte und Politik“. (Leipzig, Alfred Kröner.) 
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Erinnerungen 
an den preußifchen Hof in Koblenz 


Nach Aufzeichnungen der Frau v. Breuning (1850-1871) 


Fanny v. Breuning geb. Simons — geb. 1828, geſt. 1902 — entſtammte 
einer rheiniſchen katholiſchen Patrizierfamilie. Die ihres Gatten, des Ober- 
prokurators, ſpäteren Geh. Oberjuſtizrats Karl Philipp v. Breuning, eine 
heute im Mannesſtamm erloſchene kurkölniſche Beamtenfamilie, iſt durch 
die herzliche Aufnahme und Fürſorge allgemeiner bekanntgeworden, die fie 
dem jungen Beethoven in Bonn gewährt hat. — Unſere kleine Auswahl 
aus den Erinnerungen ſetzt in dem Zeitpunkt ein, in dem die Breunings 
von Bonn nach Koblenz verſetzt wurden. 


Im Frühling 1850 wurde der Prinz von Preußen! von feinem Bruder, König 
Friedrich Wilhelm IV., zum Gouverneur der Rheinprovinz ernannt und das Schloß 
zu Koblenz ihm als Wohnſitz angewieſen. Es war dies eine Verbannung. Zwiſchen 
dem König und dem Prinzen herrſchten ſtarke politiſche Meinungsverſchieden— 
heiten, die durch eine Außerung der Frau Prinzeß? noch perſönlich verſchärft 
worden waren. Die Außerung hatte gelautet: „Wenn Friedrich der Große noch 
lebte, er hätte die Krone angenommen und wäre jetzt Kaifer von Deutſchlands“. 
Darauf hatte der König nur erwidert: „Madame haben die Erlaubnis, Berlin 
zu verlaſſen.“ Und am ſelben Tage noch erfolgte die Ernennung des Prinzen und 
die Abreiſe nach Koblenz. Sie geſchah ſo ſchnell und unerwartet, daß im Koblenzer 
Schloß nicht die notwendigſten Vorkehrungen getroffen werden konnten. Es 
fehlte an allem in den erſten Tagen. Nicht einmal das nötige Bettzeug für den 
kleinen Hofſtaat war vorhanden, und Herr Bork? hat mir erzählt, daß in der erſten 
Nacht der Prinz mit einer Decke über dem Arm an der Tür ſeines Schlafzimmers 

geklopft habe mit den Worten: „Lieber Bork, ich habe zwei, nehmen Sie die eine“, 
worüber Bork noch bei der Erzählung ganz gerührt war. — Die Verſtimmung 
mit dem König ift auch weiter dauernd geblieben”. Dabei fiel es dem Prinzen, 
dem nachgeſagt wurde, daß er für die Rheinprovinz wenig Sympathie und Liebe 


1 Der ſpätere König und Kaifer Wilhelm J. 

2 Augufta geb. Prinzeſſin von Sachſen-Weimar, geb. 30. Sep. 1811, die ſpätere Kaiſerin, 
geſt. 7. Januar 1890. 

Bei dem Konflikt handelte es fih nicht um die bekannte Ablehnung des Angebots der 
Frankfurter Kaiſerdeputation am 3. April 1849, ſondern um das Scheitern der ſpäteren Ver⸗ 
handlungen mit dem Reichsminiſter v. Beckerath und um das Zurückweichen Preußens vor 
Oſterreich in der Frage der ſogenannten Unionsverfaſſung im Mai 1850. 

Geh. Hofrat, Korreſpondenz-Sekretär der Privatkanzlei des Prinzen. 

5 Über die Art, wie der Prinz ſogar polizeilich in Koblenz überwacht wurde, vol. Hans 
Blum, Die deutſche Revolution 1848/49 (1898), S. 466. 
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habe, ſchwer, fih in die neuen Verhält— 
niſſe und die Trennung von Berlin zu 
finden. Er ſchien das Leben in Koblenz 
ſehr langweilig und einförmig zu fin— 
den, fo daß die Prinzeß zu feiner Ber- 
ſtreuung darauf verfiel, kleine Theater- 
ſtücke aufführen zu laſſen, was am preu- 
ßiſchen Hof zu jener Zeit etwas noch nie 
Dageweſenes war. — Sie, die Prinzeß 
ſelbſt, fühlte ſich dagegen bald am Rhein 
heimiſch. Sie ſtellte ſich gleich an die 
Spitze der frommen Vereine, beſuchte 
Klöſter und Hoſpitäler und eroberte raſch 
die Herzen. Ihrem Einfluß war es auch 
zuzuſchreiben, daß der Prinz Friedrich 
Wilhelms“ die Univerſität in Bonn da- 
mals bezogen hatte, woher ich ihn kannte. 
Die Prinzeß ſprach mich im Januar 
1852 auf einem Ball beim General von 
Griesheim? darauf an, daß ihr Sohn 
viel von mir und meinem elterlichen Haus mit ihr geſprochen habe. Ich erzählte 
von dem heiteren und zwangloſen rheiniſchen Ton, der auch im Verkehr mit 
den Prinzen — der Herzog von Holſtein war ebenfalls damals dort”? — in 
Bonn herrſche; daß man ſich aber von allen Seiten bemühe, ihm, dem Prinzen 
Friedrich Wilhelm, zu zeigen, wie ſehr er am Rhein willkommen ſei. Auch der 
Prinz von Preußen ſelbſt ſprach damals mit mir darüber, daß ſein Sohn ja in 
Bonn auf meiner Hochzeit geweſen ſei. Mit ihm war mir die Unterhaltung aber 
durchaus nicht leicht; denn ich hatte als echte Rheinländerin ein großes Vorurteil 
gegen ihns. Und ich war froh, als dann Prinz Friedrich Wilhelm ſelbſt mich von 
ihm fort zur Frangaiſe abholte. Dagegen habe ich bald immer mehr die Schönheit, 
den Geiſt und die Sicherheit des Auftretens der Prinzeß bewundern gelernt, 
wozu ſich ein Gefühl des Mitleids geſellte, als ich bemerkte, daß der Prinz trotz 
vielen Entgegenkommens von ihrer Seite ihr ſtets mit Kälte begegnete. Sie 
mag mein Mitgefühl erkannt haben, daher ihr ſchnelles Vertrauen, von dem 
ich beim Tode meines Bruders Friedrich (1852) den erſten Beweis erhielt. „Sie 
haben einen großen Verluſt erlitten“, ſagte ſie, „aber es gibt Schmerzen, die 
noch ſchwerer zu ertragen ſind. Sie wiſſen, daß mein Sohn ſeiner Geſundheit 


Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen 
(später Kaiser Friedrich III.. Aufnahme 
aus dem Anfang der 50er Jahre 


Ihr einziger Sohn, der ſpätere Kaifer Friedrich III. 

Kommandant des 8. Armeekorps, intimer Freund Roons. Er gehörte zu den Mitarbeitern 
an den Militärreorganiſationsplänen des Prinzen von Preußen, ſtarb aber ſchon 1854. 

Ta Friedrich Chriſtian Herzog v. Holſtein, der Vater der letzten deutſchen Kaiſerin. 

5 Der „Kartätſchenprinz“ hatte 1848 den demokratiſchen Rheinländern als die Seele der 
Reaktion gegolten. 
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wegen nach Italien ift, und meine Sorgen begleiten ihn. Bei der kürzlich fatt- 
gefundenen Hochzeit des Prinzen Friedrich Karl hat nun der König dieſem bei 
ſeinem Einzug die Ehrenbezeigungen erweiſen laſſen, die ſonſt nur dem königlichen 
Thronerben zuerkannt werden, mit der 
Begründung, der Sohn ſeines älteſten 
Bruders habe doch keine Ausſicht, je den 
Thron zu beſteigen. Was ich dabei emp- 
funden habe, können Sie ſich denken?“. 
Es traten ihr die Tränen in die Augen; 
ich wußte nicht, was ich erwidern ſollte, 
und küßte ihr die Hand. — — 

Im Jahre 1856 reiſte Prinz Fried— 
rich nach Fontainebleau, um Louis 
Napoleon und der Kaiſerin Eugenie 


m Su 


General v. Moltke. 1851 


feine Aufwartung zu machen. General 
v. Moltke war fein Begleiter. Auf 
der Rückreiſe weilt er einen Tag bei ſei— 
nen Eltern in Koblenz, und an dem 
Abend waren wir zum Tee befohlen. Ich 
ſaß neben Moltke, dem ich, da er wie 
meiſtens ſchwieg, erzählte, daß die Kai- 
jerin Eugénie mit mir im Sacré-Coeur 
i : in Paris!“ zuſammen erzogen und ganz 
Eugénie, Kaiserin der Franzosen fo einfach gehalten worden ſei wie wir 
alle. „Wie iſt das möglich“, ſagte er da 

lebhaft, „die Kaiſerin bewegt ſich mit vollendeter Sicherheit und Hoheit. Sie iſt 
ſo ganz Herrſcherin, daß ich nicht begreife, wie jemand, der für dieſe Stellung 
nicht geboren und dabei einfach erzogen wurde, wie Sie ſagen, die Repräſentation 
ſo vollkommen ausfüllen kann, beſonders alle Huldigungen ſo ſelbſtverſtändlich 


Es war m. W. bisher nicht bekannt, daß Friedrich III. bereits in dieſen frühen Jahren 
zeitweiſe ſchwer leidend geweſen war. 

da Moltke war bis zu feiner Ernennung zum Generalſtabschef am 29. Oktober 1857 per- 
ſönlicher Adjutant des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen. 

10 Traditionelles klöſterliches Erziehungsinſtitut des Adels mit Niederlaſſungen auch in 
Deutſchland; jo in Riedenburg und Blumenthal. 
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entgegenzunehmen weiß.“ — „Sollte das nicht überhaupt einer Frau leichter 
werden“, lachte ich, „beſonders wenn ſie von ſo hervorragender Schönheit ſtets 
an Huldigungen gewöhnt war?“ — „Ja, Sie haben recht, einer Frau muß das 
leichter fallen“, ſagte der General und wurde dabei ſo nachdenklich, als wenn er 
ein Problem zu löſen hätte. Dann fuhr er plötzlich lebhaft auf: „Die Kaiſerin 
ift wirklich eine überraſchende Erſcheinung, von unvergleichlicher Anmut. Hals 
und Arme ſind von unübertrefflicher Schönheit, die Figur iſt ſchlank, ihre 
Toilette ausgeſucht geſchmackpoll;“ er wollte fortfahren, da rief Prinz Friedrich 
Wilhelm dazwiſchen: „Aber liebe Breuning, was haben Sie mit Moltke? So 
geſprächig haben wir ihn überhaupt noch nie geſehen!“ Ich erwiderte, unſer Ge— 
ſprächsthema ſchiene eine elektriſche Wirkung gehabt zu haben. „Ah, ich weiß“, 
ſagte der Prinz, zog eine Photographie der Kaiſerin aus dem Portefeuille und 
hielt fie vor fih hin, wie in Ekſtaſe mit verliebten Blicken fie betrachtend, „wie 
kann man auch anders als bezaubert fein, wenn man fie geſehen!“ Wir lachten 
alle, nur Moltke blieb vollkommen ernſt. — Der folgende Morgen brachte mir 
eine Überraſchung. Der General machte mir ſchon um 11 Uhr einen Beſuch, da 
er um 2 Uhr mit dem Prinzen abreiſte. Weil ich die Kaiſerin von der Penſion 
her kenne, brachte er das Geſpräch wieder auf die intimen Abende bei ihr in 
Fontainebleau, denen er beigewohnt hatte, und erzählte davon: „Das Geſpräch 
kam einmal auf den Magnetismus. Ein Kammerherr der Kaiſerin wurde von 
einem anweſenden Arzt hypnotiſiert 11. Er muß feine Rolle gut geſpielt haben 
oder wirklich eingeſchlafen ſein, und er weinte dabei. Es entwickelte ſich dann 
folgendes Geſpräch: Der Arzt: ‚Sie leiden?? Der Kammerherr: „Ja.“ Der 
Arzt: „Wo denn?“ Der Kammerherr: „Am Herzen.“ Der Arzt: „Sie ſchlafen 
hier nicht gut? Der Kammerherr: „Nein.“ Der Arzt: „Wo wünſchen Sie zu 
fein?“ — Da unterbrach die Kaiſerin: „Ach, telen Sie doch nicht ſolche Fra— 
gen, er ſpricht bisweilen Dummheiten! — Ob Moltke fih wohl feiner Schwär- 
merei erinnerte, als er 1870 ins Feld fuhr? Ich wollte danach fragen, als ich 
ihn am 9. Auguſt auf dem Bahnhof in Köln wiederſah; aber die Situation 
war zu ernſt dazu. — 

Im Jahre 1857, dem letzten Jahr, das der Prinz von Preußen dauernd in 
Koblenz verbrachte, da ihn die Stellvertretung ſeines Bruders nach Berlin 
berief !?, waren wir regelmäßig zum Tee befohlen. Die Abende bei der Prinzeß 
ſpielten ſich wie folgt ab. Es wurde damit begonnen — dies jedoch nur, wenn der 
Prinz nicht zugegen war — daß der franzöſiſche Vorleſer, Mr. Guillard, etwas 
aus dem Figaro oder der „Revue des deux mondes“, die nie auf dem Tiſch fehlte, 
vorlas, was dann beſprochen wurde. Die Prinzeß, die gerne, aber nur leidlich 
franzöſiſch ſprach, hatte dieſen Profeſſor Guillard aus Paris kommen laſſen, 


Es ift bekannt, daß der Hof dort und auch Napoleon III. ſelbſt fih mit Okkultismus ete. 
viel beſchäftigt haben. 

12 Der Prinz wurde am 23. Okt. 1857 zum erſtenmal Stellvertreter des Königs, am 
7. Okt. 1858 Regent und am 2. Jan. 1861 ſelbſt König. Die Königin blieb bekanntlich meiſt 
in Koblenz wohnen. 
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durch den fie auch überraſchende Fort- 
ſchritte machte. An den franzöſiſchen 
Teil ſchloß fidh oft ein kleiner deut- 
ſcher wiſſenſchaftlicher Vortrag eines 
der Gelehrten, die die Prinzeß — 
neben Düſſeldorfer Künſtlern — zuzog, 
wobei es dann ein Genuß war, deſſen 
Diskuſſion mit der Prinzeß zu folgen. 
Nur war merkwürdigerweiſe nie von 
deutſcher Literatur die Rede. Sie hatte 
anſcheinend trotz ihrer Jugend um 
Goethe literariſch nur Intereſſe für 
franzöſiſche Erzeugniſſe. Sehr pünktlich 
in allen ihren Gewohnheiten, zog ſie ſich 
ſtets gegen 103/4 Uhr zurück. — Bezüglich 
der Gäſte war, trotz der erwähnten deut- 
ſchen Herren, an ſich ihre Vorliebe für 
Ausländer eine bekannte Tatſache; und 
da in dieſer Zeit durch die in Ausſicht 
genommene Vermählung ihres Sohnes 


Der Prinz von Preußen als Gouverneur 
der Rheinprovinz. Aufnahme aus dem 
Jahre 1854 


mit der Prinzeß royale die Engländer in befonderer Gunſt ſtanden, wurde eine 
Familie Langley von der Prinzeß ſehr bevorzugt. Mr. Langley war ein gut aus⸗ 


Prinzessin Augusta von Preußen. Auf- 
nahme aus dem Jahre 1854 


ſehender Mann, der es wegen feiner für 
engliſche Begriffe einfachen Vermögens- 
verhältniſſe vorzog, in Deutſchland zu 
leben. Sie eine in der Konverſation ſehr 
gewandte und ſchöne Frau, die nicht nur 
die Prinzeß auszeichnete, ſondern der 
auch der Prinz ſeine Bewunderung nicht 
zu verſagen ſchien und mit der er ſich 
gerne unterhielt. Gegen Ende der 50er 
Jahre aber machte Mr. Langley eine 
bedeutende Erbſchaft, die ihn bewog nach 
London überzuſiedeln und dort eine 
Weinhandlung zu gründen. Graf 
Goltz 123, der mit Langleys ſehr befreun- 
det geweſen — er war Pate eines der 
Söhne, der nach ihm mit Vornamen 
„Goltz“ hieß — ſuchte die Familie dort 
auf bei der Gelegenheit eines Beſuches 
der Königin am engliſchen Hofe und hat 
mir erzählt, daß Mrs. Langley bei die⸗ 


12a Karl Friedrich Graf v. d. Goltz, Generaladjutant des Prinzen bzw. Königs. 
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fer Gelegenheit auch wieder eine Audienz bei J. M. gehabt habe. Der König 
aber wollte nie mehr an die Familie erinnert ſein und wich meinen dahin zielenden 
Bemerkungen ſtets in auffallendſter Weiſe aus. Es chokierte ihn, daß ein Wein- 
händler früher Mitglied feines cercle intime geweſen war. — 

Nach dem Kriege 1866 kam die Königin ert im Spätherbſt nach Koblenz. 
Bei der Begrüßung — ich war zum Charpiezupfen bei ihr — fragte ſie ſogleich 
lebhaft: „Was haben Sie zu den großen Ereigniſſen geſagt?“ — „Dieſelben 
waren gewiß über alles Erwarten glorreich, Majeſtät, allein ich habe mich doch 
einer wehmütigen Empfindung oft nicht erwehren können“, antwortete ich. „Sie 
ſprechen mir aus der Seele, ſo iſt auch mein Empfinden“, und ſehr ernſt fügte 
ſie dann hinzu: „oft frage ich mich auch, ob man uns, wenn es anders gekommen 
wäre, hier die Treue und Hingabe bewahrt hätte.“ — „Des bin ich ſicher, Maje- 
ſtät“, entgegnete ich ſchnell, „wir Rheinländer ſind ja zuletzt zu Preußen gekom— 
men. Allein es hat ſich gezeigt, wie die Liebe zum königlichen Haus hier ge— 
wachſen iſt und zugenommen hat. Und das iſt der Fall, ſeit Prinz Friedrich Wil— 
helm in Bonn war und beſonders, ſeit Majeſtät hier am Rhein leben. Der 
Rheinländer ift nun einmal ein enfant gâté qui veut être choyé.“ Die 
Königin erwiderte nichts, ſah mich aber mit einem dankbaren, ja direkt liebe— 
vollen Blicke an. Meine Worte klangen wie eine Schmeichelei, aber ſie beruhten 
ganz auf Wahrheit. Es hatte ſich eine große Veränderung in der Geſinnung der 
Rheinländer vollzogen, und nur der rheiniſche Adel — die ſog. „Autonomen“ — 
hielt ſich noch in auffallender Entfernung. Nur wenige, wie der Graf Fürſten— 
berg⸗Stammheim, ließen ſich am Koblenzer Hofe ſehen. Das Vorgehen gegen 
Oſterreich hatte ſie erneut verletzt; denn viele dieſer Familien hatten ihre Söhne 
in der öſterreichiſchen Armee. Im allgemeinen aber hatte die Liebe und Zu— 
neigung, beſonders für die in Berlin ſo verhaßte Königin hier wirklich ſehr 
zugenommen. Man wußte ihr Dank, daß fie fh für katholiſche Zwecke und Ber- 
eine intereſſierte und die Klöſter mit Vorliebe beſuchte. Ja, man hat zuletzt 
geglaubt — und nicht am wenigſten der katholiſche Klerus — daß ſie im Herzen 
katholiſch ſei. Wenn dies nach meiner Kenntnis auch nicht zutraf — ſie blieb 
gläubige Proteſtantin, und die Annahme hat ſich hauptſächlich dadurch ſo ver— 
breitet, daß fie nach ihrem Unfall! jahrelang eine katholiſche Ordensſchweſter 
aus Weſtfalen zur Pflegerin hatte — ſo iſt es doch richtig, daß ſie für die 
Orden große Sympathie und Bewunderung hegte. Sie ſagte mir z. B. 1867, 
als ſie gelegentlich der Ausſtellung in Paris dort auch Maria!“ im Saeré-Coeur 
beſucht hatte: „Wenn ich in der Lage geweſen wäre, meine Tochter nach freier 
Wahl in eine Erziehungsanftalt zu bringen, fo wäre meine Wahl unbedingt auf 
Sacré-Coeur gefallen.“ 

Die Tätigkeit, die die Königin 1866 während des Krieges in der Organiſation 
des vaterländiſchen Frauenvereins entfaltet hatte, hat auf ihr Verhältnis zum 


13 Im Jahre 1880 ift die Kaiſerin zweimal kurz hintereinander geſtürzt, an der Koblenzer 


Rheinbrücke und in Babelsberg, und hat ſeitdem nicht mehr allein gehen können. 
14 Tochter der Frau v. Breuning. 
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König ſtark zurückgewirkt. Sie ſelbſt wurde dadurch, daß fie eine Wirkſamkeit 
hatte, innerlich ruhiger, und da der König ihre Leiſtungen anerkannte, ſo war es 
natürlich, daß er jetzt außer über dieſe auch über andere — politiſche — Fragen mit 
ihr zu ſprechen begann. Zu einem geradezu beſtimmenden Einfluß iſt ſie aber 
trotz aller Behauptungen Bismarcks nicht gekommen. Die Umgebung der Könt- 
gin — Graf Neſſelrodels, Graf Stillfried von Aleantaralé und vor allem der 
Hausminiſter v. Schleinitz!? — beſtand zwar ausſchließlich aus Gegnern Bis- 
marcks, und ſie mögen durch ihren Geſamteinfluß auf den Kaiſer oft den Plänen 
des Reichskanzlers im Wege geſtanden haben. Dieſen Einfluß aber nur oder 
immer direkt auf die Kaiſerin zurückzuführen, iſt nach meiner Überzeugung und 
nach dem, was ich wiederholt durch die Gräfin Hacke l“ gehört habe, nicht richtig. 
Von der Schärfe des Gegenſatzes zu Bismarck bei ihrer Umgebung erzählte mir 
allerdings der Prinz W. von Holftein!® 1868, gerade von Berlin zurückkehrend, 
ein Beiſpiel. Bismarck war zum Vortrag befohlen. Als er ſich zur Audienz ein- 
fand, war Seine Majeſtät aber noch in einer Unterredung mit einem anderen 
Herrn, und Bismarck mußte deshalb im Vorzimmer etwas warten. Außer dem 
Lakaien und dem dienſttuenden Adjutanten befand ſich zufällig auch Graf Neſſel— 
rode daſelbſt, der aber, ohne von Bismarck Notiz zu nehmen, am Fenſter jtehen- 
blieb und hinausſchaute. Wütend über die Rückſichtsloſigkeit brach Bismarck aus: 
„Generalement dans les bonnes maisons les domestiques sont polis. Ici 
la valetaille ne lest pas!“ Neſſelrode tat das Klügſte, was er tun konnte, 
wenn er einen Ehrenhandel vermeiden wollte, er ſchien nicht zu verſtehen. — 

Am Spätnachmittag des 9. Auguft [1870] ſchickte Oberbürgermeiſter Bachem!“ 
zu uns mit der Bitte, uns unverzüglich an den Bahnhof zu begeben, da der König 
um 8 Uhr zur Armee durchreiſe. Es waren 26 bis 28 Perſonen verſammelt. 
Der König entſtieg mit ſehr ernſter Miene dem Zuge, die ſich auf die brauſenden 
Hochrufe der Volksmenge hin etwas erhellte. Bei feinem Eintritt in den Warte- 
faal überreichte ihm Frau v. Oppenheim?" einen Roſenſtrauß. Der König nahm 
ihn zwar entgegen, legte ihn aber ſofort ablehnend wieder auf einen Nebentiſch 
mit den Worten: „Es iſt leider keine Zeit für Blumen.“ Als er meinem Manne 
die Hand gab, ſagte er: „Welch ernſte, ſchwere Zeiten“, und zu mir dann: „Ich 
denke, Sie ſind die letzte alte Bekannte, die ich vor Ausbruch des Krieges noch 
ſehe. Haben Sie herzlichen Dank, daß Sie gekommen ſind.“ Bismarck trat mit 
einer eben hier in Köln vorgefundenen Depeſche auf ihn zu, worauf der König 

15 M. Graf v. Neſſelrode-Ehreshoven, Oberhofmeiſter der Königin. 

16 Dr. R. Graf Stillfried von Alcantara und Rattonitz, Oberzeremonienmeiſter. 

17 Alexander Freih. v. Schleinitz, von 1858—61 Miniſter des Äußeren, ſeitdem Hausmini— 
ſter; auf Veranlaſſung der Kaiſerin bei ihrer goldenen Hochzeit 1879 zum Grafen erhoben. — 
Frau v. Breuning kannte die Beziehungen von Schleinitz zur Königin beſonders genau, denn er 
lebte von 1850 bis zum Regierungsantritt des Prinzregenten als Privatmann in Koblenz und 
ebenfalls in febr engem Verkehr mit dem Hof. 

17a Adelaide Gräfin Hacke, Palaſtdame der Königin. 

18 Gouverneur der Feſtung Koblenz-Ehrenbreitſtein. 

19 Oberbürgermeiſter von Köln, wohin die v. Breunings vorübergehend verſetzt worden waren. 

20 Frau des Geh. Kommerzienrats und Bankiers in Köln Freiherrn Abraham v. Oppenheim. 
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Koblenz im Jahre 1864 (links das königliche Schloß, rechts der Ehrenbreitstein) 
Bilder: Philipp Reclam jun. Leipzig 


ihn, Roon, Moltke und einen vierten, ich glaube General v. Boyene!, zu einer 
Beſprechung in einen angrenzenden Raum bat. Nach fünf Minuten kamen ſie 
zurück. Dabei fiel mir auf, daß Bismarck fidh eine der Roſenknoſpen ins Knopf- 
loch geſteckt hatte und ſehr ſelbſtbewußt, ſtrahlend und ſiegesſicher ausſah, wäh— 
rend die Mienen der anderen febr ernſt waren. Der König ſagte dann zum Erz- 
biſchof Melchers: „Sollten, was Gott verhüten möge, die Franzoſen vor Köln 
erſcheinen, ſo bitte ich Sie, die Fahne mit dem roten Kreuz auf dem Dome auf— 
ziehen zu lafen. Der Erzbifchof erklärte, daß er dem Befehle Seiner Majeſtät 
nachkommen werde. Dann ſich wieder zu meinem Manne wendend, erkundigte er 
ſich nach der Stimmung in Köln: „Es iſt alles in der einmütigſten, hellſten Be— 
geiſterung für unſere gute Sache.“ — „Ja, die Rheinländer ſind gleich voller Enthu— 
ſiasmus, aber ob ſie auch ausdauernd und zuverläſſig ſind?“ Da ich dieſe Worte 
hörte, konnte ich mich nicht enthalten zu ſagen: „Majeſtät tun uns Rheinländern 
doch unrecht.“ — „Meinen Sie, nun es wird ſich ja zeigen.“ — Unterdeſſen 
hatten die Kundgebungen der begeiſterten Menge einen immer höheren Grad 
erreicht. Es wurde die „Wacht am Rhein“ und „Heil dir im Siegerkranz“ ge- 
ſungen, bis Seiner Majeſtät die Meldung gemacht wurde, daß der Zug in 
Bereitſchaft geſetzt ſei. — — 

Als nach Beendigung des Feldzuges der Kaiſer zur gewohnten Kur in Ems ſich 
wieder eingefunden hatte, drängte es uns, ihn gleich zu begrüßen. Wir richteten 


* General v. Boyen war nach Sedan der Begleiter Napoleons III. nach Wilhelmshöhe. 
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es ein, daß wir ihm auf feiner alltäglichen Promenade die Lahn entlang begegne— 
ten. Mein Mann brachte ihm das Schickliche über unſere Bewunderung und 
unſere Glückwünſche zu den glorreichen Erfolgen zum Ausdruck. „Wohl können 
wir uns Glück wünſchen“, erwiderte der Kaiſer, ein wenig die Worte meines 
Mannes abwehrend, „aber daß wir ſolche Erfolge errungen haben, verdanken wir 
nächſt Gott und der Tapferkeit der Armee meinen tüchtigen Generälen.“ — „Doch 
wohl auch dem oberſten Kriegsherrn“, ſchaltete mein Mann ein. „Nein, nein“, 
entgegnete S. M., „das darf ich mir nicht zuſprechen. Ganz im Gegenteil“, 
fügte er nachdrücklich hinzu, „ich habe es meinen Generälen oft recht ſchwer ge— 
macht. Ich vermochte ihren Plänen nicht immer zu folgen, und darum habe ich 
auch neulich bei dem Einzug in Berlin Moltke recht herzlich Abbitte getan.“ 
Dann ging er auf die beſonderen Leiſtungen einzelner Generäle näher ein, und es 
machte mir den Eindruck, als wenn er ganz beſonders den General v. Stoſche? 
hochſchätzte. „Seine Leiſtungen bei der Verproviantierung der Armee übertrafen 
alles bisher Gehörte.“ Schließlich ſagte mein Mann: „Und doch wären ohne 
Euer Majeſtät, ohne die Reorganiſation der Armee die Erfolge unmöglich ge— 
weſen.“ Da ſtimmte er denn zu: „Ja, da haben Sie recht, die Reorganiſation der 
Armee iſt wohl mein Werk, mein ureigenes Werk.“ — Wir waren beide betroffen 
und voller Reſpekt über die rückhaltloſe Anerkennung der Leiſtungen anderer und 
über die Wahrheitsliebe und die Beſcheidenheit des Kaiſers. 


22 Albrecht v. Stoſch, 1866—70 Direktor des Militärökonomiedepartements im Kriegs- 
miniſterium und im Krieg Generalintendant der deutſchen Heere. Er wurde 1872 Chef der 
deutſchen Admiralität, Staatsminiſter und Bevollmächtigter beim Bundesrat. 
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Im heutigen kirchlichen Leben Schwedens bildet der Name Sigtuna eine 
Macht von unſchätzbaren Ausmaßen. Sigtund ift nur eine kleine Stadt am 
Ufer des Mälarſees — etwa tauſend Einwohner mag ſie zählen — und ſie hat 
den Ruhm, Schwedens älteſte Stadt zu fein. Neben Alt-Uppſala it Sigtuna die 
bedeutendſte Stadt in Schwedens früher Geſchichte. Aus der Zeit Olofs des Hei— 
ligen ſtehen hier noch die Ruinen der drei älteſten Kirchen Schwedens. Aber nicht 
diefe Trümmer, die von den Verwüſtungen der eſtniſchen Seeräuber des 12. Jahr— 
hunderts erzählen, haben Sigtung heute zu einer der wichtigſten und beſuchteſten 
Stätten ſchwediſcher Kultur gemacht, ſondern die Gebäude der Sigtunaſtiftung, 
die von der Anhöhe aus das Bild der kleinen Stadt weithin ſichtbar beherrſchen. 


Sigtunastiftelsen, Bibliothek und Kapelle 


Zwanzig Jahre ſind heute verfloſſen, feit oben auf der Höhe die Volkshochſchule 
ihre Tore öffnete; die geiſtigen Grundlagen, die zu der Gründung dieſer Anſtalt 
führten, liegen jedoch viel weiter zurück. Sie hängen aufs engſte zuſammen mit 
dem neuen Erwachen der Schwediſchen Kirche, wie man es ſeit der Jahrhundert— 
wende allüberall beobachten kann. Damals gingen die Geiſtlichen daran, den 
Geiſt jener achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zu bekämpfen, von denen 
Nathan Söderblom einmal geäußert hat, ſie ſeien „die trockenſte Periode der 
Weltgeſchichte“ geweſen. Man ſtritt energiſch gegen die Vorherrſchaft der ver— 
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ſtandesmäßig kritiſchen Geiſteshaltung, die alle innerlichen und vor allem die 
religiöfen Gefühle gänzlich zu vernichten drohte. Doch drängte andererſeits eben 
dieſer Rationalismus notwendig zu einer immer leidenſchaftlicheren Auseinander— 
ſetzung mit den Fragen des Glaubens, des Chriſtentums und der Kultur ſchlechthin. 

An der inneren Umwandlung des Zeitgeiſtes hatte die Geſchichtswiſſenſchaft 
hervorragenden Anteil, und zwar war es vor allem Harald Hjärne, Profeſſor für 
Geſchichte an der Univerſität Uppſala. Mit einer bewundernswerten Beredſamkeit 
verſtand er es, bei ſeinen akademiſchen Hörern den Sinn für das Weſentliche der 
Geſchichte zu wecken. Er begnügte fidh nicht damit, das dürre Skelett der geſchicht— 
lichen Geſchehniſſe zu entwerfen, ſondern hatte die Gabe, das innere, tiefere Leben 
der Geſchichte in blutvollen Bildern zu entwerfen und aus ſeinem tiefen Glauben 
heraus zu deuten. Björquiſt ſchrieb einmal in dieſem Sinne: „Die Geſchichte lebt ein 
Leben an der Oberfläche — das Leben, das vor dem großen Haufen offen daliegt — 
aber da wird auch ein Leben in der Tiefe der Geſchichte gelebt, das uns die Pro— 
pheten deuten und das vielleicht erſt lange Zeit danach allen offenbart wird.“ Von 
der überragenden Bedeutung der Perſönlichkeit für die Geſchichte der Menſchheit 
tief überzeugt, wies Hjärne immer wieder und mit immer neuen Worten die Stu- 
denten darauf hin, daß die Perſönlichkeit nicht den höchſten Ausdruck einſeitig ge- 
ſteigerten Machtwillens darſtelle, ſondern daß gerade ſie der hervorragende Trä— 
ger überperſönlicher Mächte und Geſetze ſei und daß in allen Perſönlichkeiten aller 
Zeiten und aller Völker ein geheimnisvolles Abbild göttlicher Geſetze liege. „Wel— 
ches ſind dieſe Geſetze?“, ſo fragte er einmal. „Niemand kennt ihr innerſtes Weſen, 
aber ihre Wirkungen ſind bald mehr, bald weniger deutlich zu ſpüren, wenn man 
den Stimmen der Vergangenheit aufmerkſam lauſcht. Irgendwo ſchimmert bei 
der Art, mit der die Ereigniſſe ihren eigenen Zuſammenhang zu formen ſcheinen, 
gleichſam etwas hervor, das einem Menſchenantlitz gleicht; mit ſtrengem und mil— 
dem Lächeln zugleich ruht es über den Völkern, die ihre eigenen Wege zu gehen 
glauben und doch immer dahin kommen, wohin fie nie gewollt hatten. Wenn diefer 
Schimmer ein Irrtum iſt, ſo weckt er gleichwohl die Ahnung, daß die unverſöhn— 
lichen Geſetze der Entwicklung kein Syſtem trockener Regeln find, ſondern Auße— 
rungen eines perſönlichen Willens, gegen den kein anderer etwas vermag. Und 
mitten in der Weltgeſchichte ragt eine Perſönlichkeit auf, die keiner anderen gleicht 
von denen, die wir kennen. Sie weiſt auf ein Ziel hin, an dem alle Irrwege der 
Menſchen in einen Frieden auslaufen, der alle ihre Pläne und Träume überſteigt. 
Der Glaube an Chriſtus iſt eine Macht der Entwicklung und des Lebens, die ſeit 
ſeinen Tagen die Welt auch gegen ihren Willen beherrſcht, die aber die Willen 
ſtärkt, die in ſeinen Dienſt treten.“ 

Mit derartigen neuen Gedankengängen und Geſchichtsdeutungen der akademi— 
ſchen Geſchichtsforſchung verband ſich die Theologie der damaligen Zeit und führte 
ſie zu einer völlig neuen Auffaſſung von Gott und Volk. Nathan Söderblom, 
J. A. Eklund und Einar Billing erkannten in dem Ablauf der geſchichtlichen 
Erſcheinungen das Wirken Gottes durch die Jahrhunderte; Geſchichte wurde 
ihnen lebendige Offenbarung Gottes. So ſchreibt Billing einmal: „Hinter den 
einzelnen Trägern der Offenbarung ſahen wir einen handelnden Willen, den 
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lebendigen Gott der Geſchichte, der durch die Jahrhunderte hindurch über alle 
Hinderniſſe weg ſein Werk durchführt und alle, die er will, zur Teilnahme daran 
beruft.“ 

Es iſt gewiß kein Zufall, ſondern ein neuer Beweis für die Fruchtbarkeit und 
raſche Verbreitung ſolcher weſentlichen Erkenntniſſe, wenn Selma Lagerlöf, be— 
zeichnenderweiſe im Jahre 1899, in der „Geſchichte aus Halſtanäs“ den aus der 
„Göſta Berlings Saga“ bekannten Oberſt Beerenereutz folgendermaßen ſchilderte: 
„Während Beerenereutz arbeitete, um das Muſter zum Stimmen zu bringen, 
und während er arbeitete mit Faden und Einſchlag, ſaß er oft da und dachte an 
unſeren Herrgott. Der ſaß wohl an einem noch größeren Webſtuhl und hatte nach 
einem noch wunderbareren Muſter zu weben. Und der Oberſt begriff, daß es in 
jenem Gewebe Hell und auch Dunkel geben müßte, damit es nach etwas ausſähe. 
Aber Beerenereutz konnte bisweilen daſitzen und hierüber ſo lange nachgrübeln, 
bis er zu ſehen vermeinte, wie ſein Leben und das der Menſchen, die er gekannt 
und begleitet hatte, einen kleinen Teil von Gottes großem Gewebe bildete, und 
er ſah dieſes Stück ſo deutlich vor ſich ausgebreitet, daß er ſowohl die Umriſſe als 
auch die Farben ſehen konnte. Und wenn man nun Deerenereuß recht genau ge- 
fragt hätte, dann hätte er bekannt, daß er ſein eigenes und ſeiner Freunde Leben in 
den Teppich webte, in einer geringen Nachbildung deſſen, was er, wie er meinte, 
in Gottes Webſtuhl hatte dargeſtellt geſehen.“ 

Die Erkenntniſſe, die der Obert Beerenereutz beim Teppichwirken hat, ftim- 
men auffallend mit Hjärnes Außerungen überein und ſind ein unmißverſtändliches 
literariſches Zeugnis für die große Wirkung, welche die neue Art, Menſchenleben 
und Schöpfer zu ſehen, damals ausübte. 

Dieſe vorerſt nur allgemeinen Einſichten in Gottes Verhältnis zur Geſchichte 
nahmen, dem allgemeinen Zug der damaligen Zeit entſprechend, einen national⸗ 
ftaatlihen und einen nationalkirchlichen Charakter an. Die Perſönlichkeit war 
nicht mehr bloß der ſichtbarſte Repräſentant göttlicher Geſetze, ſie lebte nicht mehr 
bloß aus jenen Geſetzen heraus, die für die Geſchichte aller Zeiten und aller 
Völker gelten, ſondern wirkte ſich notwendig innerhalb der Grenzen des ſtaat— 
lichen und des kirchlichen Gemeinſchaftslebens aus. Mit anderen Worten: die 
wirkliche geſchichtliche Perſönlichkeit wird nur dann ihre Aufgabe erfüllen, wenn 
ſie mit der Volks- und Glaubensgemeinſchaft Schwedens unzertrennbar vereint iſt. 

Es wäre falſch, wollte man annehmen, die neue Auffaſſung von den Geſetzen 
geſchichtlichen Lebens habe der exakten Geſchichtswiſſenſchaft geſchadet; es ift viel- 
mehr fo, daß die Genauigkeit geſchichtlicher Forſchung nun zu einer religiöſen Auf- 
gabe wurde. Jedes Volk lebt ſeine eigene Geſchichte; jede Geſchichte iſt eine beſondere 
Offenbarung Gottes, jedem Volke offenbart ſich Gott auf beſondere Weiſe, jedem 
Volke gibt Gott eine beſondere Berufung, und deren Sinn liegt in dem Ablauf 
der geſchichtlichen Ereigniſſe. Je gründlicher das Studium der Geſchichte — um 
ſo gründlicher die Einſicht in dieſe Berufung. Mit ſolchen Gedankengängen hörte 
die Geſchichtswiſſenſchaft auf, Selbſtzweck zu ſein; ſie wurde zu einer religiöſen 
Aufgabe, zu einer Form von Gottesdienſt. Ihr widmete man ſich um ſo lieber, 
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als die rationaliſtiſche Methode nur die konkreten Vordergründe der geſchichtlichen 
Erſcheinungen betrachtet und ein tieferes Eindringen in die innerſten Tiefen ge- 
ſchichtlicher Tatſachen und Zuſammenhänge nicht zugelaſſen hatte. 


Sigtunastiftelsen, Rosengarten 


Nicht genug damit, wurde die ganze ſchwediſche Kultur nun von neuem yer- 
chriſtlicht, auf allen Gebieten brach eine Wiedergeburt der chriſtlichen Geſinnung 
an, von den Kanzeln und akademiſchen Lehrſtühlen herab wurde daran gearbeitet, 
die dem ſchwediſchen Charakter entſprechende Form chriſtlich-ſchwediſcher Frömmig— 
keit zu wecken. Die altüberkommenen und im Laufe der Jahrhunderte ſchal ge— 
wordenen Formen und Formeln des kirchlichen Lebens wurden mit einem neuen, 
tiefen Inhalt gefüllt; ein neues Geſangbuch wurde eingeführt und trug zur 
Hebung des Gottesdienſtes und des Gemeindegefühls außerordentlich bei. Auch 
die hohe Kirchenmuſik wurde eifrig gepflegt und gefördert, muſikaliſche Nach— 
mittagsgottesdienſte ſetzten ſich langſam erfolgreich durch. Die neue Richtung legte 
ſehr großen Wert auf die Hebung der Predigt; hervorragende Redner und 
Prediger gingen aus ihren Reihen hervor; neben Söderblom und Björkquiſt 
waren es vor allem Eklund, Rundgren, Källander, Centerwall und Stadener, 
deren Predigten wahre Meiſterwerke der Beredſamkeit waren und eine aufer- 
ordentliche Wirkung im Lande ausübten. Als ebenſo wichtige und wertvolle Zeugen 
der religibs-kirchlichen Erweckung Schwedens um die Jahrhundertwende haben 
die neuzeitlichen Kirchenbauten zu gelten, die die Bewunderung aller Fremden 
erregen. Allen voran ſtehen die Engelbrektskyrka und die Högalidskyrka in Stod- 
holm ſowie die Maſthuggskyrka in Göteborg. Sowohl in der Innenausſtattung 
als auch im Außenbau ſind ſie völlig im neuen, an altſchwediſche Baukunſt und 
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Innenarchitektur gemahnenden Stil gebaut und liegen mit Vorliebe auf einem 
hohen Naturfelſen und beherrſchen mit ihren Türmen das Bild der Stadt. Es 
ſind keine Zementbauten und auch keine Eiſenkonſtruktionen; nur hochwertige Bau— 
ſtoffe kamen zur Verwendung. Ihre Architekten Wahlman, Tengbom und Eriron 
haben ihnen feierliche Strenge gegeben und durch die Wahl des erhöhten Bau— 
platzes den Sinn dieſer Kirchen, die Erhebung und Befreiung aus dem Alltag, 
angedeutet. In der ganzen Art der Anlage und der Innenausſtattung ſpürt man 
jene jugendlich ſtarke Geſinnung, die die neue Bewegung zu ſo großer Breiten— 
und Tiefenwirkung geführt hat. Was all dieſen verſchiedenen Formen gemeinſam 
iſt, hat Manfred Björkquiſt in die programmatiſchen Worte zuſammengefaßt: 
„Unſere Volkskirche ſoll eine Kirche lutheriſchen Glaubens werden, in der alle 
Individuen ihr eigenes Leben leben ſollen, zugleich aber das des Volkes. Die 
Kirche ſoll die Einzelnen nicht mit Geſetzen und dem Zwang bloßer Lehrſätze 
zuſammenketten, ſondern die Einzelnen ſollen einander in freier Gemeinſamkeit 
finden.“ 


Sigtunastiftelsen 


Vor allem die Studenten traten der neuen Gottes- und Weltanſchauung be- 
geiſtert bei. Schon feit dem Jahre 1884 hatten fie fih zu gemeinſamer Be- 
trachtung der Bibel zuſammengeſchloſſen und waren zu vertiefter religiöſer Er— 
kenntnis gekommen. Von den Idealen dieſer frühen ſtudentiſchen Zuſammenſchlüſſe 
iſt der Chriſtliche Studentenweltbund, der bezeichnenderweiſe im Jahre 1895 in 
Vadſtena gegründet wurde und defen erſter Vorſitzender ein Schwede namens 
Dr. phil. Karl Fries war, nicht unberührt geblieben. In ſeinem Gefolge ent— 
ſtanden 1901 in Uppſala und 1902 in Lund chriſtliche Vereinigungen ſchwe— 
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diſcher Studenten, die dann ſpäter in die ſogenannte „Jungkirchliche Bewegung“ 
einmündeten. Nachdem mit dem Aufhören der ſchwediſch-norwegiſchen Union 1905 
das Nationalgefühl einen außerordentlich großen Aufſchwung in Schweden ge— 
nommen hatte, ſtellte ſich auch die Studentenbewegung mehr national ein und 
machte fih ſchnell zum Verfechter des Gedankens der national-ſchwediſchen Volfs- 
kirche. Aus dem vertieften Studium der Geſchichte lernten ſie die beſondere Be— 
rufung kennen, die Gott ihrem Lande gegeben hat, und es wurde ihnen zu einer 
heiligen Aufgabe, „Gottes Gedanken im ſchwediſchen Volke durchzukämpfen“. 
Von ſolchen Idealen getragen, zogen ſeit dem Jahre 1908 die Studenten, je 
zwei und zwei, zu Kreuzzügen durch alle Provinzen Schwedens aus; ſie warben 
mit ihrem jugendlichen Feuer für ein vertiefteres Erleben des Religiöſen und 
ſetzten ihre ganze Kraft daran, den Bann des Rationalismus von den Seelen 
der Gläubigen zu nehmen. Beſonders wandten ſie ſich der ſchwediſchen Jugend 
zu, ſie hielten Kurſe ab und veranſtalteten Diskuſſionen und betrieben auf faſt 
allen Gebieten eine rege Bildungsarbeit. Noch im Jahre 1934 find etwa 50 Stu- 
denten zu ähnlichen Kreuzzügen ausgezogen, um vor allem in den ſozialiſtiſchen 
und kommuniſtiſchen Kreiſen des Volkes die brennenden religiöſen Fragen zu 
erörtern und der Gottloſenbewegung mutig entgegenzutreten. Die neuen nationalen 
und kirchlichen Erkenntniſſe verdichteten und durchdrangen ſich immer mehr zu 
einem offenſiven Glauben, der mit ſehr großem Erfolg gegen die Kirchenfeindlich— 
keit der Arbeiter und noch mehr gegen die religionsfeindliche Zerſetzungsarbeit des 
Kommunismus zu Felde zog. 

Daß dieſe Kreuzfahrerbewegung ſolch große und raſche Erfolge erzielte, iſt 
nicht nur auf die große Begeiſterung zurückzuführen, mit der die ſchwediſchen 
Studenten die Sache der Kirche und des Vaterlandes zu ihrer eigentlichen Auf— 
gabe machten, ſondern vor allem auf die glänzende organiſatoriſche Leitung, die 
in den Händen von Manfred Björkquiſt lag. Er war der eigentliche Prediger 
des Kreuzfahrergedankens; er war und iſt einer der genialſten Redner, die Schwe— 
den je geſehen hat; von der ſuggeſtiven Kraft, die ſeine Reden auf empfängliche 
Gemüter ausübte, find viele Beweiſe bekanntgeworden, Er ſpricht ohne Salbung 
und ungezwungen, für glückliche Formulierungen und Begriffsbeſtimmungen be— 
ſitzt er eine ſehr geſchickte Hand. Seinem unermüdlichen Einſatz iſt es in aller— 
erſter Linie zu verdanken, daß die anfangs vorwiegend akademiſche Bewegung 
zu einer wirklich volkstümlichen wurde. Sein Buch „Kyrkotanken“ (Uppſala 1909) 
iſt die Programmſchrift der Bewegung geworden. Er unterſtützte die ſelbſtloſe 
Arbeit der kreuzfahrenden Studenten durch Herausgabe einer Zeitſchrift („Unſere 
Loſung“), und in einer eigenen Verlagsgründung gab er eine Menge religisfer 
Beſinnungsſchriften heraus (Sveriges Chriſtliga Studentrörelſes Bokförlag). 
Er war es auch, der den Nachwuchs der Kreuzfahrer heranzog, in ihnen das 
Verſtändnis für die Abſichten, die Gott mit dem ſchwediſchen Volke und mit 
der ſchwediſchen Kirche hatte, weckte und ihnen die Loſung mit auf den Weg 
gab „Schwedens Volk — Volk Gottes!“ 

In Manfred Björkquiſts Geiſte entſtand auch der Gedanke, der Kreuzfahrer— 
bewegung, die bald den Namen „Jungkirchliche Bewegung“ annahm, einen feſten 
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Mittelpunkt zu ſchaffen, und fo wurde im Juni 1915 der Grundftein zu der 
Volkshochſchule von Sigtuna gelegt, als deren Leiter keine geeignetere Perfün- 
lichkeit hätte gefunden werden können als Manfred Björkquiſt ſelber. In dieſer 
herrlich gelegenen Bildungsſtätte finden ſeit nunmehr 20 Jahren alljährlich 
Sommer- und Winterkurſe, abwechſelnd für beide Geſchlechter, ſtatt. Die Kurſe 


Sigtunastiftelsen, Olaus-Petri- Kapelle 
Aufnahmen: Almquist E. Cöster, Hälsingborg und Arvid Thelander 


ftehen der geſamten ſchwediſchen Jugend offen; aus allen Geſellſchaftsſchichten, 
aus Stadt und Land, aus allen politiſchen Lagern kommen hier die jungen Leute 
zuſammen, um unter Anleitung ihrer Lehrer und durch den freien Meinungs- 
austauſch ihre Lebens- und Weltanſchauung zu feſtigen und zu vertiefen. Die 
Schule ift ſchnell ſehr beliebt geworden und hat von Anfang an die neuen Ein- 
ſichten raſch und überall verbreiten können. Dabei iſt es wichtig, zu wiſſen, daß 
der Beſuch dieſer Volkshochſchule völlig freiwillig iſt. 

Seit dem Jahre 1927 entſtand auf dem anderen Hügel über der Stadt ein 
humaniſtiſches Gymnaſium, in dem 125 Jungen auf die Reifeprüfung vorbereitet 
werden. Beide Anſtalten find Heimſchulen. Die ehemaligen Schüler der Sigtuna- 
ſtiftung ſind in der Vereinigung „Sigtunaring“ zuſammengefaßt; die Mitglieder 
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dieſes Ringes find über ganz Schweden verbreitet und arbeiten von ihrer Berufs- 
ſtelle aus fortgeſetzt an der national⸗kirchlichen Erweckung ihres Vaterlandes weiter. 

Neben dieſen beiden Gebäudekomplexen beſteht auch ein geräumiges Gäſte⸗ 
heim mit einer ſtattlichen Bibliothek und mit einem großen Beſtand an Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften. Beſonders ſtimmungsvoll iſt die Olaus⸗Petri⸗Kapelle, 
die die Kurſusteilnehmer und Gäſte zu gemeinſamen Betſtunden vor dem großen 
Kruzifix, das als einziger Schmuck die kleine Kirche ſchmückt, vereint. 

Die Sigtunaſtiftung iſt zu einer der beliebteſten Kongreßſtätten Schwedens 
geworden; ſie iſt nicht bloß die Kongreßzentrale des Chriſtlichen Studenten⸗ 
weltbundes, ſondern man kommt hier auch aus allen Gegenden des Landes, aus 
allen Ständen, Berufen und Diſziplinen zuſammen und erörtert gemeinſam die 
brennenden Probleme der Zeit und des Berufes. Alle Teilnehmer nehmen in 
fih etwas von dem Geiſte dieſer chriſtlich⸗nationalen Bildungsſtätte auf und 
tragen den Samen der jungkirchlichen Geſinnung in alle Teile Schwedens und 
des Auslands. Beſonders die Ausländer find hier oben gern- und vielgeſehene 
Gäſte der Sigtunaſtiftung, auch im Ausland verbreitet ſich der Ruf dieſer einzig⸗ 
artigen Erbauungs⸗ und Bildungsſtätte immer mehr, das Gedankengut der 
Volkshochſchule von Sigtuna wird langſam zu einem immer bedeutenderen Faktor 
in dem religiöſen und kirchlichen Leben des Abendlandes. 

Über die tiefen Ziele dieſer vorbildlichen Hochburg der national⸗ſchwediſchen 
kirchlichen Erweckung ſchrieb Manfred Björkquiſt die grundlegenden Sätze: „Die 
Leitung der Stiftung ſieht die Rettung aus allen Nöten und Verwirrungen der 
Gegenwart in einer fih ſtets erneuernden Schöpfung einer chriſtlichen Volks⸗ 
und Einheitskultur, die beherrſcht iſt vom Geiſte des Chriſtus, der alle, die ihm 
nicht widerſtehen, zu Gottesmenſchen machen will. Für die Sigtunaſtiftung iſt 
das ſchwediſche Volk eine Schöpfung Gottes, nicht geſchaffen zu einer ſelbſtiſchen 
Lebensbejahung, ſondern zur Erlöſung und zum Dienſt. Letzte irdiſche Hoffnung 
iſt eine Zuſammenarbeit aller Kirchen im Gehorſam gegenüber dem einen Herrn 
und Gott, der ſowohl die Einzelnen als auch die Völker zu einer wahren Bruder⸗ 
ſchaft berufen hat.“ 
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Altruffifcher Glaube 


Zwiſchen Geſchichtsſchreibung und Geſchichtsbewertung ſollte treng unterſchie⸗ 
den werden. Gemeinſam iſt ihnen beiden, daß ſie von einer feſten geiſtigen Grund⸗ 
lage ausgehen müſſen und an ſie gebunden bleiben; aber die Geſchichtsſchreibung 
hat es mit dem Geſchehenen zu tun, mit dem Sein, das den Boden dieſes Ge⸗ 
ſchehens bildet, und den Kräften, die darauf einwirkten. Die Geſchichtsbewertung 
iſt der Pflicht, dieſes Geſchehene, ſeine Bedingungen und ſeinen Ablauf zu ver⸗ 
zeichnen, enthoben; fie iſt vor allen Dingen unabhängig von der Bedeutung, die 
das Geſchehene, nur weil es geſchehen iſt, für die Geſchichtsſchreibung hat. Auch 
die Größenverhältniſſe, die zwiſchen den einzelnen Ereigniſſen und Erſcheinungen 
walten, gelten für ſie nicht; Großes wird für ſie unſcheinbar, Unſcheinbares groß; 
und meiſt können die Geſcheiterten und Geſchlagenen von ihr die Vergeltung 
ihnen angetanen Unrechts erwarten. 

Die unerbittliche Gegenſätzlichkeit, die zwiſchen Geſchichtsſchreibung und Ge⸗ 
ſchichtsbewertung aufklaffen kann, läßt ſich vielleicht am eindringlichſten am Bei⸗ 
ſpiel der ruſſiſchen Geſchichte verdeutlichen. Im Zuſammenhang mit der Kata⸗ 
ſtrophe und der inneren Wandlung des modernen Menſchen, die dieſen befähigen, 
die religibſen Kräfte der Geſchichte wieder mit den hohen, ihnen eigenen Werten 
einzuſchätzen, ſcheint der Bewertung der ruſſiſchen Geſchichte eine bedeutende Um⸗ 
wandlung bevorzuſtehen. Es entſprach dem Glauben an die Werte der Auf⸗ 
klärung, die zwar abſinken, aber bei weitem noch nicht untergegangen ſind, daß 
Peter der Große unter mancherlei Vorbehalten und gegen den Einſpruch der 
Tieferblickenden doch als der Mann angeſehen wurde, der Rußlands Beſtimmung 
erkannte und den entſcheidenden Schritt auf dem Wege zu dieſer Beſtimmung tat. 
Aber inzwiſchen iſt, was Peter für wahr und endgültig hielt, wieder fragwürdig 
geworden; die Meinung, daß er Rußland auf entſetzliche Weiſe mißverſtanden 
habe, ja, das „ruſſiſche Verhängnis“ geweſen ſei und nach dem Maßſtabe ſeiner 
Selbſtherrlichkeit und unbeſtreitbaren gewaltigen Kraft auf das verderblichſte 
auf ſein Land gewirkt habe, will nicht ſtill werden. Wie, wenn das alte Rußland, 
mit dem er glaubte aufräumen zu müſſen, eben das eigentliche Rußland geweſen 
wäre; und wenn es wieder eine echt ruſſiſche Kraft geweſen wäre, die ſich gerade 
im Ertragen dieſes „Verhängniſſes“ bewährt hätte; wenn dieſe Kraft noch da 
wäre, wie ſo viele ſtille und mächtige, unter dem Geſchehen fortſtrömende Kräfte 
der Geſchichte, während die Werte, denen Peter auf das gewalttätigſte diente, 
zerbröckeln; die Ziele, denen er leidenſchaftlich nachtrachtete, wieder verdämmern 
würden? Unabhängig von ſolchen Fragen wird das, was Peter getan hat, immer 
der eingehendſten Erforſchung und Darſtellung bedürfen; wird die Geſchichts⸗ 
ſchreibung ihm einen ſehr weiten Raum freihalten müſſen, während die Ge⸗ 
ſchichtsbewertung, die ihm oft auf das dienſtfertigſte huldigte, ihm vielleicht nur 
dürftige Ehren erweiſen wird. 
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Wie im Raum der engliſchen Geſchichte von der normanniſchen Eroberung und 
dann von der Reform Heinrichs VIII. weite Gebiete eines erhabenen religiöſen 
Lebens verdeckt wurden, ſo wird auch das Glaubensleben Altrußlands von den 
Erſcheinungen der neueren Geſchichte verdeckt. Während man aber im Falle 
Englands wird zugeben müſſen, daß es zum mindeſten hochragende Baugerüſte, 
ja ſogar Formen waren, die den verhüllenden Schatten auf die ihnen voraus⸗ 
gegangenen Epochen warfen, iſt man angeſichts der ruſſiſchen Geſchichte geneigt, 
die vielberufenen Potemkinſchen Kuliſſen noch einmal zu zitieren. Freilich be⸗ 
gnügte ſich Peter der Große nicht mit gemalten Dörfern wie der Günſtling 
Katharinas; er errichtete die Kuliſſe einer Stadt, ja einer ganzen Kultur. Aber 
Regen und Blut haben inzwiſchen die Kuliſſen abgewaſchen; die niemals ruhenden 
Stürme ruſſiſchen Unglücks — dieſe Stürme der Ebene, die auch die Eroberer⸗ 
horden vor ſich herwirbelten — haben ſie zerfetzt. Kaum konnten die jeweiligen 
Machthaber das Bedürfnis nach Kuliſſen befriedigen; auch die Regierung der 
letzten Revolution hat ſofort begonnen, die alten durch die neuen, noch weit 
geſpenſtiſcheren Kuliſſen der ruſſiſchen Technik, des techniſterten Rußland zu er⸗ 
ſetzen. Ja, die Revolution ſcheint willentlich oder unwillentlich in eben dem Maße 
Peter dem Großen nachzueifern, indem ſie unruſſiſch iſt, wie das Nikolaus 
Sementowſkij⸗Kurilo in feinem anregenden, aber wohl zu radikalen Buche „Der 
heilige Kreis“ (Societäts⸗Verlag, Frankfurt a. M.) eindringlich darlegt. So 
wird von Jahr zu Jahr die Frage ernſter: Was wird geſchehen, wenn der Sturm 
auch dieſe Kuliſſe wegreißt? Was wird dann ſichtbar werden? — Und vielleicht 
iſt dann ſichtbar, was immer geweſen iſt: die weite Ebene der Ströme und 
Steppen; das grenzenloſe Schneefeld, an deſſen Rändern eine noch verſchonte 
Kuppel und ein Kreuz ſich abzeichnen, und auf dieſem Felde der eigentliche Ruſſe, 
der noch immer wandert wie vor tauſend Jahren, duldend und geduldig in der 
Zwieſprache mit feinem Gott. 

Was ſteht auf dem Geſicht des eigentlichen Ruſſen zu leſen? Worin beſteht ſein 
Leiden, und was macht ſeine Kraft aus? Eine Antwort bekommt, wer das Leben 
des Protopopen Awwakum lieſt, und darum ſoll auf dieſen großen 
Dulder und Gläubigen wieder hingewieſen werden. Denn dieſer Heilige des 
17. Jahrhunderts mag noch immer ſeines Weges wandern hinter den Kuliſſen, 
die wir gewohnt ſind, als ruſſiſche Geſchichte zu betrachten; und wir ſollten uns 
vielleicht auf ihn, auf ſein ruſſiſches Antlitz beſinnen, eh die Weltuhr die Stunde 
der Szenenverwandlung ſchlägt und die Kuliſſen einſtürzen. Rudolf Jagoditſch 
hat vor einigen Jahren die Autobiographie des Protopopen mit einer vorzüglichen, 
in die Tiefe der Geſchichte dringenden Einleitung in deutſcher Überſetzung heraus⸗ 
gegeben (Oſteuropa⸗Verlag, Berlin). Wer das ergreifende Buch zur Hand nimmt, 
wird ſich einen Teil jenes unerläßlichen Wiſſens um Rußland erwerben, das dem 
Weſten Europas noch immer im gleichen Maße zu fehlen ſcheint wie den ruſſiſchen 
Revolutionären; ein Wiſſen, das vermutlich Bleibendes und Zukünftiges um⸗ 
faßt, während ſo viele „Wahrheiten“ des Tages am Vergänglichen und Ver⸗ 
gangenen kleben. 

Awwakum wurde etwa um 1620 in einem Dorfe jenſeits der Kudma, eines 
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rechten Nebenfluſſes der Wolga, als Sohn eines Popen geboren. Er übernahm 
das Amt und den Hof des Vaters; ſchon auf dem Dorfe hatte er mannigfache 
Verfolgung zu leiden. Ein Stadthauptmann, den er ermahnte, ein ſchweres Un⸗ 
recht wieder gutzumachen, prügelte ihn in der Kirche faſt zu Tode; ein anderer 
Stadthauptmann wünſchte, daß Awwakum die Meſſe raſcher ſinge, und erbitterte 
fih in ſolchem Maße über den Widerſtrebenden, daß er zwei Piſtolen auf ihn ab- 
feuerte. „Ich aber fang fo, wie es vorgeſchrieben ift, und gar nicht ſchneller.“ 


Dieſes unbeugſame Feſthalten am Ritual ſeiner Kirche brachte Awwakum um 


Haus und Hof; es ſollte für ihn, ſein Weib und ſeine Kinder zum grauenvollen 
Schickſal werden, als der Patriarch Nikon ſich um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts entſchloß, die ruſſiſche Kirche, die unter dem Patriarchat Moskaus eine 
eigene Geſtalt angenommen hatte, nach dem Vorbild der griechiſchen, ihrer Mut⸗ 
ter, zu reformieren. 

Wie eine jede Reform, ſo empfing auch dieſe von beſtehenden Mißbräuchen 
einen ſtarken, aber nicht den entſcheidenden Anſtoß. Nikon, ein Bauernſohn, war 
von dem zweiten Zaren aus dem Haufe Romanom, Alexis Michgelowitſch, auf 
ſeine hohe Stelle gerufen worden; er hatte auf einem Inſelkloſter des Weißen 
Meeres und dann im Kreiſe Kargopol ſich während langer Jahre in ſtrenger 
Askeſe geübt; man wird ihm zubilligen müſſen, daß er nach ſeiner Berufung mit 
allen Kräften das Anſehen der ruſſiſchen Kirche auf der Grundlage verſtärkter 
Rechte zu erhöhen ſtrebte. Sein und ſeiner Untergebenen Unglück war, daß er 
nach dem Urteil des ihm wohlwollenden ruſſiſchen Hiſtorikers Kliutſchewſkij 
„ſeinen perſönlichen Haß in die rein kirchlichen Angelegenheiten hineintrug“; daß 
er, nach der Meinung des genannten Geſchichtsſchreibers, Korrekturen mit Re⸗ 
formen verwechſelte. Schlimmer noch war, daß Nifon, als er das Ritual verein- 
fachte, die ruſſiſchen Kirchenbücher nach griechiſchen auf willkürliche Weiſe glaubte 
berichtigen zu können und gegen den Gebrauch an Stelle der Leſungen aus den 
Kirchenvätern Predigten einführte, das Weſen altruſſiſcher Frömmigkeit ver⸗ 
kannte. 

Die Bedeutung, die das Ritual für die Altgläubigen hatte, wurde oft ſelbſt 
von Ruſſen unterſchätzt; Weſteuropa iſt leicht geneigt, ſie mit einem beſtenfalls 
mitleidigen Achſelzucken abzuſpeiſen. Aber Symbol und Gehalt, Zeichen und 
Lehre waren für dieſe Frömmigkeit eine unlösbare Einheit. Es gab keinen Wert⸗ 
unterſchied zwiſchen Außen und Innen; wer das Äußere verletzte, der verging fih 
auch am Innerſten. Wenigſtens wird man mit Karl Stählin (in deſſen erſtem 
Band ſeiner „Geſchichte Rußlands“) von einer „magiſchen“ Bedeutung der 
Kultformen ſprechen und dabei bedenken müſſen, daß dieſe Magie doch nur ein 
Ausfluß der Glaubenswahrheit war. Tauſend oder fünfzehnhundertmal kniete 
der Zar während des vielſtündigen Gottesdienſtes hoher Feſttage nieder; als der 
Vorleſer im Hochamt mit den Worten „Segne, Vater“ begann, ſchrie ihm 
Alexej Michgelowitſch, indem er von ſeinem Sitze aufſprang, zu: „Was ſagſt du 
da, du Bauernlümmel, du Hundeſohn, ‚ſegne Vater“? Der Patriarch ift hier an- 
weſend, da haft du zu fagen: ‚Segne, heiligſter Herr‘!!! Für einen in dieſem 
Maße gebundenen, von vererbten Formen umſchloſſenen Glauben iſt keine heilige 
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Zeremonie gleichgültig; fo ift es auch nicht verwunderlich, daß der heftigſte Streit 
zwiſchen Alt⸗ und Meugläubigen ſich an der Frage entzündete, ob das Kreuz mit 
zwei oder drei Fingern geſchlagen werden ſollte. In Übereinſtimmung mit dem 
Beſchluß griechiſcher Mönche, die ſich auf dem Berge Athos verſammelt hatten, 
verlangte der Patriarch Nikon, daß künftig das Kreuz mit drei Fingern ge⸗ 
ſchlagen werde; es ſei Ketzerei, das Kreuzeszeichen, wie es bisher in Rußland 
geübt worden war, mit zwei Fingern auszuführen; die Bücher, die dieſes vor⸗ 
ſchrieben, wurden verbrannt. 

Awwakum hatte ſich damals, nach manchen Schickſalsſchlägen, durch ſein asketi⸗ 
ſches Leben und ſeinen Glaubenseifer das Wohlwollen, ſelbſt die Verehrung des 
Zaren erworben; er mußte in einem Staate, deffen erſtes und oft auch einziges 
Gebot der Gehorſam war, unſägliches Leiden auf ſich und die Seinen herab⸗ 
ziehen, als er ſich der Reform widerſetzte. Doch er bekreuzte ſich auf die Weiſe 
und nach der Lehre der Väter mit Mittel- und Zeigefinger, die er unter leiſer 
Krümmung des Mittelfingers zuſammenlegte: ſo wurde angedeutet, daß der Ge⸗ 
kreuzigte Gott und Menſch war in einer Perſon; die übrigen drei Finger, der 
Daumen, der Ringfinger und der kleine Finger berührten ſich mit den Spitzen, 
um die Dreieinigkeit darzuſtellen. Das Kreuzzeichen der Gegner bedeute freilich 
auch eine Dreifaltigkeit, erklärte Awwakum als Haupt der Reformfeinde, und 
zwar die, von der Sankt Johannes in der Apokalypſe ſchreibe: Die Schlange, 
den falſchen Propheten und das Tier, oder, mit andern Worten, den Teufel, den 
irrgläubigen Patriarchen und den böſen Zaren, der Unwahrheit und Schmei⸗ 
chelei liebe. Nikon wich den Gegnern auf tückiſche Weiſe aus, indem er und die 
von ihm berufene Kirchenverſammlung ihre Widerſacher nicht wegen des Feſt⸗ 
haltens an der Überlieferung, ſondern wegen ihres Ungehorſams zu beſtrafen 
vorgaben; eines Ungehorſams, der doch nur die unvermeidliche Folge des Feſt⸗ 
haltens am Überlieferten war. Aus dem Streit um Glaubenswerte wurde infolge 
dieſer Machenſchaft ein kirchenpolitiſcher und ſelbſt politiſcher Streit, der namen⸗ 
loſes Unglück über Rußland brachte und das Blut der Beſten koſtete. Die ruſſiſche 
Kirche ſchuf fih den „Raskol“, die „Abſpaltung der Altgläubigen“ (Stählin), 
die bald vom Märtyrertum erhärtet und darum nie völlig überwunden worden 
iſt, obwohl Peter der Große und Nikolaus I. die Raskolniken grauſam be⸗ 
kämpften. 

Wie ſeltſam und abſonderlich auch die Anläſſe dieſer Spaltung waren, ſo 
ſollte ſich doch im Verlauf der Verfolgung der Altgläubigen die unvergleichliche 
Größe und Kraft der ruſſiſchen Seele offenbaren. Es iſt weit mehr die Kraft des 
Leidens und Ausdauerns als der Tat. Der Protopope Awwakum wurde dank 
ſeiner unerhörten Fähigkeit, zu leiden und zu beharren, die unlösbar verknüpft 
war mit einer beſonderen Form der Gott⸗ und Schickſalsergebenheit, zur großen 
ruſſiſchen Geſtalt. Für ihn, der ja durchaus im Mittelalter lebte — das ruſſiſche 
Mittelalter reicht wenigſtens bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, das heißt bis 
zum Regierungsantritt Peters des Großen — war der Satan ebenſo wirklich, 
ebenſo gegenwärtig wie Gott; die Welt betrachtete er als das Schlachtfeld, auf 
dem der Fürſt der Hölle wider den Herrn ſtritt. In dieſem Kampf „hatte ſich 
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der Satan von Gott das lichte Rußland auserbeten, um es purpurrot zu färben 
mit dem Blute der Märtyrer“. Awwakum, der im Keller des Androjewkloſters 
zu Moskau unter Ungezieferſchwärmen darbte, bis eine himmliſche Erſcheinung 
ihn erquickte; der bald darauf als Verbannter Weib und Kinder auf einem elen⸗ 
den Bauernwagen nach Tobolſk führte, war davon überzeugt, daß die Not, die 
er litt, unausbleiblich war. Für ihn hatte das Schickſal etwas Heiliges, wußte er 
doch, daß es von Gott kam, und daß die Argerniſſe unvermeidlich ſind; allem 
Leiden, aller Not, auch der Krankheit haftete in ſeinen Augen etwas Heiliges an. 
Die einſt auch in Deutſchland vertretene chriſtliche Auffaſſung von der Krankheit 
als „einer perſönlichen Angelegenheit zwiſchen Menſch und Gott“, zu der ſich 
Paracelſus bekannte (Franz Strunz: Th. Pargeelſus), und die in der Romantik 
flüchtig wieder aufleben ſollte, war ſeiner Natur gemäß. Da er die abgründige 
Sündhaftigkeit des Menſchen erfahren hatte, ſo war ihm jedes Ungemach ein 
Zeichen der noch nicht völlig eingebüßten Gnade des Herrn. 

In ſeinem Gefängnis in Moskau hatte er einen Beſeſſenen aufgenommen; es 
war einer der Soldaten, die ihn bewachen ſollten. Awwakum mußte den Kranken 
erſt ſcheren, waſchen und kleiden. „So lebten wir zuſammengeſperrt zu zweit. Die 
Dritten aber waren Jeſus Chriſtus und die Allerreinſte Gottesmutter.“ Auch in 
Tobolſk brachte man ihm einen Beſeſſenen; zwei Monate rang der Protopope mit 
dem Teufel um die Seele des Kranken; dann konnte er es wagen, ihn in die 
Kirche zu führen und der Gnade Gottes zu übergeben. Gerade in dieſem Ver⸗ 
halten zeigt ſich die tief chriſtliche Weſensart des Bekenners; es iſt kein Chriſten⸗ 
tum denkbar ohne ein Wiſſen um den Sinn der Krankheit; dieſes Wiſſen vermag 
mit vielen Heftigkeiten und Härten auszuſöhnen, von denen Awwakum, wie er 
wohl wußte, im Kampf mit ſeinen Feinden keineswegs frei war. Aber die weſent⸗ 
lich chriſtliche Subſtanz des Ruſſen laſſen ſelbſt die Verfolger des Märtyrers 
zuweilen erkennen: ſie beſteht in der Fähigkeit, Schuld einzugeſtehen, ſich vor dem 
Gegner zu demütigen und ſeine Verzeihung zu erbitten; in der unvertilgbaren 
Erkenntnis, daß die Menſchen gleich ſind vor Gott. Im Grunde kommt das Böſe 
auch nicht von ihnen, ſondern der Teufel nimmt in ſeinem Kampf mit Gott von 
ihnen Beſitz in Geſtalt der Leidenſchaften; ſie ſind Brüder, eben weil ſie alle in 
gleichem Maße der Gefahr unterliegen, vom Teufel beſeſſen zu werden. Darum 
verhärtet ſie begangenes Unrecht nicht für immer; werden ſie für einen Augen⸗ 
blick der Dämonen ledig, ſo bitten ſie einander um Vergebung, und niemals wird 
dieſe verweigert; niemals erſchöpft ſich die Bereitſchaft, im andern den Bruder 
zu umarmen, der ſelbſt als Übeltäter unter der Geißel Satans gelitten hat. Wo 
aber Leiden iſt, da iſt auch Bruderſchaft. „Wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß 
ja nicht vom Zaren uns dieſes Elend gekommen iſt, ſondern daß um unſerer 
Sünden willen Gott es dem Teufel gegeben hat, uns nun zu quälen.“ Ebenſogut 
wie der Heilige wußte das der Zar Alexej Michgelowitſch. „Wo du auch immer 
biſt, vergiß uns nicht in deinem Gebet“, ließ er dem Dulder als letztes Wort 
beſtellen, und dieſe Bitte wurde getreulich erfüllt: „Soviel ich nur kann“, ſchrieb 
Awwakum kurz vor ſeinem Märtyrertode, „bete ich auch heute noch für ihn. Denn 
wenn er mich auch quält, ſo iſt er doch der Zar.“ Freilich wußte er wohl, daß der 
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Zar nicht auf feiten der Dämonen hätte kämpfen dürfen, ſondern Chrifti Heer- 
ſchar hätte führen müſſen. Wenn Iwan der Schreckliche, der „liebe Zar“, noch 
lebte, ſo hätte er von ihm wohl die Befreiung Rußlands aus der Umklammerung 
Satans erwarten dürfen. Iwan muß ja auf dem Boden altruſſiſcher Geſchichte in 
weſentlich günſtigerem Lichte erſcheinen als in der Perſpektive Europas, im 
Schatten eines düſtern und fogar — nach Jagoditſch — dem urſprünglichen Sinn 
nicht entſprechenden Beinamens. 

Aber Tobolſk ſollte nur der Ausgangspunkt des neuen Leidensweges ſein, den 
Awwakum beſchreiten mußte. Als er fortfuhr, die Reform Nikons zu befehden, 
wurde er einem jener Koſakenzüge mitgegeben, die ſeit den letzten Lebensjahren 
Iwgns des Schrecklichen nach Sibirien vordrangen und das Land für das Zaren- 
reich erſchloſſen. Inmitten des rohen Kriegsvolks, unter den Mißhandlungen des 
Hetmans Paſchkow wanderte Awwakum fünf Jahre lang oſtwärts; er mußte 
helfen, auf Ob, Jeniſſei und Tunguſka die Schiffe ſtromaufwärts ziehen; oder er 
lief, mit armſeliger Habe bepackt, immer wieder ſtürzend, neben dem Schlitten, 
auf dem Weib und Kinder fih zuſammenkauerten, über das Eis. Er flehte faſt 
verdurſtend auf einem gefrorenen See Gott um ſeine Hilfe an, und die Eisdecke 
öffnete ſich und ließ ihn trinken; er gelangte unter Todesnot, mit wundgeſchlage⸗ 
nem Rücken durch die Stromſchnellen des Angara und über den von ungeheuren, 
ſchwarzen Felſen umſtarrten, von Waſſervögeln wimmelnden Baikalſee nach 
Transbaikalien. Er keuchte vor dem Schlitten über das Jablonagebirge, während 
ſein Weib neben ihm den Säugling und das wenige Mehl auf dem Rücken 
ſchleppte oder den in den Schnee gefallenen Kindern ein Stück Pfefferkuchen in 
den Mund ſteckte, um ſie zum Weiterwandern anzueifern. Nachts lagerten ſie 
unter den Föhren, eine Speiſe aus dem Mehl der Föhrennüſſe verzehrend; der 
Hetman ließ ſie in ſeinem Haß nicht in das umzäunte Lager, wo die Männer ſich 
um das Feuer ſcharten. Eine ſchwarze Henne legte täglich zwei Eier für die Kin⸗ 
der; dieſe einzige dürftige Hilfe genügte ihnen als Zeichen göttlicher Fürſorge. 

Endlich wurde der Verbannte zurückgerufen. „Wie lange“, fragte ihn ſein 
Weib unter den Mühen der dreijährigen Heimfahrt, „wird dieſes Elend wohl 
noch dauern?“ — Und da ſagte ich: „Markowna, bis zum Tode ift uns auferlegt 
zu leiden um unſeres Heilands Jeſu Chriſti willen.“ Einen tiefen Seufzer tat ſie 
dann und ſagte: „Nun ja, Petrowitſch; dann wandern wir nur weiter.“ — Biel- 
leicht iſt uns aus der ganzen ruſſiſchen Geſchichte, einer Leidensgeſchichte ohne Bei⸗ 
ſpiel, kein ergreifenderes Wort überliefert, als dieſes „dann wandern wir nur 
weiter“, das ein krankes, erſchöpftes Weib in Transbaikalien zu einem Heiligen 
des alten Glaubens geſprochen hat. Awwakums Heimreiſe nach Moskau führte ja 
in den Tod: nachdem er neue Verfolgungen erduldet, neue Prüfungen beſtanden 
hatte, wurde er nach Puſtoſerk, nahe der Mündung der Petſchowa in das Nörd- 
liche Eismeer, verbannt; dort erlitten feine Glaubensbrüder die entſetzlichſten 
Martern, mußte er endlich, am 14. April 1682, den Scheiterhaufen beſteigen. 
Seine hoch über die Flammen gehobene Hand zeigte dem Volke die zwei nach 
Väterweiſe zur Bekreuzigung ausgeſtreckten Finger; ſein letztes Wort bezeugte 
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ſeinen Glauben: „So ihr in dieſem Zeichen beten werdet, werdet ihr in Ewigkeit 
nicht verderben.“ 

Wohl wurde Awwakum zum Heiligen der Altgläubigen, doch hat er in der 
Geſchichte nicht geſiegt; den Reformen war Bahn gebrochen, das ruſſiſche Mittel⸗ 
alter ging unter, und die ruſſiſche Kirche mußte den Bruch mit der Tradition, der 
ſich um dieſe Zeit zu vollziehen begann, in der Folge mit einer Erſchütterung 
ihrer Stellung bezahlen. Nachdem zuerſt eigene Willkür ihr geſchadet, ſollte bald 


fremde Willkür ſie knechten und es ihr immer ſchwerer machen, dem Volke zu 


geben, was das Volk von ihr fordern mußte. Aber nicht um dieſer geſchichtlichen 
Zuſammenhänge willen ſollte an Awwakum erinnert werden; er iſt für die Ge⸗ 
ſchichtsbewertung von weit höherer Bedeutung als für die Geſchichtsſchreibung. 
Vielleicht könnte er eine Frage beantworten und eine furchtbare Sorge beſchwich⸗ 
tigen. Denn wer um die Schickſale der Völker bangt und das Elend ſpürt, das 
auf Rußland laſtet, der mag einmal den ruſſiſchen Heldenpopen vor ſich ſehen wie 
einen Tröſter. Wie, wenn Awwakum noch immer vor ſeinem Schlitten her⸗ 
ſchritte unter der Laſt des „heiligen Schickſals“; wenn die arme Markowna an 
ſeiner Seite ihn noch immer tröſtete und ermutigte? Sind nicht viele Kuliſſen 
eingeſtürzt, während Awwakum, ein unvergänglicher Schatten, durch die Ebene 
zog? Das Prachtgebäude Nikons, der unruſſiſche Militärſtaat Peters des Großen, 
der falſche Glanz der klugen Katharina und das Weltreich der letzten Romanows? 
Iſt aber die Geduld, die Zuverſicht und die Kraft der Leidenden nicht endlich doch 
die ſtärkere geſchichtliche Macht? Denn ruſſiſch waren ja all dieſe Kuliſſen nicht; 
ruſſiſch iſt die paſſive Stärke des Protopopen Awwakum, die vielleicht gerade in 
der Zeit, da fie ausgelöſcht ſcheint, ihre größten und freilich verborgenſten 
Triumphe feiert. Vielleicht iſt es das Schickſal dieſes Schattens, ewig heranzu⸗ 
wandern aus Sibirien oder in Gefängniſſen zu ſchmachten und dem Daſein der 
Gewaltherrn durch das von ihm erduldete Leid einen Sinn zu geben; vielleicht 
aber ſchlägt die Stunde der Dämonen einmal aus, und das verſchüttete „lichte 
Rußland“, defen Bote Awwakum ift, würde zum Befremden des Weſtens ſicht⸗ 
bar werden. 
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Die Auswanderung als politifches 
Problem 


Schon vor Beginn des Weltkrieges hat man in einigen Staaten von Europa 
begonnen, das Volkswachstum mehr unter politiſchen, als unter rein wirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten zu betrachten. Die weltbürgerlichen Ideen einer älteren 
Zeit waren zu Ende gegangen, die nationalen und wirtſchaftlichen Gegenſätze 
der Völker begannen zuzunehmen, der koloniale Expanſionsdrang, die machtpoli⸗ 
tiſchen Gegenſätze gewannen immer mehr an Bedeutung. Das Zeitalter des Im⸗ 
perialismus kam herauf, und immer mehr trat die Tatſache vor Augen, in welchem 
Maße doch das Wohl und Wehe der Einzelnen nicht nur von wirtſchaftlichen 
Gegebenheiten, ſondern auch von der politiſchen Macht der Staaten abhing. In 
dieſe politiſch und national ſo hochgeſpannte Gedankenwelt trat dann etwa von 
der Jahrhundertwende ab die Tatſache des Geburtenrückganges, in der man recht 
bald eine Gefahr in nationaler und politiſcher Hinſicht erkannte. 

Anders lagen damals noch die Verhältniſſe in Überſee. Dieſe Länder hatten 
noch als Folge eines eigenen ſtarken Volkswachstums und einer ſtarken Ein⸗ 
wanderung eine ſehr große Volkszunahme, die ihren Bedürfniſſen, die auf die 
Beſchaffung der erforderlichen Arbeitskräfte für den wirtſchaftlichen Ausbau 
ihrer Gebiete gerichtet waren, vollauf genügte. In dem Menſchenalter von 1900 
bis 1930 nahm die Volkszahl der Vereinigten Stagten um 61,5 v. H., die⸗ 
jenige von Kanada um 93,2 v. H., diejenige von Südamerika um 104,7 v. H. 
zu, während in der gleichen Zeit die Volkszahl von Europa nur 24,7 v. H. anſtieg. 

Trotzdem ſind jene Länder heute noch ungemein dünn beſiedelt. Sie verfügen 
noch keineswegs über die erforderlichen Arbeitskräfte, um die dortigen Reichtümer 
von Natur und Boden auszunutzen. Kanada, das an Flächenumfang denjenigen 
des Deutſchen Reiches um mehr als das Zwanzigfache überſteigt, bleibt in den 
Leiſtungen ſeiner Landwirtſchaft weſentlich hinter derjenigen des Reiches zurück. 
Wie ſehr es in dieſen Ländern noch an Arbeitskraft gegenüber den reichen Boden⸗ 
gaben fehlt, zeigt die folgende Zahlenreihe: 


Fläche in Einwohnerzahl Einwohner auf 
qkm f K 


in 1000 l qkm 

Kanada | 9569326 10377 1,08 
Argentinien 2797113 11847 A: 
Braſilien 8511189 30636 3,60 
Auſtraliſcher Bund 7103867 6630 0,86 
Südafrikaniſche Union 1223331 8132 6,65 
Britiſch⸗Südafrika 1895138 3392 1,79 

Zuſammen 31699 964 | 71014 | 2,21 
Europa (ohne Rußland) 5439535 391875 72,00 
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Nun beginnen ſich in dem Volkswachstum dieſer Gebiete in den allerletzten 
Jahren einſchneidende Anderungen vorzubereiten, die dort bereits zu ernſthaften 
Überlegungen Anlaß geben. Dieſe Wandlungen beruhen auf dem Rückgang der 
europäiſchen Auswanderung nach dieſen Ländern, die freilich auch in hohem 
Grade mit der dortigen ſtrengen Einwanderungsgeſetzgebung zuſammenhängt. 

Die überſeeiſche Einwanderung nach den Vereinigten Staaten, die noch im 
Jahre 1913 1,198 Millionen betrug, ging in dem Zeitraum von 1925 — 30 im 
Jahresdurchſchnitt auf 166978 und in denjenigen von 1931 35 auf 23257 
zurück. Diejenige nach Kanada, Argentinien, Braſilien, der Südafrikaniſchen 
Union und dem auſtraliſchen Staatenbund hatte zuſammen im Jahre 1913 
1,185 Millionen betragen. Sie ſank in dem Zeitraum 1925 — 30 auf jährlich 
402939 und in demjenigen von 1931 35 auf jährlich 100096. In der glei⸗ 
chen Zeit begann in dieſen Ländern auch der Überſchuß der Geburten über die 
Todesfälle zurückzugehen; zum Teil weil auch in dieſen Ländern, hauptſächlich in 


den Städten, die Geburtenregulierung um ſich griff, zum Teil aber auch als Folge 


der Abnahme der Einwanderung. Die Einwanderer ſtehen bekanntlich vorzugsweiſe 
in den lebensfähigſten und fortpflanzungsfähigſten Altersſtufen. Bei einem Rück⸗ 
gang der Einwanderung muß demnach die Sterblichkeit ſteigen und die Geburten⸗ 
häufigkeit abnehmen, ſo daß damit das natürliche Volkswachstum einen Rück⸗ 
gang erfährt. In dem Jahrzehnt von 1926—35 ging in den Vereinigten 
Staaten der Geburtenüberſchuß auf 1000 der Bevölkerung von 8,4 auf 5,9, in 
Argentinien von 18,1 auf 13,8, in Kanada von 12,8 auf 10,8 und im auſtrali⸗ 
ſchen Staatenbund von 12,6 auf 7,1 zurück. Es beſteht kein Zweifel darüber, 
daß dieſer Rückgang noch weiter anhalten wird. 

Bisher hatte man faſt allgemein dieſen Überſeegebieten für das laufende Jahr⸗ 
hundert eine ähnliche Entwicklung vorausgeſagt, wie ſie die Vereinigten Staaten 
im 19. Jahrhundert mit Hilfe der europäiſchen Einwanderung und der euro⸗ 
päiſchen Kapitalhilfe durchgemacht hatten. Im Jahre 1800 kamen auf 1000 Eu⸗ 
ropäer 28 Bewohner der Vereinigten Stagten, im Jahre 1850 87, im Jahre 
1900 190 und im Jahre 1930 etwa 245. Ein ſolches Wachstum iſt nun für 
Länder wie Kanada, Auſtralien oder die Stagten von Südamerika durch ihre 
neuere Bevölkerungsentwicklung in Frage geſtellt. Man braucht nur daran zu 
denken, daß ſich bei einem jährlichen Vermehrungsſatze von rund ſieben auf tau⸗ 
ſend eine Bevölkerung jeweilig in 100 Jahren verdoppeln wird, um zu erkennen, 
wie langſam die Dichte dieſer heute noch ſo dünn beſiedelten Gebiete anſteigen kann, 
wenn die Einwanderung in Zukunft nicht ſehr ſtark wachſen wird. 

Dabei iſt damit zu rechnen, daß dieſe Einwanderung aus Europa noch weiter 
abnehmen wird. Einmal ift in faſt allen europäiſchen Staaten das Wolfs- 
wachstum ſo ſtark im Rückgang begriffen, daß man in vielen von ihnen in 
nicht allzu langer Zeit mit einem Stillſtand der Volkszahl, vielleicht ſogar 
mit ihrer Abnahme rechnen muß. Europa wird einfach nicht mehr über 
die erforderliche Zahl von Menſchen verfügen, damit von hier aus eine ſtär⸗ 
kere Auswanderung ſtattfinden kann. Auch bei den größeren europäiſchen Staa⸗ 
ten, die wie Italien und Polen bisher noch ein ſehr ſtarkes Volkswachstum 
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hatten, ift es in deutlichem Rückgang begriffen. Deshalb wird man auch damit 
rechnen dürfen, daß die europäiſche Auswanderung in den Heimatländern nicht 
mehr der gleichen ſtaatlichen Förderung begegnen wird wie in früheren Zeiten, ja, 
daß in manchen von ihnen Erſchwerungen dafür eintreten können. Auch aus rein 
wirtſchaftlichen Gründen, von politiſch⸗nationalen Geſichtspunkten ganz abgeſehen, 
beurteilt man heute die Auswanderung weit ungünſtiger als früher. Unter den 
Auswanderern befinden ſich hauptſächlich Perſonen, die im wirtſchaftlich wert⸗ 
vollſten Alter ſtehen. In den Auswanderungsländern nimmt alſo der ſog. Be⸗ 
laſtungskoeffizient zu, d. h. ein relativ ſinkender Teil von Arbeitsfähigen hat für 
einen ſteigenden Teil von noch nicht oder nicht mehr Arbeitsfähigen zu ſorgen. Das 
Mutterland hat auch beträchtliche Aufwendungen für die Aufzucht und die Aus⸗ 
bildung der Auswanderer zu machen gehabt, für die es nun keinerlei Erſatz er⸗ 
hält, weil deren Arbeitsleiſtungen den fremden Ländern zugute kommen. Die 
frühere Auswanderung hat ſich namentlich der Landwirtſchaft zugewendet, wäh⸗ 
rend die neuere in hohem Grade auch Induſtriearbeiter, und hierbei meiſt ge⸗ 
lernte, umfaßt, die dazu dienen ſollen, in den Einwanderungsländern eine eigene 
Induſtrie entwickeln zu helfen. Dadurch können die Ausfuhrmöglichkeiten des 
Mutterlandes beeinträchtigt werden. 

In den bisherigen Einwanderungsländern in Überſee hat man bereits die Ge⸗ 
fahren, die ihrer wirtſchaftlichen und politiſchen Entwicklung bei einem ſolch 
dauernden Rückgang der Einwanderung drohen, deutlich erkannt. Aus Argen⸗ 
tinien und Auſtralien wurden in den letzten Monaten von maßgebender Stelle 
Stimmen laut, die den Ernſt der Lage für dieſe Länder hervorheben. Noch im 
Januar dieſes Jahres hat General Smuts in einer Rede in Kapſtadt erklärt: 
„Wir haben nicht die Menſchenreſerven, die notwendig ſind, um den Bedürfniſſen 
unſeres Landes zu entſprechen.“ 

Namentlich in England bereitet dieſes Problem im Hinblick auf das Volks⸗ 
wachstum in den Dominions ernſte Sorgen. In einem amtlichen Bericht über 
dieſe Frage aus dem Jahre 1935 wurde bereits darauf hingewieſen, daß die inter⸗ 
nationalen Druckverhältniſſe in den Dominions ein ſtärkeres Volkswachstum 
verlangen, um ſie ſtark genug zu machen, ſich ſelbſt verteidigen zu können. Gerade 
unter dem Geſichtspunkt einer Verteidigung des Empire ſpielt dieſe Frage heute 
in der engliſchen Offentlichkeit eine große Rolle. Hängt doch die Bedeutung, die 
den Dominions dabei zukommt, auch in entſcheidender Weiſe von der Entwicklung 
ihrer Volkszahl ab. Die Verſuche, die engliſche Auswanderung nach den Domi⸗ 
nions zu verſtärken, ſind wohl aus Mangel an Menſchen zum Scheitern ver⸗ 
urteilt. Denn der Geburtenüberſchuß Großbritanniens ging in dem Zeitraum von 
1902/05 bis 1935 jährlich von 492000 auf 167000 zurück. Auch England fteht 
vor der Gefahr einer baldigen Abnahme feiner Volkszahl. 

In aller menſchlichen Geſchichte hat die Stärke des Volkswachstums einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß auf den Gang der politiſchen und wirtſchaftlichen Entwicklung 
ausgeübt. Ob wir die Völkerwanderung betrachten oder die oſtdeutſche Koloni⸗ 
ſation oder auf die tieferen Entſtehungsgründe des Weltkrieges eingehen, immer 
ſtoßen wir als Urſache auf das ſtarke Volkswachstum. 


Paul Mombert: Die Auswanderung als Bohren Problem 


Ohne die vielen Millionen Einwanderer aus Europa hätten die Vereinigten 
Staaten nicht die politiſche und wirtſchaftliche Stellung erreichen können, die ſie 
heute haben. Auch jenen anderen, fo umfangreichen Gebieten in Überſee wäre ge- 
wiß in abſehbarer Zeit eine ähnliche Zukunft beſchieden, wenn ihr bisheriges 
ſtarkes Volkswachstum weiter anhielte. Es ſei nur darauf hingewieſen, daß mit 
dieſer Abnahme der Stärke des Volkswachstums die in dieſen Gebieten be⸗ 
gonnene Induſtrieentwicklung ſchwere Hemmungen erfahren wird. Daß von ſol⸗ 
chen Wandlungen auch die weltpolitiſche und weltwirtſchaftliche Stellung Euro⸗ 
pas berührt wird, liegt auf der Hand. Die Stellung Europas, deſſen weiteres 
Volkswachstum durch den Geburtenrückgang ſo ſehr in Frage geſtellt iſt, wird 
weniger einbüßen, wenn in den übrigen Teilen der Erde nicht neue große und 
volkreiche Staaten entſtehen. 

Freilich mag es ſein, daß für die einmal fehlende Einwanderung aus Europa 
die ſtark übervölkerten Gebiete Oftafiens von ihrem Überfluß an Menſchen an 
jene anderen Überſeegebiete Einwanderer in größerer Zahl abgeben. Die erſten 
Anfänge dazu ſind vorhanden. Schon heute leben in Afrika, Amerika und Auſtra⸗ 
lien mehr als 800000 aſtatiſche Einwanderer. Noch vor kurzem hat die braſt⸗ 
lianiſche Regierung die bisherige jährliche Einwanderungsquote für Japaner von 
20000 auf 100000 erhöht. Sollte dieſe Entwicklung in ſtärkerem Maße weiter⸗ 
gehen, ſo könnten ſich allerdings daraus dann recht ernſthafte Folgen für die 
Stellung Europas in weltpolitiſcher und weltwirtſchaftlicher Hinſicht ergeben. 
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Neue Schwierigkeiten. Die Hoffnung, daß im Fernen Oſten mehr Ruhe 
eingekehrt ſei, iſt ſehr ſchnell vernichtet worden. Zwiſchen Japan und Sowjet⸗ 
rußland kam es zu einem ernſten Zuſammenſtoß, der ſehr leicht zu den äußerſten 
Konſequenzen hätte führen können. Denn Japan zeigte fih entſchloſſen, die ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Übergriffe bei der Beſetzung der Amur⸗Inſeln mit vollem Waffeneinſatz 
zu erwidern. Daß hier der Kriegsausbruch vermieden wurde, beruht ſicherlich mit 
darauf, daß die Moskauer Machthaber nach den jüngſten Vorkommniſſen in der 
Roten Armee ſie nicht für voll einſatzfähig hielten. Konnte man hier die Haltung 
Japans durchaus verſtehen und ihr zuſtimmen, ſo ſind die Gefühle zum mindeſten 
geteilt gegenüber dem bewaffneten Zuſammenſtoß zwiſchen ihm und China vor den 
Toren Peipings. Das japaniſche Vorgehen, das auf eine Erweiterung ſeiner 
Machtſphäre in Nordchina à la Mandſchukuo hindeutet, läßt fih ſchwer mit den 
engliſchen Erwartungen in Einklang bringen, daß Japan China gegenüber eine 
größere Mäßigung an den Tag legen würde. Es iſt fraglich, ob es dem Zuſammen⸗ 
gehen von England mit USA. gelingen wird, dieſen örtlichen Konflikt nicht zum 
Ausgangspunkt von größeren kriegeriſchen Handlungen werden zu laſſen. Es 
könnte ſonſt ſein, daß der Weltbrand ſich im Fernen Oſten entzündete und die 
andern Brandherde in der Welt zu hellen Flammen entfachte. Jedenfalls erhält 
Europa durch die beiden Zuſammenſtöße im Fernen Oſten, wenn es noch Ohren 
hätte zu hören, wiederum eine ſehr ernſte Lehre: daß es nämlich auf die Länge jede 
Möglichkeit verlieren wird, in Aſien wirklich mitzuſprechen, wenn nicht eine euro⸗ 
päiſche Einheit im höheren Sinne baldigſt wiederhergeſtellt wird. Davon aber iſt 
Europa wiederum weiter entfernt, als die letzten Wochen es erwarten ließen. 
Denn die Möglichkeit, daß in und an Spanien ſich ein größerer Konflikt ent⸗ 
wickelt, iſt verſtärkt, anſtatt verringert. Der Nichteinmiſchungsausſchuß hatte ſich 
nicht entſchließen können, die deutſch⸗italieniſchen Vorſchläge anzunehmen, und hat 
koſtbare Wochen vertan. Das Neue an der Lage iſt nun, daß man Großbritannien 
eine Mittlerrolle zugeſchoben hat, die ihm ſowohl eine ganz große Möglichkeit zur 
internationalen Führung der europäiſchen Politik gibt, wie aber auch ſeine Ver⸗ 
antwortung für den europäiſchen Frieden ins Ungemeſſene ſteigert. Die Entwick⸗ 
lung der Verhältniſſe in Europa wird im weſentlichen davon abhängen, ob Eng⸗ 
land ſich in ſeinen führenden Männern dieſer Aufgabe gewachſen zeigen wird. 
Es wird alles darauf ankommen, ob eine Außenpolitik ſich durchſetzen kann, die 
von großen europäiſchen Geſichtspunkten und nicht von innenpolitiſchen Sym⸗ oder 
Antipathien beſtimmt iſt. Vorerſt iſt der engliſche Vorſchlag, der nicht auf eine 
große Konzeption hinweiſt, ſondern eher mit den üblichen Mitteln der Diplomatie 
von geſtern Zeit zu gewinnen ſtrebt, in der dann vielleicht ſchöpferiſche Gedanken 
kommen könnten, ohne Begeiſterung, aber nicht unfreundlich aufgenommen wor⸗ 
den. Edens letzte Rede im Unterhaus bewies erneut die enge Verbindung mit 
Frankreich, dem England und die Vereinigten Staaten wohl mit einer großen 
Anleihe aus den ernſten finanziellen Schwierigkeiten helfen werden. 


Rundschau 


Ein Vierteljahrtausend deutscher Wissenschaft. Ein Vierteljahr- 
tauſend ift feit jenem Tage vergangen, an dem die erſte wiſſenſchaftliche Gefell- 
ſchaft Deutſchlands ihre ſtagtliche Anerkennung fand und aus einer privaten 
Vereinigung meiſt ſüddeutſcher Gelehrter zur Kaiſerlich Leopoldiniſch⸗ 
Caroliniſch Deutſchen Akademie der Natur forſcher erhoben 
wurde. Die Größe wiſſenſchaftlicher Leiſtung während dieſer Zeitſpanne offenbart 
ſich in einem nie zuvor gekannten Wandel und ſchnellen Wechſel naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Methoden, Theorien, Syſteme und Hypotheſen, in einer ungeahnten Fülle 
und Folge wiſſenſchaftlicher Entdeckungen. Nichts kennzeichnet beſſer Inhalt und 
Bedeutung dieſer Zeit, die uns, im Überblick geſehen, ſo lang zu ſein dünkt, als 
die Tatſache, daß — nach einem Jahrtauſend ſterilen dogmatiſch⸗ſcholaſtiſchen 
Philoſophierens — innerhalb von acht Forſchergenerationen alle jene biologiſchen, 
chemiſchen phyſikaliſchen Erkenntniſſe erarbeitet wurden, die Grundlage unſeres 
heutigen naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Weltbildes ſind. In acht Gene⸗ 
rationen dieſer weltenſtürzende Wandel von paracelfiichen Spekulationen, alchi⸗ 
miſtiſchen und roſenkreuzeriſchen Geheimkünſten zur Lehre vom Phlogiſton und 
von da zur Atomtheorie und organiſchen und anorganiſchen Chemie mit ihren 
glanzvollen Analyſen und ſynthetiſchen Schöpfungen! Die vor 250 Jahren (am 
7. Auguſt 1687) durch Kaiſer Leopold I. unter dem Namen einer Sacri Romani 
Imperii Academia Caesareo Leopoldino-Carolina Naturae Curiosorum 
anerkannte Forſchungsgemeinſchaft war am 1. Januar 1652, alſo nur kurz nach 
Beendigung des Dreißigjährigen Krieges, durch den Schweinfurter Stadtmedikus 
Joh. Lorenz Bauſch mit der Abſicht gegründet worden, die Ausbildung exakt⸗ 
wiſſenſchaftlicher, insbeſondere mediziniſcher Forſchungsweiſen zu fördern und eine 
größere Zahl von Gelehrten zu ſolchen Arbeiten zuſammenzuführen, die der Ein⸗ 
zelne für fih durchzuführen nicht imſtande war. Den Zielen wie auch dem Aufbau 
und der Arbeitsweiſe nach iſt dieſe — heute in Halle anſäſſige — Gelehrten⸗ 
vereinigung nicht nur die älteſte deutſche rein wiſſenſchaftliche Akademie, ſondern 
zugleich die erſte ihrer Art in Europa. Sie unterſchied fih von allen ſpäteren Aka⸗ 
demien dadurch, daß ſie nicht eigene, der Zahl nach notwendigerweiſe beſchränkte 
Forſchungen unternahm, ſondern ihren Mitgliedern beſtimmte gemeinſame For⸗ 
ſchungsaufgaben zuteilte. Durch die größere Spezialiſierung der Unterſuchungen 
und ihre Ausrichtung auf ein großes Problemgebiet wurde die Akademie zum 
tatſächlichen Leiter der wiſſenſchaftlichen Forſchung dieſer und der ſpäteren Zeit. 
Wenn auch die Arbeiten der Akademie oftmals unter dem Übel aller Forſchungs⸗ 
geſellſchaften, den finanziellen Nöten zu leiden hatten, ſo haben ſie dennoch über 
die Jahrhunderte hinweg zur Mehrung wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe beigetragen, 
die ſeit 1670 in der eigenen und älteſten deutſchen wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift, 
den „Ephemerides“ (heute Acta Nova Leopoldina), veröffentlicht wurden. 
Sie hat ungeachtet aller Hemmniſſe faſt drei Jahrhunderte hindurch ihre großen 
Aufgaben erfüllen können, ein von panſophiſcher Eſoterik freies naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Denken auszubilden und die experimentell gefundenen, beſonders 
mediziniſch wertvollen Methoden weiterzugeben. Unter den 4000 Mitgliedern, die 
der Akademie angehörten, finden ſich faſt alle bedeutenden Naturforſcher der 
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neuen Zeit. Neben den tüchtigſten Vertretern der einzelnen naturwiſſenſchaftlichen 
Diſziplinen ſind es aber auch jene Denker, die durch ihre philoſophiſche Schau 
oftmals die konkreten Forſchungen anregten. In der Matrikel iſt Goethe verzeich⸗ 
net, der ſeine Metamorphoſe der Pflanzen und die Entdeckung des menſchlichen 
Zwiſchenkiefers in den „Ephemerides“ zuerſt veröffentlichte. Er ſteht in engſter 
Nachbarſchaft mit Otto von Guericke, Pettenkofer, Berzelius, Linné, Darwin, 
Carus und Ernſt Haeckel. Die Geſchichte der Deutſchen Akademie der Natur⸗ 
forſcher iſt nicht zu trennen von der Geſchichte des deutſchen Volkes und der der 
deutſchen Wiſſenſchaft. Sie erſtand — fo wie heute der Deutſche Forſchungsrat — 
aus dem ungebrochenen Lebensmut eines Volkes, das nach bitterſter Zeit nun 
erſt recht das Leben meiſtern wollte, und zwar auf völlig neuen Wegen. Sie trug 
durch ihre lebhaften wechſelſeitigen Beziehungen zu den Wiſſenſchaftlern des 
Auslandes am früheſten dazu bei, daß Deutſchland ſchon im 17. Jahrhundert, zu 
einer Zeit, da es politiſch keine Weltgeltung beſaß, wenigſtens mit der deutſchen 
Wiſſenſchaft zur Weltgeltung kam. 


Zur Psychologie des Gespräches zwischen den Konfessionen. 
Vor kurzem erſchien in England der Schlußband der zweibändigen Biographie 
des Lord Halifax (J. G. Lockhart, Viscount Halifax. London 1936/37, 
Geoffrey Bles) — einer der großen Geſtalten des Anglikanismus, gleich aus⸗ 
gezeichnet durch die Lauterkeit ſeines Weſens, Frömmigkeit des Herzens, Weite 
und Unbeſtechlichkeit des Geiſtes. In ſeinem Wirken lebte der Geiſt der Oxford⸗ 
Bewegung, ſoweit ſie im anglikaniſchen Raum geblieben war — alſo von Män⸗ 
nern wie Liddon und Puſey — weiter. Wenn es der anglo⸗katholiſchen Richtung 
in der engliſchen Kirche gelungen iſt, im Anglikanismus ein ſtarkes und aus⸗ 
geprägtes Bewußtſein für die „katholiſchen“ Elemente ſeines Erbes zu erwecken, 
ſo verdankt ſie dieſen Erfolg zum größten Teil der Geltung, die ſich Männer wie 
Lord Halifax durch ihre Perſönlichkeit zu verſchaffen wußten. 

Weit über die Grenzen Englands hinaus iſt Lord Halifax dadurch bekannt ge⸗ 

worden, daß er die Wiedervereinigungsbeſtrebungen zwiſchen der engliſchen und 
der römiſchen Kirche ſehr tätig unterſtützte. Die bekannten Mechelner Geſpräche 
zwiſchen anglikaniſchen Kirchenmännern und dem Kardinal Mereier verdanken ihr 
Zuſtandekommen ſeinem Einſatze; ihr Ausgang und vor allem der Lärm, den ſie in 
der Preſſe hervorriefen, hat ihn am Ende ſeines Lebens ſehr bekümmert. Ange⸗ 
ſichts der weitgehenden lehrhaften und praktiſchen Übereinſtimmungen zwiſchen 
dem römiſchen und Anglo⸗Katholizismus, wie ihn Lord Halifax und ſeine Freunde 
vertraten, wurden Befürchtungen laut, daß alle dieſe Annäherungen an die Dok⸗ 
trin und Praxis der römiſchen Kirche wie ſchon ſo oft in der neueren Kirchen⸗ 
geſchichte Englands mit vielen Übertritten würden bezahlt werden müſſen. 

Den unparteiiſchen Beobachter muß es in der Tat überraſchen, daß nicht mehr 
Übertritte aus dem Anglo⸗Katholizismus zur römiſchen Kirche erfolgen. Es ſcheint 
ihm, daß die Konverſion eigentlich die logiſche Konſequenz einer gedanklichen Ent⸗ 
wicklung ſein müſſe, die nach und nach alle Glaubensſätze dieſer Kirche annimmt. 
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Der Biograph des Lord Halifax gibt nun eine febr aufſchlußreiche Antwort auf 
dieſen Zweifel: „Was (Lord Halifax) abhielt (zur römiſchen Kirche überzu⸗ 
treten)“, fo ſagt er, „war nicht ein Gefühl gegen Rom, ſondern ein Gefühl für 
die Kirche von England. Er hatte einen Lieblingsausdruck, pietas anglicana, 
womit er die Eigenſchaft beſchrieb, die einen Menſchen im Hafen des Anglikanis⸗ 
mus ſicher zu ſein befähigte. Ohne ſie würde er freilich jede Stunde in einem 
geiſtigen Zwieſpalt ſein. Er meinte damit den Sinn für die Größe und Kon⸗ 
tinuität der Kirche des heiligen Auguſtin, für ihre Abſtammung, ihre Traditio⸗ 
nen, ihr unveräußerliches Vorrecht als die katholiſche Kirche Englands ...“ 

Es verlohnt ſich, einen Augenblick über dieſen Begriff der pietas nachzuden⸗ 
ken. Man könnte verſucht ſein, ihn als Ausdruck des konſervativen Weſens des 
Engländers, ſeiner natürlichen Liebe zu Herkommen und Überlieferung, ſeines 
Mißtrauens gegen jeden Bruch mit Gewordenem und Gewachſenem zu verſtehen, 
und hätte ſicherlich zu einem Teile recht damit. Wir glauben jedoch, daß es dar⸗ 
über hinaus einer der Grundbegriffe jeder kirchlichen Haltung und jeden Kirchen⸗ 
bewußtſeins ift. So ift er wichtig einmal für die Pſychologie der Konverſion, dann 
aber vor allem für die Pſychologie des Geſpräches zwiſchen den Konfeſſionen. Es 
ſcheint uns, daß die Anerkennung dieſer pietas als einer lebendigen und wirk⸗ 
ſamen Kraft im Geſprächspartner die Vorausſetzung für die menſchliche An⸗ 
ſtändigkeit und Sauberkeit eines ſolchen Geſpräches iſt. Zugleich aber iſt das Er⸗ 
fühlen der Wirkſamkeit einer ſolchen Kraft ſicherlich eines der beſten Mittel, 
dem Gefühle der konfeſſionellen Fremdheit einen Teil ſeines verwirrenden irratio⸗ 
nalen Charakters zu nehmen. So kann es dem Geſpräche über die Eonfeffionelle 
Fremdheit nur förderlich fein, wenn die Partner Sache und Begriff der pietas, 
wie Lord Halifax ſie gemeint hat, zu verſtehen und ernſt zu nehmen verſuchen. 


Arbeiten auf tausend Jahre. Wenn man einmal den immer etwas törich⸗ 
ten Phantaſieſcherz durchſpielen wollte und zu beſtimmen verſuchte, welche von 
unſeren heutigen Tätigkeiten, welche Werke, Taten, Ereigniſſe unſeres Zeitalters 
nach tauſend Jahren noch deutliche Frucht bringen, dann wird derjenige Rätſel⸗ 
rater, der fürs Sichergehen iſt, in ſeiner Auswahl die erſten Plätze einigen 
Arbeiten und Werken zuerteilen, deren Entſtehung, Wachstum und Eriftenz 
heute noch kaum mit den entſprechenden Ehren umgeben iſt. Wer weiß, was 
von der Dichtung und Wiſſenſchaft unſerer Tage nach tauſend Jahren noch 
exiſtieren mag! Ziemlich ſicher iſt aber, daß die deutſche Sprache noch exiſtieren 
wird und daß demgemäß noch jenes Buch ſeinen unvergleichlichen Wert haben 
wird, in dem unſere neuhochdeutſche Schriftſprache gewiſſermaßen gehortet iſt. 
Wir meinen natürlich das „Deutſche Wörterbuch“, wie es die Brüder Grimm 
vor nahezu hundert Jahren begonnen haben und wie es zur Zeit bis zum acht⸗ 
zehnten Bande gediehen iſt. Während der letzten Jahrzehnte iſt vom Deutſchen 
Wörterbuch in der Offentlichkeit meiſtens nur noch geſprochen worden, wenn über 
dieſe ewige „Unvollendete“, dies Schmerzenskind unſerer deutſchen Philologie, 
geſpottet werden konnte. Viel zu wenig bekannt iſt aber, daß ja das Wörterbuch 
für rund zwanzig Buchſtaben des Alphabetes fertig iſt, daß es für unzählige 
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Fragen, mit denen heute noch die Behörden, das Deutſche Sprachpflegeamt uſw. 
überflüſſig belaſtet werden, längſt die gegebene Auskunftsquelle iſt. Der im März 
des Jahres geſtorbene Berliner Germaniſt Arthur Hübner, der als der eigent⸗ 
liche Vollender des Wörterbuches zu gelten hat, hinterließ für die Weiterarbeit 
einen Organiſationsplan, welcher uns die Fertigſtellung dieſes Theſaurus unſerer 
Sprache in ein paar Jahren erhoffen läßt, wird doch zur Zeit von einem Mit⸗ 
arbeiterſtabe von etwa 20 Mann in der Stille intenſiv an dem Werke gearbeitet. 
Auf das Deutſche Wörterbuch waren unſere Urgroßväter und Großväter noch 
ſubſkribiert, heute iſt es wenigſtens allen Gebildeten dem Namen, wenn auch viel 
zu wenig dem Inhalte nach bekannt. Wie wenige wiſſen aber von dem ebenfalls 
feit Jahrzehnten bearbeiteten „Thesaurus linguae latinae“, dem erſten voll- 
ſtändigen Wörterbuch der lateiniſchen Sprache, das auch eine deutſche Planung 
darſtellt, dabei aber das höchſte Intereſſe der ganzen gelehrten Welt gefunden 
hat und in der letzten Zeit u. a. durch die Rockefeller⸗Stiftung gefördert wurde. 
Der Thesaurus linguae latinae iſt bisher für die Buchſtaben A, B, C, D, 
F, G, H fertiggeſtellt. Auch an ihm arbeitet teils nur um der Ehre willen, teils 
für ein beſcheidenes Honorar ein Stab hervorragender Philologen. Beide Werke 
aber offenbaren auf die ſchönſte Weiſe wieder einmal den edlen, ſelbſtentäußern⸗ 
den Geiſt, wie er gerade der Philologie eigen iſt: literariſche Ewigkeitswerte 
werden hier geſchaffen, ohne daß viel von ihnen, geſchweige denn von ihren 
Schöpfern und Mitarbeitern, geſprochen würde. Wir wollen weiterhin folgende 
zur Zeit laufende, philologiſche Groß⸗Arbeiten, in denen der gleiche Geiſt waltet, 
kurz in ihrem gegenwärtigen Stande aufzählen: da iſt die Geſamtausgabe Jean 
Pauls, von deren 18 geplanten Werk⸗ und 12 vorgeſehenen Nachlaßbänden 
13 bzw. 5 erſchienen find. An der Ausgabe wird ſeit 1925 gearbeitet und ſie 
dürfte in zehn Jahren fertig ſein. Ferner die kürzlich begonnene Hiſtoriſch⸗kritiſche 
Ausgabe der Werke und Briefe Mietzſches, welche bis zum 4. Bande gediehen iſt; 
außerdem die wieder aufgenommenen, wenn auch febr langſam fortſchreiten⸗ 
den Geſamtausgaben Wielands, Grillparzers und E. T. A. Hoffmanns. Dann 
aber bleibt noch ein außerordentlich wichtiges Werk zu nennen, daß nun zwar 
keine philologiſche, ſondern eine mehr bibliographiſche Leiſtung darſtellt: der von 
der Preußiſchen Staatsbibliothek herausgegebene „G. K.“, der Geſamtkatalog 
der Bücherbeſtände der großen deutſchen und öſterreichiſchen Bibliotheken, welcher 
ungefähr 40 Millionen Bände erfaßt. An dem Katalog wird wohl noch gut 
ein halbes Jahrhundert gearbeitet werden, da er erſt im Buchſtaben A (und hier 
nur als eingeſchränkter Preußiſcher G. K.) fertig iſt. Den Segen eines ſolchen 
Werkes werden dafür aber auch viele Generationen von Studierenden und Ge⸗ 
lehrten nicht ausſchöpfen können; genau wie den der anderen genannten Arbeiten, 
denen man in der Tat tauſendjährige Bedeutung ohne Riſiko bei ſo großem 
Wort zuſchreiben kann. 


Bei der vierten Dichtertagung, die Hans Grimm in dieſem Jahr in fei- 
nem Kloſterhaus auf dem Lippoldsberg veranſtaltete und die einen ebenſo ſchönen 
wie wirkſamen Verlauf nahm, hielt am ſpäten Abend nach der großen ſommerlichen 
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Leſeſtunde auf dem Kloſterhof Rudolf Alexander Schroeder im behaglichen Land- 
heim vor der kleinen Runde der eigentlichen Gäſte des Hauſes eine ſeiner amü⸗ 
ſanten und witzigen Anſprachen, der er diesmal die Formel Nomina sunt omina 
zugrunde legte. Einer nach dem andern der Anweſenden mußte ſich's gefallen laſſen, 
daß der fröhliche Bremer, Herdern nacheifernd, mit ſeinem Namen ſein Spiel 
trieb — zuweilen vor nichts zurückſchreckend, etwa wenn er für Karl Benno 
von Mechow eigens eine Mechoſlowakei als Herkunftsland erfand oder Auguft 
Winnig das ſchöne Lied mitgab „Winnig komm, Winnig komm, Winnig wiederum 
komm, wiederum komm, kehr' ich ein, mein Schatz, bei dir.“ Unter denen, die 
Schroeder fih bis zum Schluß aufgehoben hatte, befand ſich Rudolf G. Bin⸗ 
ding — und bei ihm glitt er unvermerkt vom Witzigen ins Tiefſinnige. Er 
erinnerte an des Descartes Cogito ergo sum, (Ich denke, alſo bin ich) und machte 
aus dem Namen Binding das metaphyſiſche Ding an ſich, das einzige wirklich 
Seiende, das Bin⸗Ding. Der Scherz glitt hinüber in eine Huldigung an den 
Dichter der „Geige“, und zwar nicht nur an den ebenfalls mittagenden Gaſt des 
Lippoldsbergs, ſondern zugleich an den Mann, der im Auguſt dieſes Jahres ſeinen 
70. Geburtstag feiert. Der Rittmeiſter Rudolf G. Binding, deſſen Vater einſt 
der Nachfolger des Vaters von Hans Grimm auf dem gleichen juriſtiſchen Lehr⸗ 
ſtuhl der Schweiz geworden war, wurde hier aus einem Objekt des ſpielenden 
Witzes für Augenblicke Objekt ernſthafter und aufrichtiger Verehrung der ganzen 
Runde: der Redner und ſeine Zuhörer grüßten in dem Siebziger, der mit zäher 
Energie vom Morgen bis tief in die Nacht die nicht wenig anſtrengenden Tage 
mitgemacht hatte, den Dichter und den Mann, den Soldaten wie den Träger 
ſchon ererbter Kulturen, die er mit Haltung und Geiſt im Werk wie im Leben 
weitergereicht hat. — Erſcheinungen wie Binding ſind im Bereich unſerer Lite⸗ 
ratur nicht eben häufig. Er gehört zu den wenigen deutſchen Dichtern, die ſchon 
aus gehöhten Lebenskreiſen herkommen, das Dichten nicht als Mittel zum Auf⸗ 
ſtieg, ſondern als Verpflichtung ihrer alten Kulturbezirke anſahen. Bindings 
Name war beinahe ſchon, als er geboren wurde, durch den Vater berühmt: er 
mußte für den ihn gehörigen eine neue Beſonderheit, eine eigene Farbe finden — 
und er fand ſie. Etwas von der Art Feuerbachs, militäriſch geſtrafft, iſt um ihn; 
etwas vom Geiſt des ſpäten deutſchen Humanismus, zuſammengefaßt vom Geiſt 
des preußiſchen Heeres. Er hatte auch ſchon das dünne verfeinerte Blut der alten 
Familien: vor dem Leben ſtand die Form, vor dem Schrei die Formulierung. Aber 
er hatte die ererbte ritterliche Hochachtung vor der Welt des Werks und des 
Geiſts: er begnügte ſich nicht mit dem, was die Stunde gab — er rang um das 
Bleibende, Endgültige, das ihm zugänglich war, und ruhte nicht, bis er es er⸗ 
griffen hatte. Er war der Philoſophie, von der her Schroeder ſeinen Namen 
anging, ſehr fern: er war von dieſer Welt, erbte ihr Leben und formte den Wider⸗ 
ſchein dieſes Lebens. Er tat es mit ſo viel Grazie und Haltung, ſo viel beſter Arbeit 
und Nobleſſe, gab in den vier Bänden ſeiner Werke ſo viel an ſauberſter deutſcher 
Proſa in Aufſatz wie Erzählung, daß wir ihn mit Freuden zu unſerem bleibenden 
Beſitz ſtellen und ihm, ob Binding oder Bin⸗Ding, zu ſeinem eigentlich für ihn 
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ein bißchen verfrühten 70. Geburtstag, mit aufrichtiger Verehrung als eine 
unſerer erfreulichſten literariſchen Erſcheinungen begrüßen und feiern. 


Auch Hans Kloepfer tritt am 18. Auguſt dieſes Jahres in die Reihe der 
Siebziger. Die „Deutſche Rundſchau“ hat ſeiner wiederholt gedacht, weil er — 
in vielem Roſegger verwandt — über ſeine ſteiriſche Heimat hinaus dem geſamt⸗ 
deutſchen Volke gehört. Er lebt, durch ſeinen Beruf als Werksarzt und durch 
innere Berufung beſtimmt, mit und in ſeinem Volke und deſſen Landſchaft, denen 
beiden er ein warmherziger, liebender, verſtändnis⸗ und auch humorvoller Künder 
geworden iſt. Mit Fug hat ihn die Univerſität Graz zum Ehrendoktor erwählt; 
es wäre ſchön, wenn auch reichsdeutſche Univerſitäten durch gleiche Ehrungen ſich 
zu dieſem echten Volksdichter bekennen würden. Die Alpenland⸗Buchhandlung 
Südmark begann ſchon vor Jahren, ſein Schaffen in einer Geſamtausgabe zu 
vereinen, die in einer würdigen äußeren Form erſchien. Den Bänden „Aus dem 
Bilderbuch meines Lebens“, den hochdeutſchen Gedichten, dem „Sulmtal und 
Kainachboden“, dem „Joahrlauf“, der ſeine Gedichte in ſteiriſcher Mundart 
brachte, folgt nun der fünfte und letzte Band, der die Erzählungen und Geſchichten 
aus alter und neuer Zeit enthält: hiſtoriſche Novellen und ernſte und heitere Er⸗ 
zählungen aus dem Alltagsleben. Man freut ſich, die Wünſche für den Siebziger 
dahin zielen zu laſſen, daß dieſe dichteriſchen Zeugniſſe eines feſten und gütigen 
Herzens Gemeingut des ganzen deutſchen Volkes werden mögen! 
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Erzählung 
Copyright by Friedrich Stollberg, Merseburg (2. Fortfegung)) 


Die alte Gräfin Bottenhauſen kam zur Teezeit aus ihren Zimmern und machte 
den gewohnten Rundgang durch das geräumige Landhaus. Es war vor anderthalb 
Jahrhunderten auf den Grundmauern einer alten Waſſerburg, äußerlich in faſt 
ländlicher Bauart, errichtet, und die alte Dame lobte oft und gern den damaligen 
Bauherrn wegen der einfachen, klaren Anordnung der hellen Räume. Sie freute 
ſich, daß ſie nicht hinter muffigen Schloßmauern zu leben brauchte. Als ſie auf 
ihrem Rundgang an der Kleiderablage vorüberkam, erkannte ſie Erdmuthes Pelz⸗ 
jäckchen und ſah daneben einen Offiziersmantel und ſchweren Degen hängen. Das 
Hausmädchen berichtete, die Gäſte ſeien in die Bibliothek gegangen. Die Gräfin 
ſann nach, was die beiden wohl ſuchen mochten, und ging in den Anbau zu ebener 
Erde hinüber, der die Bücher- und Bilderſchätze des Hauſes barg, wie Liebhaberei, 
Laune und Zufall ſie in dem alten Herrenſitz gehäuft hatten. Sie war geſpannt, 
ob ſie die jungen Leute über ſchwediſcher Literatur oder in der Muſikecke finden 
würde. Erdmuthe eilte ihr entgegen, küßte ihr die Hand und erzählte, daß ſie zu 
früh gekommen ſeien und die Stunde bis zur Teezeit gern hier in der Bücherei 
verbracht hätten. Auch der Hauptmann trat raſch herzu und lobte begeiſtert die 
ſo lichte und weiträumige Bücherei. Zwiſchen den einheitlichen Bücherſtänden 
fiel von beiden Seiten das Licht herein. Große Tiſche ſtanden bereit, kleine Steh⸗ 
pulte luden ein, am Fenſter zu leſen. Die Gräfin ging lächelnd zum Tiſch, an 
dem die jungen Leute geſtanden hatten, und muſterte die Bücherſtapel. Die Werke 
ſtammten nicht aus dem Schwedenfach, auch nicht aus der Muſikecke, die Erdmuthe 
ſonſt ſo fleißig benutzt hatte. Sie fand ein erdgeſchichtliches Werk und ein Buch 
über Waldwirtſchaft aufgeſchlagen. „Wir ſtritten uns unterwegs über Eiben und 
Ulmen“, erklärte Erdmuthe, „und dann ſoll ich eine geologiſche Tabelle bekommen 
und auswendig lernen. Aus dem Kopfe kann er fie nicht aufſchreiben. Übrigens“ — 
ſie ſtockte ein wenig — „er ſammelt Exlibris.“ 

„Und das Bottenhauſenſche fehlt ihm noch“, lachte die Hausfrau und kramte 
aus einem Tiſchfach einige zarte Blätter hervor. „Hier, Sie gelehrter Infanteriſt, 
die alten und neuen Buchbeſitzerzeichen. Vom Stahltiſch zur Radierung! Auf 
einem ſind ſogar Trommeln und Fahnen darauf, ein Bottenhauſen iſt ein großer 
Türkenſchreck geweſen. Nehmen Sie!“ Sie ſchnitt die Dankesverſicherung des 
Gaſtes freundlich ab und mahnte zur Teeſtunde. Sorgfältig ſtellte der Hauptmann 
die Bücher wieder ein und folgte den Frauen. Im Wohnzimmer waren die Haus⸗ 
genoſſen ſchon verſammelt, die ſtillen Baltinnen mit ihren Stickrahmen, der 
ſchweigſame Profeſſor, der hier in ländlicher Stille ſein Lebensbuch ins Reine 
ſchrieb; immer hatte er einen der feſten Lederbände bei ſich, in die er die Summe 
ſeines Lebens einpreßte. 
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„Ich freue mich“, ſagte die Gräfin, als fie wohlverſorgt in ihrem Armſeſſel 
lehnte, zu dem Hauptmann als dem Gaft, den fie zum erſtenmal bei ſich ſah, „ich 
freue mich, daß es bei den Preußen doch immer ein paar gelehrte Offiziere gibt. 
Sauerteig im Brot. Es gibt ja auch immer einige Maler und Muſiker darunter, 
ich höre ſogar von einer friderizianiſchen Flötenliebe bei Ihnen, und ſchließlich hat 
niemand ein ſo edles Deutſch geſchrieben wie Moltke. Weißt du, Patenkind, daß 
es ſogar eine Novelle von ihm gibt? Laß ſie dir von einem eurer Kriegsmänner 
beſorgen.“ Erdmuthe bekannte, ſie wiſſe davon nichts, ſie habe im letzten Jahr 
leider mehr Noten als Bücher geleſen. Der alten Dame entging das „leider“ 
nicht. Andächtig ſah der Hauptmann zu, wie das Riedaer Fräulein den Tee 
bereitete. Am Tiſch der Gräfin durfte geſprochen oder geſchwiegen werden, niemand 
hatte die Pflicht, ein Geſpräch lang zu ziehen, nur damit die Luft erſchüttert 
wurde. Es war eine Weile behaglich ſtill; leiſe ſtand der Hauptmann auf und zog 
ſich einen bequemen Seſſel herbei. „Es iſt recht“, lächelte ihm die Hausfrau zu, 
„Sie haben auch ſehr viel nachzuholen.“ Dann ſchimmerte der goldgelbe Tee in 
den Taſſen, Löffel und Geſchirr klirrten leiſe. Der Kriegsmann ſah lange in den 
ſtillen Park hinaus, die Raſenfläche leuchtete im fahlen Spätnachmittagslichte 
roſtbraun von dem gefallenen Buchenlaub. Er genoß die Stille, den Anblick der 
uralten, frei gewachſenen Bäume mit ihren ſtarken Kronen und ſpürte das Glück, 
daß er nur ein wenig den Kopf zu wenden brauchte, um Erdmuthe zu ſehen. Er 
ſparte es förmlich noch um Augenblicke auf, um zu prüfen, ob er auch das echte 
Bild ſchon in der Seele trüge. Wie hatte er ihren Anblick, ihre Haltung am 
Flügel beim gemeinſamen Mufizieren, ihr nachſichtiges Lächeln bei einem Fehler, 
das Aufſtrahlen bei einer ſchönen Stelle genoſſen, und immer wieder entdeckte 
er einen neuen Zug in ihrem Geſicht, ein neues, flirrendes Licht im Haar, eine 
reizvolle Haltung ihrer feſten, geſchickten Hände. Mochte ihn die Gräfin muſtern, 
er merkte es wohl und ſcheute den klaren Blick der alten Dame nicht. 

Die Hausherrin hatte in der Ledermappe, die neben ihr lag, die letzten Berichte 
aus Schweden zurechtgelegt. Sie wartete geſpannt, ob Erdmuthe danach fragen 
würde. Es ſchien ihr auch mehrmals, als ſchaue das Mädchen nach der wohlver⸗ 
trauten Berichtmappe herüber und ſetze zu der Frage an, halte ſie aber immer 
wieder zurück. Die alte Dame glaubte dabei einen Seitenblick auf den Offizier 
wahrzunehmen. Sie entſann fih der geheimen Spannung zwiſchen den Männern 
auf dem Muſikabend in Rieda und der Erzählung, in der ſich der Vizekantor ſo 
ſchonungslos geſchildert hatte, wie es eben nur ein Künſtler vermag. Wollte 
Erdmuthe dem Hauptmann die Erinnerung an den Muſiker erſparen, wollte ſie 
ihren inneren Anteil an der Schwedenfahrt verbergen oder gering erſcheinen 
laſſen? Das Mädchen war ſo ſchweigſam heute. Aber ſie ſollte nicht leichten 
Kaufes davongehen. Wer hatte denn ſchließlich jene Argonautenfahrt nach dem 
Norden eingeleitet? Die Riedaer hatten es getan, und die alte Bottenhauſen 
hatte dabei nur Pate geſtanden. So ſprach ſie denn das Mädchen an: „Haſt du 
ſchon daran gedacht, daß heute ein beſonderer Tag iſt?“ 

„Ja, wir müſſen Hals- und Beinbruch wünſchen“, war die Antwort, „heute ift 
das große Konzert in Stockholm! Der Biſchof hat Storkyrkan, in die drei⸗ 
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tauſend Menſchen hineingehen, dafür beſtimmt, ſchreibt uns der Doktor, und 
vorher ift in irgendeinem großen Haufe Nachmittagskonzert auf Subſkription. 
Da wird es wohl ohne Lampenfieber nicht ausgehen.“ Erdmuthe lehnte ſich zurück 
und ſah den Hauptmann forſchend an. „Sind es nicht ausgepichte und erprobte 
Muſikanten?“ fragte der Offizier höflich. „Wie ſollten ſie Lampenfieber haben?“ 
„Daran leiden ſogar die Berühmten“, erwiderte die Hausfrau. „Alle haben 
es, die etwas Großes auch wirklich groß ſpielen oder ſagen oder darſtellen wollen.“ 
Sie wandte ſich an den gelehrten Freund, der ſchweigſam und voller Behagen 
mit ſeiner Teetaſſe im Hintergrunde ſaß: „Lieber Profeſſor, gibt es Beiſpiele?“ 
— „Viele, ſehr viele“, antwortete der alte Herr eifrig. „Luther vor der Predigt, 
Bismarck vor der Reichstagsrede, um nur die größten Streitbaren zu nennen. 
Man könnte ſagen, Lampenfieber aus dem Gefühl der Verantwortung.“ 
„Aber wir wollen die Tagebuchblätter unſerer Nordlandfahrer hören, liebe 
Leute.“ Die Gräfin nahm die Mappe. „Du biſt das Patronatskind, Erdmuthe, 
du ſollſt den Bericht der Orgelmänner vorleſen.“ Erdmuthe nahm die Blätter, 
rückte den Kerzenleuchter näher und überflog die Schrift erſt, ehe ſie begann. 
Barthel und Freygang hatten abwechſelnd geſchrieben, und es fiel Erdmuthe 
hörbar ſchwer, die begeiſterten Ausrufe des Organiſten und die gefühlswarmen 
Dankesberichte des Geigers laut vorzuleſen. Die Stellen, in denen die Gaſt⸗ 
freundſchaft und Muſikfreude der Schweden, auch ihre ſo erſtaunlich reiche 
Kenntnis der deutſchen Sprache gerühmt wurden, und die Konzertprogramme 
vorzuleſen, fiel ihr ſchon leichter, und als ſie die ſiegreiche Nachricht las, „die 
Orgel haben wir ſchon ſicher, Barthel denkt an einen ſchützenden Einbau im 
Turm oder überhaupt eine andere Stelle in der Kirche, damit die neue Orgel 
nicht ebenſo verquillt wie die alte“, da wurde Erdmuthe lebhaft, ließ die Blätter 
ſinken und lächelte zu der alten Dame hinüber. Es folgten noch Grüße, Be⸗ 
ſtellungen, freundvetterliche Empfehlungen und Unterſchriften entfernter Ver⸗ 
wandten, die gleich den Zuſammenhang der Stammbäume mit aufgezeichnet hatten. 
Damit war das unausſchöpfliche Gebiet der Familienbeziehungen geöffnet. Jetzt 
rückten auch die baltiſchen Damen näher, legten die Stickereien fort und ſprachen 
mit. Der Hauptmann wurde in die Bücherei geſchickt, einige Bände des Sieb⸗ 
macherſchen Wappenbuches zu holen, und bald beherrſchte das bunte Wappen⸗ 
getier das Feld und war von Querbalken und Helmzieren die Rede und gar 
nicht mehr von Muſik und Muſikanten. Die Gräfin fand das im ſtillen un⸗ 
dankbar, denn gerade um dieſe Stunde ſollte Hans Freygang in irgendeinem 
feſtlichen Saal der nordiſchen Hauptſtadt neben dem Flügel ſtehen und ſpielen. 
„Kriegsmänner ſind immer ſtärker“, ſeufzte ſie, ſah aber doch gern zu, wie der 
Hauptmann mit flotten, ſauberen Strichen ein Wappen aufzeichnete, noch eines, 
eine ganze Reihe und die Formwandlung zeigte. Er war ſo vertieft, daß ſie Zeit 
hatte, ſeinen Kopf zu ſtudieren. Sie ſtellte feſt, daß er wenig gelacht und ſelten 
gelächelt hatte. Er war zu jung, als der Krieg begann, nun war er zu alt für 
ſeine Jahre. Ein zielbewußter Herr, der ſich nichts aus Entbehrungen machte. 
Sie ſtellte ſich den Geiger neben ihm vor, den kurznackigen Sachſen⸗Thüringer 
mit dem reichen dunkelbraunen Haar, das ihm beſtändig in die Stirn fiel, mit 
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dem ſtarken Mund und der oft kindlichen Weichheit. Er lag in ſtetem Kampf 
mit ſeiner Kleidung. Daneben dieſer verſchloſſene, ſcharfe Herrenkopf, der über 
der knappen Uniform wie gemeißelt hervortrat; aber das rötlich⸗blonde Haar war 
fein und weich, das Ohr gut gebildet, ein muſiſcher Zug fehlte nicht. Es ſind 
allerlei Geſtalten, ſann die alte Dame, die in Erdmuthes kleinem Lebensroman 
im zweiten Kapitel auftreten. Das dritte Kapitel muß ſie ſelber ſchreiben. Sie 
lehnte ſich in den Armſeſſel zurück und dachte an Stockholm. Seit ſie den Geiger 
zuletzt hatte ſpielen hören, drüben in Rieda, glaubte ſie feſt an ſeine Berufung. 
Vielleicht fehlte ihm noch, ſo hart es klang, eine tiefe Verzweiflung. Nun, es 
ſchien, das Feuer für dieſe letzte Probe des Künſtlers glimmte ſchon. 


* 


„Es it mondhell“, ſagte Erdmuthe auf dem Heimritt und hielt den Braunen 
am Ausgang des Dorfes an. „Nehmen wir den Feldweg links. Wir treffen 
dann auf den ſchönen grasbewachſenen Waldweg nach Rieda. Auf der Land- 
ſtraße werden wir vor Laſtzügen und anderen Autos nicht froh. Ihr Rappe iſt 
auch recht jung und nervös!“ Erdmuthe ritt eine Pferdelänge voraus. Der 
Hauptmann folgte ihr gern in dieſem Abſtand. Er konnte ſie ungeſtört betrachten 
und ſich zu dem Spruch ſammeln, den er noch heute ſagen wollte. Wie ſicher und 
ſelbſtverſtändlich ſie zu Pferde ſaß! Er freute ſich an der geſchmeidigen Kraft, 
mit der ſie den Bewegungen des Pferdes folgte. Und wie war ſie im Walde zu 
Hauſe! Dieſes Mädchen ſollte als Trabantin in die Konzertſäle? Es faßte ihn 
ein ehrlicher Zorn. Heute noch mußte er ſprechen. Jetzt ſtanden die Orgel⸗ 
propheten in der großen Kirche zu Stockholm, und bald kamen ſie mit Triumph 
zurück. Dann ging es an das Orgelbeſtellen und an neues Konzertieren, an das 
Orgelbauen, und damit würde eine neue und engere Gemeinſchaft mit dem 
Geiger entſtehen. Der Hauptmann war kein Briefſchreiber, er kannte ſeine ge⸗ 
meſſene, ja trockene Schreibweiſe. Wie ſollte er es fertigbringen, von ſeinen 
Empfindungen zu ſchreiben, wo es ihm ſchon unmöglich war, etwas Weiches, 
etwas Zärtliches und Werbendes auszusprechen! Sollte die ſchöne Gemeinſchaft, 
die in der Betrachtung von Land und Wald, von Tierwelt und Erdſchickſal ge⸗ 
wachſen war, durch die muſikaliſche Schwärmerei erdrückt werden? Im Blick, in 
der offenen Frage, im Lächeln des Mädchens ſah er doch, daß ſie ſchon enger 
verbunden waren, als es Erdmuthe bewußt war. Sie war ihm zu gut für Un⸗ 
klarheiten und Enttäuſchungen, nein, er wollte nicht, daß ſie ihre junge Kraft 
in fruchtloſem Zwieſpalt verſchwendete. Noch einmal durchdachte er ſeine Lage, 
das Alter, ſeine Armut, die Kargheit des Waldgutes. Er hatte mit dem Frei⸗ 
herrn unter vier Augen ein langes Geſpräch und dabei das Gefühl gehabt, der 
alte Herr wiſſe, worum es ihm ginge, und wolle ihm wohl. Sonſt hätte jener nicht 
ſo offenherzig die Lage des Beſitzes dargelegt und gar davon geſprochen, daß er 
ſelbſt noch rüſtig genug ſei, die Herrſchaft zu führen und ſchließlich auch das 
Feld zu behalten, nur könne er nichts erneuern, geſchweige denn herausziehen. 
Ein Schwiegerſohn brauchte alſo, ſo durfte der Hauptmann folgern, den Waffen⸗ 
rock noch nicht abzulegen. Er lächelte ein wenig bitter, als er dieſe Geſamtſchau 
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und kühle Überlegung in einer Sache des Herzens anftellte zu einer Stunde, die 
andere im Überſchwang erlebten, und er lächelte über feine Jahre. Nein, es war 
nicht Mangel an Gefühl. Es war Sorge für dieſes koſtbare Geſchöpf Gottes, 
dort, eine Pferdelänge vor ihm. Er mußte alles ſcharf durchdenken, woran ein 
ſolcher Muſiker eben nicht dachte. 

Sie hatten den Waldrand erreicht. Die Pferde gingen ſicher und langſam auf 
der feſten Grasnarbe des breiten, ſelten befahrenen Weges. Der Hauptmann 
lenkte ſeinen Gaul dicht neben Erdmuthes Braunen. Er nahm die graue Mütze 
ab und genoß den kühlen Wind tief atmend. Dann befahl er ſich ernſtlich zu be⸗ 
ginnen, aber die wohl vorbereiteten Sätze waren wie fortgeblaſen vom Nacht⸗ 
wind. Er fühlte es wohl, wie er jetzt ſprechen möchte, mit fröhlicher Huldigung, 
zärtlich und ſiegesgewiß. Statt defen regierten ihn Sorge und Zorn. Ach, es 
gab alſo einen Zorn aus Liebe! Gleichviel, es mußte auch gehen, ohne daß die 
Worte gehorchten. „Ich weiß“, ſagte er, „daß Sie jetzt über Berg und See 
hinweg nach Stockholm denken. Herr Freygang wird jetzt die Chaconne ſpielen, 
und Sie wünſchen ihm alles, was man einem Künſtler wünſchen kann. Oder — 
iſt es noch mehr?“ 

„Es iſt ganz natürlich, daß ich jetzt an unſere Muſiker denke“, antwortete das 
Mädchen mit leiſem Vorwurf, „in dieſer für die Künſtler großen Stunde. 
Warum beſchweren Sie mich mit dieſer Frage?“ 

„Ich mußte fragen, und ich muß mit Ihnen weiter darüber ſprechen; Schwei⸗ 
gen hieße Feigheit. Denn ich glaube, Aufſchub bringt nur Verwirrung.“ 

„Ach, mein Herr Hauptmann, nicht alle Dinge liegen ſo einfach zutage, daß 
man ſie auf ſauberen Geländekarten mit klaren Höhenlinien verzeichnen kann. 
Sie wollen immer feſtſtellen und meſſen und ausrechnen! Meinen Sie, Ihre 
Fragen könnten etwas löſen, Zweifel oder Verwirrung?“ — „Ja, ich weiß es.“ — 
„Dann fragen Sie bitte.“ — „Als wir neulich zwiſchen Taufſtein und Gruft 
in der Kirche ſtanden, iſt mir klar geworden, daß Sie hier ganz unlösbar ver⸗ 
bunden ſind mit allem, mit Land und Wald, mit Dorf und Gut, mit den großen 
und kleinen Dingen, mit der alten Orgel und der jungen Baumpflanzung auf 
dem Haſenberg. Was find Aufzählungen und Worte. — Sie widerſprechen nicht?“ 

„Sie ſagen mir auch nichts Neues. Aber Ihre erſte und ſchwere Frage, was 
hat die damit zu tun? — „Schelten Sie mich, wenn ich dieſe Frage noch einmal 
mit anderen Worten ſtelle. Glauben Sie denn, daß dieſes karge Land, das Ihnen 
einmal anvertraut werden wird, ſpäter mit — einem Geigenbogen regiert 
werden kann?“ 

Erdmuthe zuckte ein wenig zuſammen über der Frage, welche noch nie bedachte 
Folgen kalt beleuchtete. Sie wurde zornig über dieſen Eingriff in eine kaum 
ausgeſprochene Freundſchaft, in ein ſtilles, mädchenhaftes Spiel von Freude zu 
Freude, das hieß aber von Händel zu Bach und zu Reger bis zu dem friſch durch⸗ 
geführten Plan der Schwedenfahrt. Was mochte ſich dieſer Kriegsknecht unter 
Muſikfreundſchaft vorſtellen. Sie ſpürte ſeinen ungerechten Grimm und wollte 
ſich wehren. Aber dann wurde ſie traurig. Freilich erkannte ſie es, Hans Frey⸗ 
gang war kein Herr und wurde kein Herr. Ein Meiſter in ſeinem Fach, ja, das 
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wurde er. Doch ein Kind würde er immer bleiben. Als fih die beiden Männer, 
der Geiger und der Hauptmann, an jenem Muſikabend begrüßten, hatte ſie den 
Gegenſatz zum erſtenmal gefühlt. Aber es war ſchwer zu tragen, wie dieſer Mann 
neben ihr ſprach, mochte er es auch gut meinen und mochte er mehr als das 
meinen. Als ſie ſich geſammelt hatte, half ſie ſich mit einer ſpöttiſchen Gegenfrage, 
und es ging ihr wie dem Gefährten, ſie ſpitzte die Worte ſchärfer zu, als ſie 
eigentlich wollte: „Von der Macht eines Geigenbogens wiſſen Sie nicht viel, 
trotz Ihrer Flöte, Herr Hauptmann. Aber womöglich glauben Sie, daß dieſes 
karge Land, wie Sie es nennen, mit einem Offiziersdegen regiert werden könnte?“ 

Wie ich den Trotz liebe, mit dem ſie ſtreitet, dachte der Hauptmann im ſtillen 
und ſagte dann beſtimmt: „Ja, das glaube ich. Nicht mit jedem. Aber mit einem 
guten.“ — „Und dabei denken Sie an einen ganz beſtimmten, guten Degen?“ 

Warum reden wir nur ſo ſcharf miteinander, dachte der Hauptmann beſorgt 
und bemühte ſich, recht friedſam zu ſprechen: „Ja, Fräulein Erdmuthe, an den 
meinen. Er iſt ſo gut wie der Ihres Herrn Vaters und weiter die Reihe hinauf! 
An den meinen denke ich. Da iſt es alſo heraus! Als Sie ihn neulich zogen und 
in der Hand wiegten, da wußte ich, daß Sie nicht dazu berufen ſind, einem 
Künſtler zu folgen durch Opernorcheſter, Konzertſäle oder durch die Kirchen des 
Abendlandes, ſondern daß Sie berufen ſind, dies alles hier zu bewahren und zu 
verteidigen. Mit meiner Hilfe!“ 

Erdmuthe war tief erſchrocken. Aber ſie verbarg ſich ſelbſt noch ängſtlich, daß 
ſie ihm ſchon von Herzen recht gab, wehrte ſich und wollte es doch kaum noch. Sie 
war ja gar nicht frei, von hier fortzugehen. Dort unten in der Kirchengruft 
im Tale die graue Tafel mit den beiden Brüdernamen machte ſie zur Erbin; ach, 
und es war ja gar kein Opfer, was von ihr gefordert wurde. Sie hätte ſich jetzt 
gern zu dem Gefährten hinübergewandt und ſeine ſtraffe Geſtalt und ſeinen 
hellen Herrenkopf geſchaut, aber der Hochmut hielt ſie noch im Nacken feſt und 
blies ihr eine ſtolze Antwort ein. Sie ritten eine gute Weile, bis Erdmuthe die 
Worte dafür fand: „Niemand, auch der rauheſte Kriegsmann nicht, wird Ihnen 
vorwerfen können, daß Sie auf eine romantiſche Weiſe um ein Mädchen werben, 
Herr Hauptmann! Es ſoll Dinge auf der Welt geben, die man mit dem Herzen 
entſcheidet.“ 

„Aber ich bitte Sie bei allem in der Welt, was Sie lieben, Fräulein Erd⸗ 
muthe, nicht dieſe Bitterkeit!“ Sie lauſchte auf den Klang ſeiner weicheren 
Stimme. „Sie wiſſen es“, fuhr er fort, „und Sie fühlen es nicht erſt jetzt, daß 
Sie — mir alles ſind.“ Stockend ſprach er weiter: „Ich bin Soldat, und es liegt 
manches hinter mir. Da kann ich nicht ſchwärmen und reden wie ein Dichter 
oder Künſtler. Sie können es ja im Grunde auch nicht. Ich wollte alles ganz 
anders ſagen und anfangen. Nun ſind wir ins Streiten gekommen, und ich bin 
in die Rolle des Barbaren gedrängt. Ich bitte Sie, ein preußiſcher Hauptmann, 
der Flöte ſpielt, Exlibris ſammelt, Geologie treibt und ein zwanzigjähriges 
Mädchen liebt ... Quäle ich Sie?“ fragte er dann angſtvoll, „haben Sie Ihr 
Wort ſchon gegeben?“ 

„Nein“, antwortete fie feft. — „Gottlob“, ſagte der Hauptmann leiſe. Gott- 
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lob. Ich hätte jetzt, nach fo wenigen Wochen, noch nicht geredet, wenn nicht 
Zwieſpalt und Verwirrung drohte. Ich mußte es jetzt tun. Ich begreife ja auch, 
wie ſchwer es Ihnen um das Herz ſein muß.“ Dann ſetzte er noch hinzu: „Mit 
wem ſollten Sie darüber ſprechen? Ich weiß, wie ſehr Sie die Mutter entbehren.“ 

„Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie daran denken“, ſagte Erdmuthe herzlich. 
Ach, ſie war längſt beſiegt, gerührt und ſeiner gewiß, aber ſie fand keinen Aus⸗ 
druck dafür, und der Gedanke an den Muſiker ſchmerzte. Sie wußte jetzt mit 
einem Schlage, daß ſie Hans Freygang im Grunde nur gelenkt und beherrſcht 
hatte. Geliebt hatte ſie ſein Spiel, ſeine Tiefe, ſeine Fähigkeit, das Letzte in 
Tönen zu ſagen. Sie hatte das Glück gefühlt, das aus der echten Verehrung 
ſtrömt, die der Geiger ihr entgegentrug. Aber weiter hatte ſie weder Wünſche 
geſpannt noch von ihm angenommen, das war gewiß. Und doch war ihr jetzt 
klar, daß ſie ihm ein jähes Leid antat, als ob ſie ihm ſeine Geige zerſchlüge! Sie 
erſchrak ſehr über dem Gleichnis und ſprach es angſtvoll aus. „Es gibt viele edle 
Geigen in der Welt. Auf die Berufung kommt es an, nicht auf das Inſtrument“, 
ſagte der Hauptmann gütig. Erdmuthe dachte über ſeinen Spruch nach und 
wurde ruhiger. Nach einer Weile fiel ihr der Gefährte in den Zügel und hielt die 
Gäule an. Er wollte die Entſcheidung. 

„Fräulein Erdmuthe“, ſagte er bittend, „hier beginnt Ihr eigener Wald, wo 
die große Buche ſteht.“ — „Das wiſſen Sie noch?“ Es war ein froher Klang 
in ihrer Stimme. — „Jedes Wort und jeden Wink“, bekannte der Hauptmann. 
„Prüfen Sie nur, ob ich irgend etwas vergaß, was Sie mir zeigten, gleichviel 
ob in der Fohlenkoppel oder in der Baumſchule, auf den Ackern oder im Walde, 
ich weiß noch alles! Ach, daß ich fo ſehr der Mann der Profa bin ... Sagen Sie 
mir ein gutes Wort, ein kleines Wort, ich bitte Sie, ehe wir über Ihre Grenze 
kommen!“ 

Hoffentlich ſieht er nicht, daß ich weine, dachte Erdmuthe. Sprechen konnte 
ſie nicht. Sie zog den Handſchuh von der Linken und reichte ſie ihm. Er hielt 
die Mädchenhand feſt, und ſie ritten langſam in ihren Wald ein. 


* 


Im hell erleuchteten Feſtſaal des Hauſes Konſul Engſtröm zu Stockholm 
ſtanden Hans Freygang und Barthel Stoy neben dem Flügel und verneigten 
ſich. Das kurze Kammerkonzert „Schwediſche und deutſche Muſik“ war vor⸗ 
über, und der Hausherr gab mit liebenswürdigen Worten den Muſikern Grüße 
in ihre Heimat mit, aus der ſo edle Muſik, ſo feine Künſtler kämen und die 
gewiß alle Prüfungen überſtehen werde. Er wies noch auf das Abendkonzert in 
Storkyrkan hin und wollte die beiden Muſtker ſoeben in ſein Arbeitszimmer 
bitten, um ihnen das Ergebnis der Einnahmen mitzuteilen, als der Diener hinzu⸗ 
trat und etwas meldete. Der Konſul wandte ſich liebenswürdig an die Deutſchen. 
Sie hätten heute manchen hohen Gaſt hier gehabt, darunter Exzellenz Romberg. 
Der alte Herr wünſchte die Soliſten kennenzulernen. Er ſei am Gehen behindert 
und habe vom Nebenzimmer aus zugehört. Der Diener nahm dem zögernden 
Hans Freygang Geige und Bogen ab, und beide Muſiker folgten dem Haus⸗ 
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herrn durch die Gruppen der Gäſte, die noch plaudernd in dem feſtlichen Raum 
verweilten. Exzellenz ſei leider gelähmt. Die Muſik liebe er ſehr, flüſterte der 
Konſul noch. Dann ſtanden ſie vor dem Seſſel, in dem der ehrwürdige, alte Herr 
lehnte. Er entſchuldigte ſich in klarem Deutſch, daß er nicht aufſtehen könne, wie 
es ſich vor ſo reifen Künſtlern gezieme, und forſchte ſie nach Studiengang und 
Lehrern in der Muſik, nach dem Konzertleben in Deutſchland und den wichtigſten 
Soliſten aus. Barthel Stoy, den die Gräfin Bottenhauſen im Scherz einmal 
das wandelnde Muſiklexikon genannt hatte, übernahm die Antworten und kleidete 
ſie in ſeinen altväteriſch ergebenen Stil. Niemand ahnte, wo er den noch erlernt 
hatte, aber er paßte gut vor den Audienzſeſſel des alten, etwas feierlichen Staats- 
mannes, der ſchließlich die Bitte äußerte, er möchte die Geige, deren Klang ihn 
ſo bezaubert habe, wohl einen Augenblick in der Hand halten, ihre Wölbung 
fühlen und ihre Maße ſehen. Freygang wandte ſich, den Wunſch zu erfüllen, 
blieb aber im gleichen Augenblick gebannt ſtehen; nebenan im Feſtſaal gab es 
einen tückiſchen Knall und den häßlichen Laut von ſplitterndem Holz. Aufſchreie 
und erſchrockenes Gemurmel folgten. Freygang wußte, was geſchehen war. Er 
ſtand reglos und blaß. Barthel eilte fort und kehrte in der Tür niedergeſchlagen 
um. Die Freunde ſahen ſich entſetzt an. „Sie iſt völlig zertrümmert?“ fragte 
Freygang endlich. „Ja“, antwortete Barthel, „ich ſah es. Hoffnungslos. Das 
große geſchnitzte Pult, vor dem du geſpielt haſt, iſt umgeſtürzt und auf den 
Flügel gefallen.“ — „Das erſtemal, daß ich die Geige aus der Hand gegeben 
habe“, ſagte Freygang tonlos, „ich begreife es nicht.“ Der Konſul, der, auf das 
höchſte betroffen, in den Saal geeilt war, trat zu dem Geiger und ſuchte ihm 
Tröſtliches zu ſagen, was er im Fluge von den beſtürzten Gäſten gehört hatte, 
daß ein gut zuſammengeleimtes Inſtrument oft die alte Klangfülle wieder⸗ 
erreiche, daß man Erſatz beſchaffen würde. Barthel mußte die Antworten für 
den Sprachloſen übernehmen, der jetzt langſam durch die zurückweichenden Gäſte 
ſchritt, ſeinem Geigenkaſten das große ſeidene Tuch entnahm, an der Unglücks⸗ 
ſtelle niederkniete und die Teile der kleinen, zarten Leiche langſam einſammelte, 
bis auf den kleinſten Splitter. Niemand wagte zu helfen, niemand, der es mit 
anſah, vergaß das Bild des Künſtlers, der zum Schluß im weiten Umkreis mit 
den Händen umhertaſtete, ob ihm noch ein Teilchen entgangen ſei. Dann bettete 
er das Bündel mit den geborgenen Splittern in den Kaſten, legte den Bogen 
ein und ſchloß zu. In dieſem Augenblick fühlte er Barthels Arm in dem ſeinen 
und folgte dem Freunde wieder zu Miniſter Romberg. 

Der beſorgte Konſul nahm den Organiſten beiſeite und fragte, ob Barthel 
Stoy in dieſem Notfall das Kirchenkonzert allein beſtreiten könnte? Ob er den 
erſten Geiger von der Oper, den er kenne, bitten ſolle, einzuſpringen? 

„Wir werden beide ſpielen, Herr Konſul“, verſicherte Barthel, „und wenn es 
mit einer Talergeige ift. Nicht wahr, Hans, fo feige find wir nicht, daß wir nicht 
auftreten. Du ſpielſt!!“ — „Jawohl, ſelbſtverſtändlich, aber du mußt mir eine 
Geige ausborgen, lieber Barthel.“ ! 

Der Konſul war glücklich, etwas tun zu können, und eilte fort, um nach einem 
guten Inſtrument zu telephonieren, an den Erſten Kapellmeiſter der Oper, an 
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Muſikalienhandlungen, an die Muſikhochſchule, an einen Journaliſten, der alles 
wußte, oh, er hatte Beziehungen! In einer Stunde ſollte hier eine Auswahl der 
ſchönſten Geigen Stockholms liegen! Bei den Gäſten ſprach es fih raih herum, 
daß der Soliſt trotz ſeines Unglücks im Kirchenkonzert geigen werde. Sie ver⸗ 
ſprachen alle, zu kommen und ihn zu hören, und brachen bewegt auf. Gedämpft 
redeten ſie darüber, wie das Unglück geſchehen war. Weder Freygang noch Barthel 
Stoy hatte nach dem Vorgang gefragt. Es war Ehrenſache, dem Deutſchen eine 
gute Geige zu verſchaffen, ſo ſchwirrten die Reden in der Kleiderablage und auf 
den Treppen durcheinander. 

Noch immer benommen, ſaß Hans Freygang neben dem gelähmten alten 
Herrn, der kein Wort des Troſtes geſagt hatte und ſchließlich leiſe, wie man in 
einem Totenzimmer ſpricht, fragte, ob es eine alte Itglienerin geweſen ſei. 
Barthel gab Auskunft, fo gut er konnte. „Sagen Sie dem Herrn Konſul“, be- 
fahl nach einer Pauſe des Nachdenkens der Miniſter, „er ſoll ſich nicht mehr 
bemühen. Ich kann und ich werde den deutſchen Herren helfen. Man ſoll den 
Wagen beſtellen.“ Konſul Engſtröm war ſehr erleichtert, als er die Botſchaft 
erhielt. Er hatte ſchon mehrere Abſagen erfahren. Denn welcher Geiger, der ein 
edles Inſtrument durch Glück oder Entbehrungen erobert hat, oder durch beides, 
gibt es in fremde Hände, die anders zufaſſen, anders greifen, nach fremder Art 
den Bogen führen. So leicht läßt niemand das geheime, unſichtbare Band 
zwiſchen Violine und Spieler berühren, das nicht zu erklären und doch das koſt⸗ 
barſte Gut der Künſtler iſt. 

Es war nicht mehr lange Zeit bis zum Konzert in Storkyrkan. So wurde 
verabredet, daß der Organiſt ſogleich zur Kirche gehen und der Geiger nachkommen 
ſollte, ſobald er das verheißene Inſtrument habe. Raſch ſah Barthel nach, ob 
Freygang friſche Saiten und alles ſonſt Nötige im Kaſten hatte und eilte zur 
Orgelbank, indeſſen der Konſul und der Geiger den qualvoll langſamen Aufbruch 
des Miniſters abwarteten. Koſtbare Zeit verging, bis ſie in der Wohnung des 
alten Herrn ſtanden. Die Exzellenz händigte dem Konſul einen Schlüſſelbund 
ein und hieß ihn einen ſchweren Sammelſchrank öffnen, dann wieder Fächer auf⸗ 
ſchließen. Endlich erkannte Freygang eine in ſeidene Tücher gehüllte Geige, nahm 
ſie, vor Erwartung und Spannung zitternd, heraus und legte ſie in die Hände 
des alten Mannes, der mit feierlicher Gebärde die Tücher löſte. Eine große, ſchöne 
Geige alter Bauart ſchimmerte ihnen goldbraun entgegen. Freygang erkannte 
ihre edle Abkunft ſogleich, aber in welchem Zuſtand war fie! Die Saiten ver- 
morſcht, der Steg umgeſunken; es galt noch raſche Arbeit, ſie klingen zu machen. 
Und wie würde ſie, ſo lange zum Schweigen verurteilt, anſprechen? Die Hände 
des alten Herrn glitten wiedererkennend über die ſanften Wölbungen von Decke 
und Boden und ſtrichen zärtlich über den ſamten ſchimmernden Lack. Dann ſagte 
er langſam und feierlich: „Maggini hat fie gemacht, der Meiſter aus Brescia, 
und ſie hat eine Geſchichte. Ein Unglück kann das andere aufheben. Ich dachte 
ſogleich daran, als ich Ihre Geige zerſchellen hörte. Dieſe hat einige Jahre in 
der Dunkelheit ſtumm, aber nicht vergeſſen gelegen. Es iſt nicht die Stunde, von 
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vergangenen Dingen zu ſprechen. Löſen Sie einen Bann durch Ihr Spiel, 
nehmen Sie!“ 

Hans Freygang vermochte nicht zu antworten. Er ſah an der Wanduhr, daß 
jetzt ſchon die erſten Konzertgäſte zu Storkyrkan gehen würden, blickte verſtört 
durch die ſeltſam lang geſchnittenen F-Löcher in das Geigeninnere und fuhr 
prüfend über Griffbrett und Saitenhalter. Der Konſul ſprach ſchwediſch auf den 
alten Herrn ein, dankte herzlich und ehrerbietig und bat für den Muſiker um 
Verzeihung, der die Sprache noch immer nicht gefunden habe. „Nun, ich werde 
ihn in ſeiner beſten Sprache hören“, ſagte Romberg zuverſichtlich, „ich werde 
meine Maggini wiederhören.“ Der Konſul, ein Großkaufmann von Welt, wun⸗ 
derte ſich darüber, daß alle dieſe Männer, ſogar der vielerfahrene alte Juriſt, 
von Geigen ſprachen wie von lebenden Weſen; doch er wollte keine Zeit mehr 
verlieren, nahm Abſchied, packte ſeinen Gaſt in den Wagen und fuhr mit ihm 
zur Kirche. Den ſchweigſamen Hans Freygang quälte der Zweifel; wie ſollte die 
Geige klingen, die ſo lange ſtumm lag? Würde ſie anſprechen? Es wäre wider 
alle Regel. Wer mochte ſie vordem geſpielt haben? 

Der Konſul wußte, daß der Biſchof die Deutſchen vor dem Konzert in der 
Sakriſtei zu begrüßen wünſchte, und ließ vor der kleinen Nebentür halten, die 
in das Allerheiligſte der Geiſtlichkeit führte. Der Biſchof hatte von dem Unglück, 
das den Geiger betroffen hatte, ſchon erfahren und ſprach wenig, als er den Ver⸗ 
ſtörten ſah, der mit fliegenden Händen die italieniſche Geige auspackte, Saiten⸗ 
ſchachtel und Gerät aus dem Kaſten riß und zu arbeiten begann, in Sorge, ob 
es gelingen würde. Biſchof und Konſul, geiſtlicher und weltlicher Würdenträger, 
ſahen ihm geſpannt zu. Endlich konnte er die Saiten ſtimmen, angſtvoll auf den 
Klang lauſchend. Aus Angſt wurde Hoffnung, er ſetzte den Bogen an und blickte 
fragend zu dem Biſchof hin. „Spielen Sie nur“, ſagte lächelnd der geiftliche- 
Herr, der oft im Lutherlande war und ein ſchönes Deutſch ſprach, „ſpielen Sie 
nur, wir ſitzen ſchallſicher. Hier hat ſchon mancher ſtimmgewaltige Amtsbruder 
feinen Predigtanfang verſucht.“ Freygang prüfte die e-Saite und ſtaunte, hell 
und rein ſprach fie an, auch in den hohen Lagen. Die g⸗Saite aber klang be⸗ 
rückend weich und voll. Der Muſiker lächelte ſchmerzlich. „Eine Maggini darf 
ich ſpielen“, ſagte er kopfſchüttelnd, „eine alte Brescianerin, aber die Maße find 
größer, als auf meiner Geige.“ Die Herren verſtanden ihn nicht, doch es war 
keine Zeit mehr, um zu fragen. Der Biſchof ſelbſt geleitete ihn durch das volle 
Gotteshaus nach der Orgelbank, wo Barthel Stoy ſchon lange ſaß und mit 
Händen und Füßen „Maß genommen hatte“, wie er zu fagen pflegte. „Barthel“, 
ſagte Freygang, „ſieh, was ich im Arm habe. Eine echte Maggini. Aber ſie hat 
lange tot gelegen und eine andere Menſur, als meine hatte.“ — „Ach“, ant⸗ 
wortete Barthel, „geht es dir auch ſo? Sieh mal! Die Orgelbank! Die Schweden 
ſind lange Leute. Die Beine des Organiſten Stoy, ohne Ausſicht auf Wachstum, 
haben jedenfalls auch das verkehrte Maß. Ich werde gewaltige Sprünge machen 
müſſen. Da bleibt nur eines übrig“ — er faltete die Hände und ſagte einfältig — 
„Hilf, lieber Gott! Hilf, lieber Gott!“ — „Er wird helfen“, ſagte der Biſchof 
milde, grüßte und ging hinunter in das Kirchenſchiff auf ſeinen Platz. Als er ſaß, 
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gab der Küſter das verabredete Zeichen, und Barthel Stoy ließ eine Fuge des 
deutſchen Thomas⸗Kantors erſchallen, kunſtgerecht und feierlich. Trotz der Schwie⸗ 
rigkeiten an dem fremden Inſtrument ſpielte er aus der Erſchütterung der letzten 
Stunden heraus gewaltiger als ſonſt. Da ließ Hans Freygang ab, die koſtbare 
Geige zu betrachten und zu betaſten, verzweifelt das Griffbrett zu muſtern und 
die Stimmung zu prüfen. Warum ſollte kein Wunder geſchehen nach ſoviel Un⸗ 
glück, warum ſollte nicht die Geige vergeſſen, daß ſie ſo lange hatte ſchweigen 
müſſen? Er überließ ſich den rauſchenden Klängen und nahm das edle Holz des 
Meiſters Maggini aus Breseig fromm ans Herz. Plötzlich ſtand das Harztal vor 
ſeiner Seele; es war jetzt in winterliche Dunkelheit gehüllt. Undeutlich hob ſich 
der gewaltige Rücken des Haſenberges vom Himmel ab. An ſeinem Fuße lag das 
Schloß; warum nur waren die Fenſter im Eckturm, Erdmuthes Fenſter, nicht 
hell? Nicht wahr, Erdmuthe, du denkſt jetzt an mich? 

Die Orgelempore bebte, Barthel ſpielte den Endakkord und ſah den Freund 
unter buſchiger Mähne und ſchweißbedeckter Stirn ſiegesgewiß an. Hans Frey⸗ 
gang trat an die Brüſtung. Er fah die große Gemeinde nicht, er fühlte nur den 
rieſigen Raum und den unbändigen Wunſch, ihn zu füllen mit einer Stimme, mit 
einer ſeligen Melodie; vertrauend hob er die fremde Geige ans Kinn, ſorgte ſich 
nicht mehr um die ungewohnten Maße, überließ ſein Herz dem heiligen Johann 
Sebaſtian und ſpielte, daß dem Barthel Stoy, der ein tapferer Kerl und viel 
zu ſehr Künſtler war, um ein weichlicher Schwelger zu ſein, daß dieſem Ge⸗ 
fährten und gewohnten Begleiter großer Meiſterſpieler die Tränen kamen. Er 
ſpielt ſeiner toten Geige den Abſchied und das Auferſtehungslied, dachte der 
Organiſt. 

In der gebannt lauſchenden Gemeinde aber taten ſich manche Herzen auf. 
Der Konſul Engſtröm und alle ſeine Konzertgäſte, die Zeugen des Unglücks ge⸗ 
weſen waren, ſaßen in tiefem Staunen. Der Biſchof dachte bewegt an das kleine 
Kindergebet des Organiſten. Der alte Staatsminiſter Romberg, der Herr der 
raumbeherrſchenden Geige, ſaß würdevoll in ſeinem Rollſtuhl. Er dachte an den 
geliebten Sohn, dem dieſe Geige gehört hatte, dem ſie aber zum Unglück ge⸗ 
worden war. Der alte Mann fühlte mit leiſem Glück im Bann der vertrauten 
Geigenſtimme und der einſamen Weiſe, die ſie ſang, im Bann dieſer freien Zwie⸗ 
ſprache mit Gott, wie ſich alles, alles löſte. Die nach jenen Unglückstagen für 
lange verſtummte Geige dort oben, ſie war befreit. Der alte, drängende Schmerz 
in ihm und der junge Schmerz des Geigers auf der Empore wurden ſtill vor 
dieſen Tönen, und es war gewiß, der müde Romberg würde bald erlöſt werden. 
Er ſchloß die Augen. Die Muſik der göttlichen Stimme ſtrömte durch ihn hin, 
befreite ſein Herz von den geringen und unvollendeten Dingen, von dem eigenen 
Schickſal, und füllte es mit Offenbarung. 


* 


Unter Grußkarten, Rechnungen und Zeitungen ſuchte die Gräfin Botten⸗ 
hauſen zunächſt den dicken Brief mit ſchwediſchen Marken heraus, der Barthel 
Stoys etwas notenmäßig geprägte Buchſtaben trug. Sie war heiter, ein tüch⸗ 
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tiger Schneefall hatte die laſtende Stimmung gelöſt, unter der fie einige Tage 
gelitten hatte. Aber bevor ſie den Bericht der Schwedenfahrer genoß, wollte ſie 
ſehen, was Erdmuthe auf dem Herzen hatte. Sie überflog deren Briefkärtchen. 
Das Patenkind meldete ſich mit dem Hauptmann zur Teeſtunde an und bat, ſie 
allein ſprechen zu dürfen. Ein Widerſpruch. Es würde ſich zeigen, ob der geolo- 
giſche Hauptmann ſolange in die Bücherei verbannt oder ob er mit Erdmuthe 
zugleich bei ihr eintreten würde... Dann ſchnitt fie den Brief der Schweden⸗ 
fahrer auf und entnahm ihm ein Päckchen Blätter, alle von der Hand des 
Organiſten geſchrieben. Sie verließ den Schreibtiſch, ſetzte ſich in ihrem Lieblings⸗ 
ſeſſel behaglich zurecht und las: 


„Stockholm, letzter Tag. 


Das größte Konzert, zugleich das letzte, iſt überſtanden! Es war ein Triumph 
für Freygang. Ich muß es gleich niederſchreiben, vielleicht iſt dadurch ein wenig 
Ordnung in meinem armen Kopf zu machen, gnädigſte Frau Gräfin. Wir können 
die Orgel bauen, aber um welchen Preis! Zunächſt Freygang. Er iſt ein Künſtler 
geworden, ein ganzer Künſtler! Er iſt auf der großen Linie. Zuletzt mußte er auf 
einer fremden, ſeinem Griff ganz ungewohnten Geige ſpielen — alte Italienerin, 
eine Maggini! — und er ſchaffte es. Rätſelhaft, wie das Inſtrument anſprach, 
das lange nicht geſpielt worden war. Dieſer Freygang! Wenn ich ſagen ſoll, wie 
er ſpielte: groß und einfach. Fort iſt der gefühlstrübe Ton von früher, als er noch 
zuviel Herz in ſeine Muſik legte. Er ſteckte, als wir auf die Reiſe gingen, noch 
zu ſehr mit ſeinem Ich in jedem Stück, das er ſpielte. Das liegt nun hinter ihm. 
Wahrlich um einen erſchreckenden Preis, Frau Gräfin. Bei dem Nachmittags⸗ 
konzert im Hauſe Engſtröm iſt ihm, wir wiſſen nicht wie und wollen es auch gar 
nicht wiſſen, die Geige zertrümmert worden. In dieſer Stunde iſt er ſchon auf der 
Rückreiſe mit ſeinem kleinen Sarg. Er fährt nach Markneukirchen zu ſeinem 
Geigenbauer. Ich weiß, was der ihm ſagen wird, ich habe die Splitter geſehen. 
Aber es iſt richtig, daß es ihm der alte Mann beibringt, der am beften weiß, daß 
auch wieder neue und gute Geigen gebaut werden und daß ein junger Künſtler in 
fünf Jahren ein neues Inſtrument wohl einſpielen kann. Ich kenne den Geigen⸗ 
bauer von früher. Ein herrlicher Mann. Uralt muß er ſein, ſtradivariſch alt! Ach, 
meine innigſt verehrte Frau Gräfin, dieſer Ton, als die Geige zerſchellte. Und 
was für ein tapferer Kerl iſt unſer Freygang! Er hat trotz allem geſpielt, wie 
noch niemals in ſeinem Leben. Natürlich Bach. 

Nun ſitze ich Unglücklicher vor einem Haufen Papiere, vor Fahrſcheinen, 
Quittungen und ſo merkwürdigen Zetteln, für welche es auf der Bank Geld 
geben ſoll. Freygang mußte einige Kronen aus der Kaſſe nehmen, damit er bis 
Markneukirchen kommt. Sie werden es gewiß verzeihen. Wie ſoll ich mich durch 
dieſen Papierberg finden? Aber gewiß nimmt ſich meiner auch in Stockholm eine 
barmherzige Seele an. Der Konſul Engſtröm? Nein, ich weiß jetzt, wer mir 
hilft. Der Organiſt von Storkyrkan, von der großen Kirche, in der wir geſtern 
ſpielten. Ein herrlicher Mann, er will mir heute früh die ſchwediſchen Zeitungen 
mit den Beſprechungen bringen. Glauben Sie nicht auch, daß er mir hilft? Unſer 
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armer Freund brauft nun ſchon auf Malmö zu. Ich ſchließe jetzt, mein Kopf iſt 
wirr. Zum Glück habe ich die Bach⸗Partituren mitgeſchleppt. Ich leſe noch ein 
paar Stunden, durcheinandergeſchüttelt, wie ich bin; es gibt keine erhabenere 
Ordnung als die einer großen Orgelfuge unſeres Unſterblichen. So traurig ſich 
alles zum Schluß gewendet hat, wir kommen ja ſo ſtolz wieder auf unſere deutſche 
Muſik, die unerſchöpfliche! 

Der ich bin, gnädigſte Gräfin, mit der dankbarſten Geſinnung von der Welt 
Dero getreueſter Barthel Stoy. 


Nachmittags 2 Uhr. 

Ausgezeichnet, daß ich gar nicht zu Bett gegangen bin; ſo war ich doch gleich 
bereit heute morgen. Als erſter kam mein Kollege von der Orgelbank. Der Treff⸗ 
liche, der Gute! Erſt hat er mich zu einem Haarſchneider geſchleppt und her⸗ 
richten laſſen, der Unbarmherzig⸗Barmherzige. Dann hat er mit mir gefrühſtückt. 
Wäre Odyſſeus nach dem Schwedenlande verſchlagen worden ſtatt zu den Phä⸗ 
aken, ſeine Erfahrung in den Genüſſen dieſer Welt wäre gewachſen, und welche 
Beſchreibung wüßte Homer von einem ſchwediſchen Frühſtück zu geben. Die 
Odyſſee hätte einen Geſang mehr. Ich habe eine ſchwärmeriſche Zuneigung zu 
dieſer Art, den Tag zu beginnen, gefaßt. Sie wiſſen, daß Muſikanten nach großen 
Aufregungen, und wann hätten ſie dieſe nicht? in unerlaubter Weiſe eſſen. Und 
dann hat der Kollege meine Papiere in Ordnung gebracht. Sonderbar, in einer 
großen Bank honorierte, ohne daß ich geſcholten wurde, ein lächelnder Kaſſierer 
jene ſeltſamen Bankzettel mit richtigem Geld. Ich war ſehr dankbar dafür, aber 
er wollte meinen Dank durchaus nicht annehmen. Dem beſten Kollegen von der 
Orgelbank aber verſuchte ich zum Andenken eine Bach⸗Partitur zu ſchenken. Er 
lachte und nahm ſie nicht. Ich bin glücklich über ſeine Güte, denn es iſt mir ein⸗ 
gefallen, daß ich die Partitur von der Domkirche in Merſeburg entliehen habe. 
Ob er den Stempel auf dem Titelblatt geſehen hat? Gewiß hat er das, der ſehr 
liebe Mann. Er war noch bei mir, als der Konſul Engſtröm kam. Meinen aller⸗ 
untertänigſten Reſpekt vor dem Herrn Konſul. Das iſt ein Mann der großen 
Welt. Er brachte allerlei Verſiegeltes für unſeren Hans Freygang, dabei, ich 
zittere vor Freude, es zu ſchreiben, einen Geigenkaſten, der funkelnagelneu aus⸗ 
ſieht, aber ich hoffe, daß ſich ein Weſen von ſtattlichem Alter und jugendlicher 
Stimme in ihm verborgen hält. Sollte ſich Exzellenz Romberg von dieſem 
Zauberweſen zu trennen vermögen, ſollte die Maggini in dieſem Kaſten liegen 
und den größten Erfolgen unſeres unvergleichlich geprüften Freundes entgegen⸗ 
träumen? Sollte dann Freygang mich als Pianiſten gebrauchen können? Ich 
wollte gern der Sancho Panſa dieſes Don Quichote ſein (alle Gleichniſſe ſind 
falſch, aber ein bißchen ſind ſie auch richtig). Morgen reiſe ich. Heute darf ich noch 
einige Muſikſammlungen ſehen. Zum erſten Male reiſe ich mit einem Koffer, 
Freygang ließ mir den ſeinen. Ich bin in tödlicher Verlegenheit, man hat mir 
durch das Reiſebüro eine Schlafwagenkarte zuſtellen laſſen, und ich fürchte, ich 
werde den techniſchen Einrichtungen in einem Schlafwagenabteil unterliegen. 
Aber es gibt auf den Gängen jener Wagen kleine Klappſitze, und ich hoffe auf 
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die Güte des Schaffners, mir einen ſolchen zu überlaſſen, man ſchläft ausge- 
zeichnet darauf. Natürlich nehme ich den Geigenkaſten in den Arm. Verzeihen 
Sie mein reiſefiebriges Geplauder, indeſſen unſer armer Freund mit ſeinem 
Sarg zwiſchen Trälleborg und Saßnitz ſchwimmt. Sie in Ihrer unendlichen 
Güte begreifen ja, wie bunt es ausſieht im Herzen Ihres ſtets dankbar ergebenſten 


Barthel Stoy.“ 


Die Gräfin Bottenhauſen war bewegt, als ſie die Blätter in der Ledermappe 
barg. Sie ahnte, daß den Geiger noch eine andere Nachricht erſchüttern würde. 
An dieſem Abend noch, rechnete ſie aus, mußte der Organiſt auf deutſchem 
Boden eintreffen. Ob in dem Geigenkaſten wirklich ein altitalieniſches Inſtru⸗ 
ment ſteckte? Aus Barthels Brief war nicht recht klug zu werden. Wer war 
Romberg? Der frühere Miniſter? Ein Geigenſammler? Sie ließ aus der 
Bücherei ein Muſiklexikon kommen und fand verheißungsvolle Angaben über 
die alten Meiſter aus Norditalien. 

Als der Riedaer Jagdwagen am Nachmittag in den Hof rollte, fühlte fie eine 
ſtarke Spannung, die ſich aber ſofort löſte, als ſie Erdmuthe und den Hauptmann 
zuſammen eintreten ſah. Telegramm an Barthel Stoy, war ihr erſter Gedanke. 
Er muß nach Markneukirchen geſchickt werden. Den Hans Freygang darf man 
jetzt nicht allein laſſen, und hierher ſoll er nicht kommen, denn er würde ja nicht 
ſehen, was ich jetzt ſehe, daß dieſe beiden Menſchen von Natur zueinander gehören. 

Sie ſtreckte die Hände aus: „Alſo verlobt habt ihr euch hinter meinem 
Rücken, ich ſehe es euch an.“ Sie küßte das Mädchen. „Ja“, ſagte Erdmuthe, 
„unter Blitz und Donner! Dieſe Hauptleute vom Stabe haben die ſonderbare 
Gewohnheit, ſich mit dem Mädchen zu zanken, um das ſie werben. Wir haben uns 
nach einem tüchtigen Streit verlobt, oben im Walde, an der großen Buche, wo 
unſer Forſt beginnt.“ Sie erzählte der Vizemutter, wie alles gekommen war, 
und daß der Vater, ohne Umſtände zu machen, zugeſtimmt habe. Der alten 
Dame war das Herz nicht leicht. Verſtohlen ſah ſie nach der Uhr — das Tele⸗ 
gramm! Aber ſie wollte die fröhliche Erdmuthe ausplaudern laſſen. So war die 
Wendung alſo zu gleicher Zeit geſchehen, hier und in Schweden! Sie hatte 
während Erdmuthes glücklichem Erzählen Zeit, alles zu überdenken, den Wort⸗ 
laut des Telegramms, und daß es in der Kreisſtadt aufgegeben werden mußte, 
nicht auf der Poſtſtelle im Dorf. Aus der Wirtſchaft war gegen Abend niemand 
zu entbehren; der Hauptmann ſelbſt mußte der Bote ſein. Sie klingelte und befahl 
den Wagen. „Kinder“, ſagte ſie dann, „ihr wißt, ihr habt mein Herz. Es iſt 
gut ſo, es iſt natürlich, ihr ſeid füreinander beſtimmt. Beide habt ihr die 
muſiſche Linie, aber ſie iſt nicht die Grundlinie. Ich freue mich. Seid geſcheit, 
heiratet bald!“ Der Hauptmann wandte ſich Erdmuthe zu; die nickte und fragte: 
„Du biſt ſo ernſt, liebſte Tante. Iſt es doch unſertwegen? Und was ſoll der 
Wagen ſchon jetzt?“ — „Nein, laßt euch nicht beirren, ihr tut das Rechte. 
Aber ich bin ernſt, freilich! Hier ſind Briefe von Barthel Stoy, liebenswürdig 
verdrehte Briefe, aber mit einer ſchlechten Nachricht. Freygang hat großes Un⸗ 
glück gehabt. Seine Geige iſt zerbrochen.“ 
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Erdmuthe ſprang auf: „Wann?“ — „Am Abend vor dem letzten Kirchen⸗ 
konzert, als ihr bei mir waret. — „Ganz zerſtört?“ — „Es ſcheint fo. Er ift 
damit ſofort zu dem alten Geigenbauer gefahren, der ſie gemacht hat. Stoy hat 
noch abgewickelt und trifft heute abend in Saßnitz ein. Ich will ihm eine Draht⸗ 
nachricht ſchicken.“ 

Der Hauptmann erhob ſich und bat um den Text. Dann trat er zu Erdmuthe, 
die wie betäubt daſtand. Während die Gräfin die Weiſung an Barthel Stoy 
aufſetzte, ſofort nach Markneukirchen zu reiſen und Freygang die Verlobung 
mitzuteilen, bat der Hauptmann Erdmuthe, mit ihm zu fahren. Jetzt wollten ſie 
zuſammenbleiben. „Aber ihr kommt wieder zu mir!“ rief die Gräfin von ihrem 
Schreibtiſch her. „Ruft von der Kreisſtadt in Rieda an und ſagt Beſcheid! 
Dieſer Abend gehört uns zuſammen unter meinem Dache!“ Sie übergab dem 
Offizier das Blatt. Als die Brautleute ſchon an der Tür ſtanden, rief ſie Erd⸗ 
muthe nach: „Ich vergaß noch etwas ſehr Wichtiges: Stoy bringt als Geſchenk 
der Schweden eine Geige mit, gewiß eine gute! Haſt du verſtanden?“ Das 
Mädchen nickte. 

Der Wind fegte durch das Tal, als der Wagen nach der Kreisſtadt rollte, und 
Erdmuthe drängte ſich Schutz ſuchend an den Mann. „Ich bin ſehr traurig“, 
ſagte ſie, „weißt du noch, das Gleichnis? Ich habe das Unglück geahnt. Es iſt zu 
derſelben Stunde geſchehen.“ — „Ja, ich weiß es noch und muß dich um Ber- 
zeihung bitten. Als du es ſagteſt, da meinte ich im ſtillen, das ſei doch eine recht 
mädchenhafte Übertreibung, und nun iſt es wirklich geſchehen. Wenn er auch 
eine gute Geige bekommt, womöglich eine italieniſche, ſo iſt es doch eben nicht die 
eigene, die er ſich zurechtgeſpielt hatte und die aus dem eigenen Holze gebaut war. 
Wie gut, daß du mir geſtern die Geſchichte erzählt haſt, nun verſtehe ich alles 
beſſer. — Weine nur, Erdmuthe, da gibt es nichts zu ſchämen!“ 


(Schluß folgt) 
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Vom Kriege 


Bei der unverminderten Spannung, die zwi- 
ſchen Sowjetrußland und Japan herrſcht, iſt 
es zweifellos nützlich, von dem erſten ſchweren 
Zuſammenſtoß zwiſchen beiden Reichen, der 
Japans Eintritt in die Reihe der Großmächte 
entſchied, wiederum zu hören. Deshalb iſt es 
zu begrüßen, daß Otto Haintz die „Dar⸗ 
ſtellung des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieges 1904 - 1905“ (Berlin, Georg 
Stilke. 172 Seiten mit Bildern und Kar⸗ 
ten) neu herausgegeben hat, die Anfang 
1936 in der „Geſchichte der Kriegskunſt“ 
von Delbrück⸗Daniels⸗Haintz erſchienen iſt. 
— Von dem großen öſterreichiſchen Werke 
zum Weltkriege „Oſterreich-Ungarns 
letzter Krieg 1914 1918“ liegt nun- 
mehr der 6. Band vollſtändig vor. Er ent⸗ 
hält die kriegeriſchen Ereigniſſe von 1917 
(Wien, Verlag der Militärwiſſenſchaft⸗ 
lichen Mitteilungen. Geh. RM 30, —). 
Bekanntlich wird dieſes große Werk vom 
Oſterreichiſchen Bundesminiſterium für 
Landesverteidigung und vom Kriegsarchiv 
herausgegeben. Die Leitung hat Edmund 
Glaiſe⸗Horſtenau; Mitarbeiter find Edu- 
ard Czegka, Fritz Franek, Walther Hey⸗ 


dendorff, Rudolf Kiſzling, Carl Klump⸗ 


ner, Ernſt Wißhaupt und Georg Zobl. 
Der Band gliedert ſich in die Abſchnitte: 
Die Kriegspläne für das Jahr 1917; Die 
Entwicklung der öſterreich-ungariſchen 
Wehrmacht im Jahre 1916; Winter und 
Frühjahrsanfang 1917; Die Mai- und 
Juniſchlachten im Südweſten; Der letzte 
Ruſſenanſturm; Die Rückeroberung von 
Oſtgalizien; Die letzten Schlachten auf 
dem rumäniſchen Kriegsſchauplatz; Das 
militärpolitiſche Weltbild im Frühjahr und 
Sommer 1917; Der Hochſommer 1917 
an der Südweſtfront; Die Herbſtoffenſive 
gegen Italien; Der Ausklang des Kriegs⸗ 
jahres 1917, dieſes Jahres, das zwar die 
letzte Entſcheidung noch nicht brachte, aber 
das unausweichliche Schickſal nicht mehr 
verhüllte. Ein ausführliches Perſonenver⸗ 
zeichnis ſowie Verzeichniſſe der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen, der deutſchen, bulgariſchen 
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und türkiſchen Truppenverbände ſchließen 
den Band 6 ab. Das beigegebene Karten⸗ 
material iſt wiederum auf der gleichen 
Höhe, die alle bisher erſchienenen Bände 
auszeichnet. 

Von den „Darſtellungen aus den Nach⸗ 
kriegskämpfen deutſcher Truppen und Frei⸗ 
korps 1918 — 1923“, die im Auftrage des 
Reichskriegsminiſteriums bearbeitet und 
herausgegeben werden von der Forſchungs⸗ 
anſtalt für Kriegs⸗ und Heeresgeſchichte, 
liegt jetzt der 2. Band vor: „Der Feld⸗ 
zug im Baltikum bis zur zweiten 
Einnahme von Rigg. Januar bis Mai 
1919” (Berlin, E. S. Mittler & Sohn:. 
12 Karten und Skizzen, 19 Abbildungen 
auf Tafeln. RM 4, —). Generalfeldmar⸗ 
ſchall von Blomberg ſchrieb ein Geleitwort, 
der Chef des Generalſtabes des Heeres, 
General Beck, eine Einführung. Gerade 
durch die Sachlichkeit, die in der Dar⸗ 
ſtellung der Ereigniſſe gewahrt wird, kom⸗ 
men die unerhörte Leiſtung und das Hel⸗ 
dentum ohne Dank unſerer Freikorps⸗ 
kämpfer zu tiefſter Wirkung. Der Band 
reiht ſich dem erſten Teil „Die Rückfüh⸗ 
rung des Oſtheeres“ würdig an. Wiederum 
ſind Aufzeichnungen und Mitteilungen von 
Männern, die führend an der Spitze ſtan⸗ 
den, verwandt und in großen Zuſammen⸗ 
hang gebracht. Und wiederum ſteht hier 
klar im Mittelpunkt der eigentliche Held 
des Weltkrieges: der einfache deutſche 
Soldat. 

Agricola, der ehemalige Chef des 
deutſchen Geheimdienſtes an der Oſtfront, 
ſchildert nach Aufzeichnungen aus dem 
Kriegstagebuch eines ruſſiſchen General⸗ 
ſtabsoffiziers, der in der roten Armee 
Dienſt tat, ergänzt durch Mitteilungen 
eines ruſſiſchen Offiziers, der auf der pol⸗ 
niſchen Seite focht, die entſcheidende Wen⸗ 
dung gegen den roten Vormarſch nach 
Europa: „Das Wunder an der Weich⸗ 
ſel“ (Oldenburg, Gerhard Stalling. 
RM 3,50). Eine zuſammenfaſſende deutſche 
Darſtellung dieſer kriegeriſchen Ereigniſſe, 
die in ihrer ganzen Bedeutung in dem 
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damaligen Deutſchland, das im tiefſten 
Elend lag, nicht voll erkannt worden ſind, 
fehlte bisher. So bedeutet dieſes Buch 
einen beſonders wichtigen Beitrag zur 
Nachkriegsgeſchichte und zu gleicher Zeit 
eine ſtarke Unterſtreichung der welthiſto⸗ 
riſchen Rolle, die Marſchall Pilſudſki für 
ſein Land und für Europa zufiel, als er, 
während faſt alles um ihn herum die Ner⸗ 
ven verlor, in unerſchütterlicher Ruhe den 
Gegenſtoß gegen die einzige ſchwache Stelle 
der ſiegreichen Roten Armee führte und 
damit fein Land und Europa vor dem 
roten Einbruch rettete. 

Zwei Bücher, denen gerade gegenwärtig 
ein beſonderes Intereſſe ſicher iſt, beſchäf⸗ 
tigen ſich mit Hindenburg und Ludendorff: 
Hans Frentz „Hindenburg und Lu⸗ 
dendorff und ihr Weg durch das 
deutſche Schickſal“ (Berlin, Morawe 
& Scheffelt. 216 Seiten mit vielen Bil⸗ 
dern. RM 7,80) und Generalmajor a. D. 
Dr. h. c. von Haeften „Hindenburg 
und Ludendorff als Feldherren“ 
(Berlin, E. S. Mittler & Sohn. RM 1.25). 
Das Buch von Frentz liegt bereits im 
9. Tauſend vor, und das beweiſt, wie ſtark 
noch immer die Gedanken um das Ver⸗ 
hältnis der beiden Feldherren kreiſen, die 
einſt Deutſchlands Schickſal in ihren ſtar⸗ 
ken Händen hielten. Es werden in dieſen 
Büchern Fragen angerührt, die jeden Ein⸗ 
zelnen angehen, und ſo möge es auch jedem 
Einzelnen überlaſſen bleiben, die Folgerung 
aus dieſen Schriften, die Vorgänge be⸗ 
handeln von entſcheidender geſchichtlicher 
Bedeutung für unſer Volk und zu gleicher 
Zeit von großer Tragik, ſich ſelbſt das 
Urteil zu bilden. 

Dem Schöpfer des neuen deutſchen Heeres, 
dem Generaloberſt v. Seeckt, gilt ein 
würdiges Erinnerungsbuch, das Oberſt⸗ 
leutnant a. D. Wolfgang Foerſter, 
der Präſident der Forſchungsanſtalt für 
Kriegs⸗ und Heeresgeſchichte, Karl Linne⸗ 
bach, General a. D. von Mesih, Oberſt⸗ 
leutnant a. D. von Schaefer und Ma⸗ 
jor a. D. Volkmann geſchrieben haben im 
Auftrage der Deutſchen Geſellſchaft für 
Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaft mit 
einem Geleitwort von General von Cochen⸗ 
hauſen (Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
7 Bilder auf Kunſtdrucktafeln. RM. 2,50). 
Foerſter würdigt Genergloberſt v. Seeckt 
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als Generalſtabschef im Weltkriege, Volk⸗ 
mann den Organiſator der Reichswehr, 
von Metzſch ſchrieb über Seeckts Beiſpiel 
als Soldat und Menſch und Theobald 
von Schaefer über den Lehrmeiſter und 
Erzieher des neuen Heeres. Ein Lebens⸗ 
abriß und eine Überſicht über Seeckts 
Schriften ſchließt dieſe noble Gedenkſchrift 
an einen unvergeſſenen Mann und Offizier 
ohne Tadel. 

In die jüngſte Kriegsgeſchichte führen die 
Bücher von Pietro Badoglio „Der 
abeſſiniſche Krieg“ (München, C. H. 
Beck. RM 9, —. Ein Textband und ein 
Kartenband mit 4 Plänen, 3 Tafeln, 3 
Fakſimiles und 9 ſechsfarbigen Karten) 
und das Buch von Achille Starace 
„Der Marſch nach Gondar“ (Wien, 
Wilhelm Braumüller. 119 Seiten mit 33 
Kartenſeiten.). Marſchall Badoglio ſchließt 
ſein Buch unmittelbar an das des Mar⸗ 
ſchalls Emilio de Bono „Die Vorberei⸗ 
tungen und die erſten Operationen zur 
Eroberung Abeſſiniens“ an. Auch zu ihm 
ſchrieb wie zum erſten Buch Muſſolini das 
Vorwort. Die Überſetzung aus dem Ita⸗ 
lieniſchen ſtammt von Eugen Dollmann. 
Das Buch iſt eine Dokumentenſammlung 
von höchſtem Rang und eine glänzende 
Verherrlichung des italieniſchen Heeres 
und der italieniſchen Leiſtung und gibt 
mittelbar wie unmittelbar eindringliche 
Lehren aus den Kriegserfahrungen über 
den Kampfwert der einzelnen Waffengat⸗ 
tungen. — Stgraze, der Generalſekretär 
der Faſchiſtiſchen Partei, ſchildert in ſeinem 
Buche, das Karl Schück ins Deutſche über⸗ 
trug, die von ihm geführte militäriſche 
Aktion zur Eroberung Gondars und des 
Tanaſees. Auch dieſes Buch iſt mit dem 
inneren Schwung geſchrieben, der die füh⸗ 
renden Mitglieder der Faſchiſtiſchen Partei 
auszeichnet. 

Die Neuausgaben von zwei wertvollen 
Kriegsbüchern beweiſen, wie ſtark nach wie 
vor das Intereſſe an allem iſt, was den 
Weltkrieg, ſeine äußeren und inneren Er⸗ 
gebniſſe, in richtiger Form behandelt. Ernſt 
Jüngers Kriegsbuch „In Stahlgewit⸗ 
tern“ konnte bereits in 18. Auflage mit 
dem 126.— 150. Tauſend jetzt erſcheinen 
(Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 320 S.). 
ErnſtHashagens, des bekannten U-Boot- 
Kommandanten, Bericht aus den Jahren 


1914 — 1918 „U-Boote weſtwärts“ ift 
im 31.—40. Tauſend erſchienen (ebenda, 
143 Seiten). In dem Vorwort zur neuen 
Auflage hebt Hashagen den Unterſchied her⸗ 
vor zwiſchen der Zurückhaltung, die noch 
vor 6 Jahren beim erſten Erſcheinen ſeines 
Buches in der Offentlichkeit gegenüber Be⸗ 
richten von Frontkriegern beſtand, und der 
weitgeöffneten Bereitwilligkeit, mit der 
heute ſolche Bücher gufgenommen werden. 

Rudolf Pechel. 


Erziehung zur Härte 


Das deutſche und deutſchſprachige Shrift- 
tum, das alte und das gegenwärtige, weiſt 
neben ſeinen vielen ſtammesmäßigen Eigen⸗ 
arten — die immer wieder dazu verführen, 
Geſchichte des Schrifttums nach Entwick⸗ 
lungsreihen, nach Stilen, nach Lebens⸗ 
gefühlen zu ſchreiben, die Literaturgeſchichte 
gleichſam in Planquadrate aufzuteilen — 
einen hervorſtechenden Zug der Lehrhaftig⸗ 
keit, des Erziehenwollens, ſo etwas wie 
einen Willen zur Lebensanweiſung auf. Es 
ſind dem Deutſchen mancherlei Zuchtmeiſter 
erſtanden, wohl weil der Deutſche immer 
wieder zu ſich ſelber erzogen werden muß. 
Wenn aus den ſagenhaft fernen Zeiten des 
letzten Weltfriedens die Erinnerung das 
Wort vom Jahrhundert des Kindes auf⸗ 
nimmt, dem dieſes junge, ſo hoffnungsreiche 
Jahrhundert gehören ſollte und darin der 
maßloſe Glaube an die Macht der Erzie⸗ 
hung lebte, ſo kann der Leſer des einen oder 
anderen dieſer Bücher hier ſich eines bit⸗ 
teren Lächelns nicht erwehren, da er hierin 
wieder einmal ſehr nachdrücklich daran ge⸗ 
mahnt wird, wieviel wir inzwiſchen er⸗ 
zogen wurden und wie Vieles geeignet war, 
die Menſchen dieſer Zeit und vor allem die 
Deutſchen zu erziehen. Aus dem Jahrhun⸗ 
dert des Kindes ſcheint unverſehends das 
Jahrhundert der großen Zucht geworden zu 
ſein, wenngleich noch kaum abzuſehen iſt, 
zu welchem Bilde das Menſchliche gezüch⸗ 
tet wird. Es kann wohl nur darauf an⸗ 
kommen, eine neue Form des Menſchſeins 
zu entdecken und ſie in einer dem Menſch⸗ 
lichen feindlichen Zeitordnung zu leben. Die 
Erziehung zur Härte, darunter wir recht 
eigentlich ſtehen, muß darauf abzielen — 
und dies iſt das geiſtige Wollen dieſer zwölf, 
alle Stufen des Epiſchen von der lehrhaften 
Unterhaltung, der erzieheriſchen Erzählung, 
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ſinnbildlichen Beweisführung bis zur gro⸗ 
ßen gleichnishaften Dichtung umfaſſenden 
Bücher — daf unfer Herz feft fei. 
Lehrhaft, mit einem höchſt achtbaren, an- 
ſprechend und feſſelnd gefaßten, unaufdring⸗ 
lichen volkspädagogiſchen Willen erzählt 
Lisbeth Burger in „Die Ehen des 
Paſtor Mauerberg“ (Breslau 1936, 
Bergſtadtverlag. 351 Seiten) von dem, 
was die Menſchen alles falſch machen in 
ihrer Ehe und wie man eine mißglückte 
Ehe wieder in Maß und Mitte rückt. Ein 
prachtvoller Pfarrer, der ſich ſein Chriſten⸗ 
tum wahrlich ſauer werden läßt, wacht güti⸗ 
gen, wiſſenden Herzens über einer kleinen 
Stadt, greift helfend, ratend und auch mit 
feſter Hand ein in Häuſer, darin nicht alles 
zum Beſten ſteht, und wandelt die Ehen 
ſeiner Pfarrkinder nach ihrem Sinn zur 
Quelle der Kraft. Man wünſcht dieſem 
Roman, der den verpflichtenden Begriff 
„Volksſchriftſtellerei“ in ſchöner Weiſe er⸗ 
füllt, eine breite und tiefe Wirkung. 

Wie man mit der Armut fertig wird, fertig 
wird nach dem Wort: arbeitet nur, die 
Freude kommt von ſelber, zeigt Johannes 
Jegerlehner, der mit der echt ſchweize⸗ 
riſchen Luſt am Erziehen und der Freude 
an einer rechtſchaffenen Tüchtigkeit in ſei⸗ 
nem neuen Werk „Das Haus in der 
Wilde“ (Zürich 1936, Morgarten⸗Ver⸗ 
lag. 308 Seiten) über das Schickſal einer 
Bauernfamilie berichtet, die aus Not aus⸗ 
wanderte, aus noch größerer Not völlig 
verarmt in das Berner Oberland heim⸗ 
kehrte und nun in zäher, unabläſſiger 
Arbeit einem kargen Boden Frucht und 
endliche Süße, ihrem engen Leben neue 
Weite und Fülle abringt. 

Wenn es auch in allen hier angezeigten 
Büchern erneut ins Bewußtſein gehoben 
wird, daß die Freiheit, nach der des Man⸗ 
nes Sinn ſteht, nur aus einem gehärteten, 
gefaßten Herzen und aus der Gebundenheit 
an ein Außerperſönliches fließt, ſo wird dies 
doch gerade und vornehmlich bei den drei 
ſchweizeriſchen Erzählern Jegerlehner, 
Marti und Eggarter deutlich. Ernſt Otto 
Marti erzählt vor dem Hintergrunde der 
Schweizer Hochalpen, Bild und unerbitt⸗ 
liches Geſetz der Berge in unerhörter Far⸗ 
bigkeit und Strenge verdichtend, von dem 
Leben eines Bergführers und ſeiner Um⸗ 
welt „Der Bergführer Jöri Madji“ 
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(Stuttgart 1937, Deutſche Verlagsanſtalt. 
323 Seiten). Von der rätſelhaften Krank⸗ 
heit der Bergbeſeſſenheit befallen, wählt der 
junge Jöri ſtatt der Geliebten, deren Ge⸗ 
winn ihm von dem Vater des Mädchens 
nur unter dem Verzicht auf ſeine Berg⸗ 
führertätigkeit gewährt wird, die Berge. 
In verbiſſenem Trotz und nicht ohne Ge⸗ 
waltſamkeit dringt der Bergführer in die 
Gipfel⸗ und Gletſcherwelt ein; aber mit 
jeder Bezwingung eines jungfräulichen Ber⸗ 
ges bezwingt er gleichſam auch einen Teil 
ſeines eigenen Weſens. Aus dem Kampf 
mit den Bergen gewinnt er die Gefaßtheit 
für ſein Leben, das er, nachdem der erwor⸗ 
bene Ruhm ihm billig geworden ſcheint, 
mit feſter, männlicher Klarheit zu leben 
beginnt. 

Sinnbild für dieſe klare, freudige Arbeit⸗ 
ſamkeit und männliche Gefaßtheit iſt dem 
Erzähler Fred Eggarter die Geſtalt des 
Wilhelm Tell; er faßt denn auch den Ro⸗ 
man der Eidgenoſſenſchaft im Bilde dieſes 
Mannes (Fred Eggarter, Wilhelm Tell, 
Roman eines Volkes. Wien 1937, Höger. 
214 Seiten). Bildhaft und einprägſam, 
mit einer eindringlichen, holzſchnittartigen 
Geradheit wird darin die Tell⸗Sage als 
Schickſalsſtunde und Stunde der Bewäh⸗ 
rung eines Volkes neu und gültig erzählt. 
In keinem zeitgenöſſiſchen deutſchen Er⸗ 
zähler lebt das Ethos des Volkserziehers 
ſo ſehr wie in Guſtav Frenſſen, hinter 
deſſen Werk noch immer die Geſtalt des 
Kanzelredners, des Mahners und Rufers 
ſichtbar iſt, und der ſeit einem Menſchen⸗ 
alter nun, ſeit einem langen und ſchweren 
Menſchenleben, das in ſeiner Offentlichkeit 
mehr als vierzig Jahre unſerer jüngſtver⸗ 
gangenen deutſchen Wirklichkeit umfaßt, 
unermüdlich, immer von neuem und mit 
wechſelndem Erfolge und oft lauter Wir⸗ 
kung das Seine tut, um ſeinem Volke die 
Augen zu öffnen, das Herz zu härten und 
den Rücken zu kräftigen. Sieht man auf 
das große und ſo ſehr unterſchiedliche Werk 
dieſes Erzählers zurück — und welch ein 
Erzähler iſt dies: getragen, beſchwingt und 
epiſch breit; unterhaltend, vergrübelt und 
ſpannend in Einem; bildhaft, erzieheriſch 
und faſt prophetiſch — ſo erſcheint es 
nun, jenſeits und außerhalb aller künſtle⸗ 
riſchen Wertungen, als ein einziger Dienſt, 
damit das Volk trinke. Und dieſes „ut 
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bibat populus“ möchte man auch über die 
neue Ausgabe von Guſtav Frenſſens „Auto⸗ 
biographiſchen“ Roman „Otto Baben- 
bief” (G. Grote, Berlin 1937 [1926]. 
RM 6,50) ſetzen, dieſem großen, ſtarken, 
mancherlei Erſchütterung und Erfüllung be⸗ 
reitenden Entwicklungsroman eines Men⸗ 
ſchen und ſeiner Zeit. 

Nach ſeinem ſo überraſchend ſtarken, erlit⸗ 
tenen Buch einer Kameradſchaft „Das ver⸗ 
geſſene Dorf“, erzählt Theodor Kröger, 
„Heimat am Don“ (Berlin 1937, Pro⸗ 
pyläen⸗Verlag. 328 Seiten), kenntnisreich, 
feſſelnd, hart und doch nicht ohne dichteriſche 
Verzauberung, gleichſam gedichtete Unter⸗ 
haltung gebend, von Hölle und Seligkeit 
einer Liebe, die in den apokalyptiſchen Zug 
des ruſſiſchen Untergangs geriet, leidend und 
handelnd Anteil hatte an den Kämpfen der 
weißruſſiſchen Bewegung gegen die rote 
Front und, groß wie die Welt, den Zu⸗ 
ſammenbruch einer Welt überdauerte. Das 
Herz, das nichts mehr ſchrecken kann, weil 
es alle Schreckniſſe erfahren hat, in allen 
Feuern gebrannt iſt, triumphiert. 
Gleichfalls in die rätſelhafte ruſſiſche Welt 
führt Hans Eichhorn, der aus dem Er⸗ 
lebnis ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft an⸗ 
ziehend und überzeugend geſtaltete Schilde⸗ 
rungen „Die weiße Nacht“ (“Leipzig 
1937, Wilh. Hartung. 131 Seiten) gibt, 
in denen, wie in der harten Schule des 
Lebens, und wie vollends in dieſem Leben in 
Steppe, Schnee und hinter Stacheldräh⸗ 
ten, das Leiſe neben das Lärmende, das 
Qualvolle neben das Heitere, das Tragi⸗ 
ſche neben das Burleske geſetzt iſt. Das 
Buch ift ein ſchönes Zeugnis für die alles 
verwandelnde Kraft einer unerſchrockenen 
Seele. 

Gerhard Schultze⸗Pfgelzer berichtet 
über Leben, Tat und Tod eines ſeltſamen 
Mannes, von dem zu hören einige Über⸗ 
raſchung bereitet. In „Ein Herz für 
uns“ (Berlin 1937, Propyläen⸗Verlag. 
319 Seiten) zeichnet er ein Bild des 
Caſpar René Gregory, der 1846 in Ame⸗ 
rika geboren wurde, nach einiger Irrfahrt 
durch den theologiſchen Betrieb Amerikas 
zu Tiſchendorf in Leipzig ging, deſſen neu⸗ 
teſtamentliche Forſchungen fortſetzte, eine 
Profeſſur erhielt, Weltruf und nebenher 
wegen ſeiner freimütigen, tapferen und 
immer hilfsbereiten Menſchlichkeit den Ruf 


einer Leipziger Stadtgröße gewann, bei 
Ausbruch des Krieges bis in alle Tiefen 
über die nahende Weltkataſtrophe erſchüttert 
nahezu gewaltſam ſeine Einberufung zum 
Heer erlangte, drei Jahre Frontdienſt tat, 
an ſeinem ſiebzigſten Geburtstage das Patent 
zum Leutnant empfing und bald danach vor 
Reims ſein Leben hingab für ein größeres 
Deutſchland, daran der Amerikaner franzö⸗ 
ſiſcher Abſtammung unerſchütterlich glaubte. 
Wäre die Exiſtenz des C. R. Gregory nicht 
als Profeſſor der Univerſität Leipzig bezeugt, 
lebte fein Name nicht in der Geſchichte der 
theologiſchen Forſchung mit Ruhm und 
Ehre fort, ſo möchte man glauben, Schultze⸗ 
Pfgelzer habe einen erdichteten Roman als 
Wirklichkeitsbericht ausgegeben, ſo unfaß⸗ 
bar erſcheinen Bild und Weſen dieſes Man⸗ 
nes, da die Beiſpiele für tätiges Chriften- 
tum, das eiferlos und ohne Frage den Geiſt 
in die Tat wandelt, allzu ſpärlich ge⸗ 
worden ſind. 
„Stadt und Feſtung Belgerad“ 
(Hamburg 1936, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt. 261 Seiten) von Joſef Magnus 
Wehner, nach ſeinem Werk mit dem 
homeriſchen Titel „Sieben vor Verdun“ 
des Dichters zweites Buch aus dem Welt⸗ 
kriege, geſtaltet in großen magiſchen Bil⸗ 
dern, die das reale Geſchehen in die dich⸗ 
teriſche Überwirklichkeit heben, den Sturm 
und Fall Belgrads, den Zug des Krieges 
über Serbien und den heroiſchen Unter⸗ 
gang der ſerbiſchen Armee. In dieſem von 
allen Wettern durchſchauerten, von allem 
Zauber einer geheimnisvoll⸗hintergründigen 
Urlandſchaft umwehten Roman iſt der 
mythennährende Balkan mythiſche Wirk⸗ 
lichkeit geworden. 
Sepp Dobiaſch verſucht mit ſeinem 
eigene Erlebniſſe in die Form des Romans 
faſſenden Buch „Volk auf dem Amboß“ 
(Reichenau Sa. 1936, Rein. Schneider. 
389 Seiten) dem Reichsdeutſchen ein Bild 
der inneren Kämpfe Oſterreichs in den 
Jahren 1933 bis 1935 zu geben und vor⸗ 
nehmlich von der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung in Oſterreich breitere, auf ein- 
gehende, bewegliche Schilderungen geſtützte 
Kenntnis zu vermitteln. Der Verfaſſer 
ſtellt die Frage: „Bruch oder Geſtalt?“ 
und beantwortet ſie mit ſeinem Glauben an 
eine großdeutſche Erfüllung. 
Die in dieſes Jahrhundert hineingeborenen 
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Schriftſteller beginnen nun, etwas vorzeitig 
will es zunächſt ſcheinen, mit der Veröf⸗ 
fentlichung von Erlebnis und Dichtung ver⸗ 
bindenden, autobiographiſchen Erzählungen 
ihrer Kindheit; ſie ſchicken ſich an, die Ge⸗ 
ſchichte ihrer frühen Wege und Begegnun⸗ 
gen zu ſchreiben. Dieſe Vorwegnahme des 
„Altersſtils“ findet ihre Rechtfertigung in 
der ungeheuren Erlebnisfülle unſerer Jahr⸗ 
zehnte, die uns, ehe wir uns ſo recht des 
Geſchenks Jugend bewußt wurden, in den 
Bereich des eigentlich Männlichen trieb 
und eine frühe männliche — oft auch pſeudo⸗ 
männliche — Haltung forderte zu einer 
Zeit, da wir gern noch prometheiſche Träume 
gehegt hätten. Es iſt nicht ſelten, daß Men⸗ 
ſchen von dreißig und einigen Jahren heute 
meinen, die Mitte des Lebens bereits über⸗ 
ſchritten zu haben; ohne Klage zwar, aber 
doch mit einiger Verwunderung ſtellt man 
zu dieſer Zeit wohl feſt, daß man eigentlich 
bereits irgendwie zu den Alten gehöre. An⸗ 
geſichts einiger Zeugniſſe für eine gewiſſe 
jungbiographiſche Richtung in unſerem 
gegenwärtigen Schrifttum, zu denen auch das 
neue Werk des ganz außerordentlichen Er⸗ 
zählers Walter Bauer „Der Liht- 
ſtrahl“, Geſchichte einer Jugend (Stutt⸗ 
gart 1936, Deutſche Verlagsanſtalt. 364 
Seiten) rechnet, ſcheint dieſe Einſchaltung, 
wenngleich fie auch pro domo gilt, be- 
gründet. Walter Bauer — wir erinnern 
an ſeine Bücher „Ein Mann zog in die 
Stadt“, „Die notwendige Reiſe“, „Das 
Herz der Erde“ — im bürgerlichen Beruf 
Lehrer, erzählt in von hohem Wohllaut, 
muſikaliſcher Beſchwingtheit und oft von 
zauberiſcher Leuchtkraft erfüllten Sätzen, 
in ſchöner dichteriſcher Verlebendigung 
eines künſtleriſch und ſeeliſch ſo diffizilen 
Reichs, wie es das der Kindheit und frühen 
Männlichkeit iſt, vom Wege eines armen 
Jungen, der aus einem einfachen Arbeiter⸗ 
haushalt in einer mitteldeutſchen Stadt 
über Schule, enge Kindheit, Lehre, über 
Jugendnot in Krieg und Nachkrieg, über 
Seminar und harte Brotarbeit zum Be⸗ 
ruf des Lehrers führt. Die Welt des Kin⸗ 
des, Knaben und Jünglings, hier alſo die 
eines heranwachſenden jungen Menſchen 
von proletariſcher, drückender Herkunft, ſein 
Hunger nach Licht in jedem Sinne, ſeine 
Begegnungen mit dem Leben, mit dem Zau⸗ 
berreich der Dinge, mit dem, was über aller 
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leiblichen Notdurft fteht, fein Wachſen von 
einem gutwilligen, verſchüchterten Jungen 
ohne ſonderliche Zukunft zu einem uner⸗ 
ſchrockenen, von allem Hohen und Schönen 
erfüllten, an die endliche Erfüllung des 
Menſchlichen glaubenden Manne iſt in die⸗ 
ſem trotz allem Autobiographiſchen gülti⸗ 
gen, das Perſönliche in das Überperſönliche 
wandelnden Roman einer Knabenſeele er⸗ 
ſchütternd, den Glauben an Gnade und 
Schönheit und Würde des Lebens zu neuer 
Glut anfachend, zum Ruhme des Menſch⸗ 
lichen geſtaltet. 
Heinz Grothe, den Leſern der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ durch einige Beiträge, 
darin er klug und mit Geſchmack von Bü⸗ 
chern handelte, nicht mehr fremd, gibt in 
ſchöner Gemeinſchaft mit einigen Kame⸗ 
raden ein ſchmales Buch aus dem Arbeits⸗ 
dienſt heraus „Wir mit dem Spaten“ 
(Braunſchweig 1937, Gg. Weſtermann. 
63 Seiten). Sechs junge Erzähler, von 
denen Heinz Grothe, Stefan Sturm, 
Guſtav Faber, Erich Langenbucher im 
jüngſten Schrifttum bereits vertraute Na⸗ 
men ſind, von denen Margret Wrage und 
Jogchim Fiſcher mit ihren Beiträgen be- 
achtliche Begabungen anzeigen, berichten 
hier von Erlebniſſen in ihrer Arbeitsdienſt⸗ 
zeit, daran ihnen der Sinn dieſer Erzie⸗ 
hung zur neuen Gemeinſchaft aufging. Den 
Arbeitsdienſt als Erlebnis und Bewäh⸗ 
rung, als Schule eines neuen, härteren 
Menſchenbildes darzuſtellen, iſt ihnen allen 
gelungen. Das iſt gelungen in einem ſo 
ſauberen und männlichen Stück Proſa wie 
„Der Alte“ von Heinz Grothe, iſt in „Das 
Lied“ von Stefan Sturm und iſt härter, 
packender noch in Jogchim Fiſchers „Rufe 
in der Nacht“; und es iſt als Beiſpiel für 
neue Hoffnung, Kameradſchaft und präch⸗ 
tige Geſundheit in dem überzeugenden 
„Vorurteil“ von Margret Wrage, iſt in 
einer faſt ſchon „gekonnten“ Anekdote 
Guſtav Fabers „Friſeurgehilfe Wulle“ wie 
in der Erzählung „Der Weg nach Haufe” 
von Erich Langenbucher. 

E. K. Wiechmann. 


Geschichte als politischer 
Lehrgang 


Das ernſte Bemühen, hiſtoriſche Gelehr⸗ 
ſamkeit für die lebendige Gegenwart nutz⸗ 
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bar zu machen, durch Verſtändnis des Ge⸗ 
weſenen zur Geſtaltung des Werdenden bei⸗ 
zutragen, alſo Geſchichte in den Dienſt der 
Politik zu ſtellen, unterſtützt die Schrift von 
Max Buchner, „Lehren der Ge- 
ſchichte“. Buchner verſteht es, in knappen 
hiſtoriſchen Skizzen große Wendungen der 
Weltgeſchichte ſo darzuſtellen, daß wir aus 
ihnen die allezeit wirkſamen Kräfte, die ſtets 
vorhandenen Gefahren, die zum Glück der 
Völker wichtigen ſtaatsmänniſchen Tugen⸗ 
den und politiſchen Grundſätze kennenlernen. 
So erleben wir das Einſt im Rahmen des 
Jetzt und entdecken in den Irrungen und 
Wirrungen der Vergangenheit die Bedeu⸗ 
tung unſeres politiſchen Schickſals. Aus. 
geſchichtlichem Wiſſen wird Tatbereitſchaft, 
getragen von Mut und Beſonnenheit. 

Die Summe ſeiner geſchichtlichen Lehren. 
zieht Buchner in der Feſtſtellung, daß in 
dem ſtets notwendigen Nebeneinander der 
ſtatiſchen und dynamiſchen Kräfte ein 
Gleichgewicht beſtehen müſſe, wenn Völker 
in der Geſchichte ihr Glück machen wollen. 
Revolution kann niemals zum Dauerzu⸗ 
ſtand werden, ja manche Großtaten der 
Geſchichte konnten nur auf dem feſten 
Boden konſervativer Zuſtände vollbracht 
werden, wofür Buchner die Reichsgründung 
Bismarcks zum Beweiſe heranzieht: „War 
es hier die ſtatiſche Gewalt der Monar⸗ 
chie, was als Vorausſetzung zu gelten 
hatte für den Aufſtieg des Zweiten Rei⸗ 
ches, ſo iſt ebenſowenig zu verkennen, daß 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung und 
die Begründung eines Dritten Reiches 
unter einem ſtraffen Ordnungs⸗ und Obrig⸗ 
keitsſtaat kaum, unter einer wie immer 
gearteten Diktatur ganz gewiß nicht ihr 
Ziel erreicht hätte. Vorausſetzung für ihr 
Durchdringen war der Schutthaufen, der 
nach dem Zuſammenbruch des Zweiten 
Reiches übriggeblieben war. Gerade dieſe 
Überlegung, daß auch Zeiten des Verfalls 
Vorſtadien ſein können für neuen Auf⸗ 
ſchwung und neue Blüte, wirkt verſöhnend 
und tröſtend auf den Hiſtoriker. Er wird, 
ſoweit er zur Frage der Politik der Gegen⸗ 
wart Stellung nehmen muß, ebenſowenig 
einem müden Fatalismus ſich zuneigen und 
im Glauben, daß ja doch das Rad der 
Entwicklung weitergehe, wie es naturnot⸗ 
wendig ablaufen müſſe, die Hände in den 
Schoß legen, wie er andererſeits fih auds 


nicht im Titanentrotz aufbäumen wird gegen 
die Fügungen und Zulaſſungen einer 
höheren Gewalt. Sondern er wird aus der 
jeweiligen Zeitlage mit verſchiedenen Mit⸗ 
teln das herauszuholen ſuchen, was die 
Kräfte ſtärkt, auf denen das Wohl ſeines 
Volkes in der Vergangenheit beruht hat. 
Er wird ſich hüten vor allem Extremen und 
ſich der Tugend befleißen, die in der Ver⸗ 
gangenheit der Völker am ofteſten verhält⸗ 
nismäßig lang andauernde Erfolge gebracht 
hat: der mäze, d. h. der Mäßigung.“ 
Claus Schrempf. 


Die Gewesenen 


Die ruſſiſche Bezeichnung „bywschie 
ljudi“ (geweſene Menſchen) entſpricht 
genau dem ſeinerzeit im revolutionären 
Frankreich aufgekommenen Begriff „Ci- 
devant“. Über die Tragödie der ruſſiſchen 
Emigranten iſt viel geſchrieben worden, 
wenig über die Tragik der auf völlig ge⸗ 
wandeltem Heimatboden Zurückgebliebenen, 
die teils verfolgt, teils als unſchädliche 
Kurioſität geduldet, in Einſamkeit, Armut 
und Verborgenheit ein fortſetzungsloſes 
Daſein zu ertragen haben; inmitten ge⸗ 
liebter Trümmer, auf denen die neuen 
Menſchen „eilig, grauſam und häßlich den 
modernen babyloniſchen Turm errichteten“; 
vom furchtbarſten aller Übel: dem völligen 
Mangel an Intimität des Privatlebens, 
ſtändig an den Reſten der eigenen Men⸗ 
ſchenwürde bedroht, und ohne jene Hoffnung 
auf einen Umſchwung, die in weſteuro⸗ 
päiſchen Ländern guch zu den Zeiten här⸗ 
teſter Bedrückungen die aufrechten Geiſter 
nie verlaſſen hat. 

Von dieſen Menſchen erzählt das Buch 
von Eugen Gagarin, „Die Ge- 
weſenen. Ruſſiſche Schickſale“ (Köſel⸗ 
Puſtet, München), dem man im Menſch⸗ 
lichen, im Dichteriſchen und im Soziologiſch⸗ 
Illuſtrativen einen gleich hohen Rang u- 
erkennen möchte. Es ſpielt in Moskau, im 
Stromgebiet des Weißen Meeres und in 
der ſamojediſchen Tundra, es atmet die un⸗ 
zerſtörbare Magie der ruſſiſchen Land⸗ 
ſchaft, des Winterſchnees wie der weißen 
Mächte des kurzen, aber in unbändiger 
Leuchtkraft glühenden Hochſommers. Viel⸗ 
leicht die ergreifendſte der vier Geſchich⸗ 
ten iſt die von dem alten Samojeden, der 
es nicht verſtehen kann, daß ſeine Renn⸗ 
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tiere plötzlich nicht mehr ihm gehören ſollen, 
ſondern den ruſſiſchen Schreibern in der 
Stadt, und daß ſein eigener Sohn, unter 
die ruſſiſchen Schreiber gegangen, nicht 
mehr in die Tundra zurückkehren will. Der 
Verfaſſer, ein junger Menſch, deſſen Fami⸗ 
lienname im alten Rußland einen guten 
Klang hatte, hat ſein Buch in deutſcher 
Sprache geſchrieben. Er erzählt ohne 
Klage, ohne ſentimentale Vergoldung der 
Vergangenheit, mit einem männlichen und 
zugleich aufs Höchſte dichteriſchen Blick für 
die Realität der ſichtbaren wie der unſicht⸗ 
baren Dinge. Der Ergriffenheit ſeines 
Herzens, der eigenen Verflochtenheit mit 
den von ihm geſtalteten Schickſalskreiſen 
mag vieles in dieſem Buche zu danken ſein; 
aber es offenbart darüber hinaus eine dar⸗ 
ſtelleriſche, eine unaufdringlich deuteriſche 
Begabung, von der wir vielleicht noch viel 
erwarten dürfen. Werner Bergengrün. 


Alma 


Mit der ſtrafferen Handhabung der lyriſchen 
Form ſcheint neuerdings auch die Vers⸗ 
erzählung wiederzukehren. Heinrich 
Gerland, der Lehrer des Strafrechts an 
der Univerſität Jena, von dem auch einige 
Bände feinſinniger Lyrik erſchienen ſind, 
hat es unternommen, ein kleines Epos in 
der Form der Elegie zu geſtalten: Alma 
(Jena 1936. Fromman'ſche Buchhandlung). 
Es handelt ſich nicht um eine verſifizierte 
Novelle oder eine Idylle im üblichen Sinne. 
Es ſind vielmehr verſchiedene dichteriſche 
Elemente, die darin zuſammentreffen. Zum 
Erzählenden geſellt ſich das Lyriſche und auch 
das Didaktiſche. Landſchafts⸗ und Situa- 
tionsſchilderungen gliedern ſich Geſpräche 
und liedhafte Monologe ein. Es wird ein 
Winter geſchildert, den der Dichter mit der 
geliebten Frau in der Einſamkeit eines 
Waldſchloſſes verbringt. Situationen des 
täglichen Daſeins, kleine Ereigniſſe von 
ſymbolhaftem Gehalt, gutes und fruchtbares 
Wechſelgeſpräch, Freundſchaft, die Farbe 
und Glanz von der Liebe erhält, fügen ſich 
zur harmoniſchen Einheit. Viel Feierlich⸗ 
keit liegt in der Darſtellung der Chriſt⸗ 
nacht, wo es in erſtaunlicher Weiſe ge⸗ 
lungen iſt, die Verſe des Evangeliums in 
die Form der Elegie zu transponieren. In 
formaler Beziehung iſt die Stichomythie 
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des Silveſtergeſprächs beſonders hervor⸗ 
zuheben. An Wärme und Nähe des Worts 
wird ſie allerdings durch die Erzählung des 
Dichters aus ſeiner Kindheit übertroffen. 
So ſtellt das zarte und ausgeglichene kleine 
Werk eine erfreuliche Wiederbelebung der 
ſo lange nicht mehr verwendeten Form der 
rhythmiſchen Erzählung dar. 

Brigitte Heilbron. 


Geschichte 


Den Glanz und die Herrlichkeit des mittel- 
alterlichen Kaiſerreiches ſchildert Herbert 
Kranz in ſeinem Buche „Die Staufer⸗ 
kaiſer und ihr Reich“ (Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshandlung. 17 Kunſt⸗ 
drucktafeln. RM 6,50). Er verſteht es, das 
Heraufkommen des großen deutſchen Kaiſer⸗ 
geſchlechts der Staufer, ihre machtvolle 
Herrſchaft, verkörpert in den großen Ge⸗ 
ſtalten des Geſchlechts, in denen der Glanz 
des Reiches die geſamte Welt überſtrahlte, 
und ihr tragiſches Ende in einer Form zu 
erzählen, die ſich unmittelbar an das Volks⸗ 
empfinden wendet. Die Möglichkeit, dieſe 
großen Perſönlichkeiten deutſcher Geſchichte 
in ihrem Glanz und ihrer Tragik dem Volke 
nahezubringen, wird weſentlich dadurch 
unterſtützt, daß die Auswahl der Bildbei⸗ 
gaben ſehr geſchickt getroffen iſt. Auch die 
beigegebene Zeittafel, Geſchlechtertafel und 
Karten dienen dem gleichen Zwecke. 

Einen Einzelabſchnitt aus der Geſchichte 
der Staufer behandelt Heinz Stolte in 
ſeinem Buche „Deutſchland wider 
Sizilien“ (Berlin, Georg Stilke. 
100 Seiten), in dem er die Empörung 
Heinrichs VII. von Hohenſtaufen auf Grund 
der Quellen erzählt. Er bat fih die Auf- 
gabe geſtellt, neben der Darſtellung des Ge⸗ 
ſchehens eine Deutung zu geben, und ſo iſt 
hier ein weſentlich neuer Beitrag entſtanden 
zur Frage des Segens oder Unſegens 
der Italienpolitik der deutſchen mittelalter⸗ 
lichen Kaiſer. Heinrich VII. wurde bisher 
von den Hiſtorikern ganz unterſchiedlich be⸗ 
urteilt. Stolte vertritt und beweiſt die An⸗ 
ſicht, daß Heinrich ſicherlich die Vorteile 
eines nationalen Königtums im Gegenſatz 
zu den imperialen Plänen Friedrichs II. ver⸗ 
trat, aber trotzdem weniger ein aus Eige⸗ 
nem Handelnder als ein Werkzeug einer 
Idee war in der gleichen Art, wie Wallen⸗ 
ſtein es war oder hätte werden können: daß 
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nämlich der höhere Geſichtspunkt nicht die 
eigentliche Triebfeder war, ſondern nur zu⸗ 
fällig dem perſönlichen Tun übergeordnet 
iſt. So zeigt er Heinrich in der Zwieſpältig⸗ 
keit ſeines Schickſals, nach dem bei ihm 
alles Ideenmäßige ſich doch umwandeln muß 
in den verbrecheriſchen Kampf des Sohnes 
gegen den Vater, das alſo ein urſprünglich 
reines Schickſal in perſönliche Schuld ſich 
verkehrt. 

Wir haben ſeinerzeit hingewieſen auf das 
wertvolle Buch „Entwicklungsgeſchichte des 
deutſchen Heerweſens“, herausgegeben von 
Eugen von Frauenholz unter Mit⸗ 
wirkung von Walter Elze und Paul 
Schmitthenner, deſſen erſter Band das 
„Heerweſen der germaniſchen Zeit, des 
Frankenreiches und des ritterlichen Zeit⸗ 
alters“ behandelte. Jetzt iſt der erſte Teil 
des 2. Bandes erſchienen. „Das Heer⸗ 
weſen in der Zeit des freien Söld⸗ 
nertums“ (München. C. H. Beck. RM 
12, —). In dieſem erſten Teile behandelt 
Eugen von Frauenholz das Heerweſen der 
Schweizer Eidgenoſſenſchaft. Dieſe Schrift 
iſt gedacht als eine Ergänzung der Offiziel⸗ 
len Schweizer Kriegsgeſchichte. Hier wird 
eine weſentliche Quelle erſchloſſen auch für 
die Geſchichte des deutſchen Heeres, da das 
deutſche Landsknechtstum ſich ausrichtete 
nach dem Vorbild der Schweizer Söldner 
und von dieſer Seite aus die Neuordnung 
des deutſchen Heerweſens entſcheidend be⸗ 
einflußt wurde. Eine Reihe von ſehr be⸗ 
deutſamen und höchſt intereſſanten Schlach⸗ 
tenberichten aus der damaligen Zeit ſind im 
Anhang beigegeben. 

Paul Schmitthenner ſchrieb über 
„Politik und Kriegführung in der 
neueren Geſchichte“ (Hamburg, Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt. RM 6,80). Pro- 
feſſor Dr. Schmitthenner gibt in dieſem 
Buche Grundlegendes zu einer der wichtig⸗ 
ſten Fragen überhaupt, weil ſo oft Politik 
und Kriegführung Gegenſätze waren und 
in ihrem Gegeneinander ſtatt im organi⸗ 
ſchen Miteinander Stgatstragödien größ⸗ 
ten Ausmaßes hervorgerufen haben. Die 
Unterſuchung beginnt mit den zeitlichen 
Vorausſetzungen am Ausgang der ſtändi⸗ 
ſchen Epoche, dann behandelt er Politik 
und Kriegführung in Schweden zur Zeit 
Guſtav Adolfs, ferner Wallenſtein, Crom⸗ 
well und nach einer Unterſuchung über die 


zeitlichen Vorausſetzungen in der abſoluten 
Epoche Ludwig XIV. und Louvois, ſeine 
Gegner und den ſpaniſchen Erbfolgekrieg, 
Schweden unter Karl XII., Friedrich den 
Großen und Napoleon I. Nach der Dar⸗ 
legung der zeitlichen Vorausſetzungen in der 
liberalen Epoche im 19. und 20. Jahr⸗ 
hundert folgt dann die Geſchichte der 
Mächte im 19. und 20. Jahrhundert und 
im Weltkriege. Entſcheidendes gibt dann 
der Abſchnitt „Die neue Zeit und ihre 
Forderungen“. 

Von der „Weltgeſchichte der Gegen⸗ 
wart in Dokumenten“ 1934 — 1935 
bearbeitet von Michael Freund iſt jetzt 
der 2. Band erſchienen: „Staatsform 
und Wirtſchaft der Nationen“. Wir 
wieſen bei Erſcheinen des erſten Bandes 
bereits guf den hohen dokumentariſchen 
Wert dieſes Werkes hin, der durch den vor- 
liegenden zweiten Band voll beſtätigt wird. 
Freund beweiſt ſeine Berufung für eine 
ſolche nicht einfache Aufgabe gerade durch 
ſeine gusgeſprochene Fähigkeit, das Richtige 
auszuwählen, das Weſentliche herauszu⸗ 
ſtellen und das Unweſentliche beiſeite zu laſ⸗ 
ſen (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt. RM 
12,50). Die lebendige Bedeutung dieſer 
Sammlung wird am beſten dadurch be⸗ 
wieſen, daß man die Aneinanderreihung der 
Dokumente mit un verminderter Spannung 
lieſt, ſie zwar auch als eine Sammlung von 
Quellen empfindet, aber nur in dem Sinne, 
daß man hier auf völlig geſichertem Boden 
ſich bewegt. Freund hat den Inhalt des 
Bandes gegliedert in die Abſchnitte: Das 
Britiſche Reich im Umbau; Kriſe und 
Wandel in den Vereinigten Staaten; Die 
weſteuropäiſchen Nationen im Umbau; Der 
Aufbau des Korporatipſtagtes im faſchiſti⸗ 
ſchen Italien; Mitteleuropa und der oſt⸗ 
europäiſche Grenzgürtel; Der deutſche Füh⸗ 
rerſtaat. Das Buch wird abgeſchloſſen durch 
eine Überſicht über die aufgeführten Doku⸗ 
mente und das gemeinſame Regiſter zu 
Band 1 und 2 des Werkes. 


Von Kraft und Leid des Herzens 


Hat man ſchon die beiden erſten Romane 
von Eliſabeth Schucht „Annette im 
Zwielicht“ und „Jo liebt einen alten 
Mann“ in einer beſonders guten Erinne⸗ 
rung, jo rührt ihr neuer Roman „Unia“ 
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mit einer Kraft ans Herz, daß man von 
ihm nur ſchwer ſich löſen kann (München, 
R. Piper & Co. 196 Seiten). Es ift die 
Erzählung von einer ſeltenen Frau, die den 
Namen Unica wirklich zu Rechte trägt. 
Sie ſtammt als Miſchblut mütterlicherſeits 
von den Fürſten der glückſeligen Hawai⸗ 
iſchen Inſeln, deren innere Vernichtung 
durch die Ziviliſation ſie mit Erbitterung 
verfolgt. Unter dem Geſetz ihres Schickſals 
ſtehend, kämpft ſie mit den Kräften ihres 
Herzens gegen die Entſcheidung, die doch 
unausweichlich iſt. Sie folgt der Pflicht 
gegen ihre Tochter, die ſie nach Europa 
ruft, und ſcheidet von dem Mann, dem ihr 
ganzes Herz gehört, weil fie einſieht, daß 
nach feinem Geſetz er weder von den Fef 
ſeln einer Ehe mit einer kranken Frau ſich 
freimachen noch in freiem Bunde das Ge⸗ 
ſchenk ihres Herzens anzunehmen kräftig 
genug ift. Aber diefe ſeltſam erregende Er- 
zählung iſt trotz ihres hohen Reizes nicht 
das Eigentliche, das uns nicht losläßt, 
ſondern es iſt die wunderbar lebendige 
Wiedergabe einer ſeeliſchen Atmoſphäre 
von höchſter Beſchwingtheit, ſtarkem und 
feinem Gefühl und einer großen Klugheit 
des Herzens, die ſchon die Grenzlinie der 
Lebensweisheit überſchreitet. Und das iſt 
noch ſtärker als der leicht morbide Reiz 
des amerikaniſchen und des Lebens in der 
Südſee. 

Von großer ſeeliſcher Reife und getragen 
von einer eindringlichen Pſychologie iſt 
auch das Buch von Theo L. Goerlitz 
„Die treuloſen Güter“ (Wien, Hö⸗ 
ger⸗Verlag. 212 Seiten). Franziskus 
Blohm, Sohn eines reichen Geſchlechtes, 
verliert in Unkraft gegenüber dem Leben, 
in feine Schwäche noch mehr hineingeſtei⸗ 
gert durch ſchickſalhafte Verbundenheit mit 
einer zarten Koſtbarkeit von Frau, der er 
in Verkennung ihrer Möglichkeiten die 
Sorgen des Alltags — denen er übrigens 
ſowieſo nicht gewachſen ſein würde — fern⸗ 
zuhalten verſucht, ſein Geld, ſein Heim und 
die Grundlage ſeiner Exiſtenz. Es iſt 
ſchlechthin meiſterhaft, wie der Dichter es 
hier verſteht, die Dämonie der Dinge wirk⸗ 
lich werden zu laſſen, die nur ſo lange als 
bereite Diener zur Verfügung ſtehen, wie 
ihr Herr ſie und ſein Leben meiſtert, die 
ſich von ihm löſen, treulos und unbeſtän⸗ 
dig, und wie nichts dieſen Ablauf aufhalten 
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kann, weder eine bis zur Narrheit ihrem 
Herrn ergebene Haushälterin noch ein 
prächtiger alter Freund. Das alles iſt mei⸗ 
ſterhaft erzählt und beſtätigt erneut, über 
welch feine Kraft und Anmut der Sprache 
bis zur Darſtellung letzter ſeeliſcher Ver⸗ 
äſtelungen Theo L. Goerlitz verfügt. 

Die eindringliche pfychologiſche Kraft 
Otto Flakes braucht nicht mehr unter 
Beweis geſtellt zu werden. Sie zeigt ſich 
erneut in jeder der vierzehn Geſchichten, 
die unter dem Titel „Die vier Tage“ 
geſammelt erſchienen find (Berlin, S. Fiſcher. 
355 Seiten). Hier iſt ein Bogen geſchla⸗ 
gen um zwei Jahrzehnte, geladen bis zum 
Berſten mit weltgeſchichtlichem Geſchehen, 
von der Vorkriegszeit, in der das Unheil 
ſich ankündigte, bis in die Nachkriegszeit, 
mit den beiden ſteilen Höhepunkten des 
Ungeheuren im Kriege und in der Infla⸗ 
tion. Es iſt etwas Gemeinſames in allen 
Trägern dieſer Geſchichten: ſie müſſen ihre 
Entſcheidungen in ihrem Innern treffen 
und das Geſetz erfüllen, nach dem ſie an⸗ 
getreten ſind. 

Nachdenkliche Seelenkunde treibt auch 
Theodor Bohner in ſeinem Roman 
„Das Licht und ſein Schatten“ (Ber⸗ 
lin, Propyläen⸗Verlag. RM 5, -). Den 
Titel nahm er aus einem alten chineſiſchen 
Rätſelwort: „Der Mann hat viel Glück, 
Die Frau hat viel Unglück. Der Mann ift 
das Licht, Die Frau iſt der Schatten.“ Im 
Grunde ift es eine ganz einfache Geſchichte 
von zwei Menſchen und ihrer Ehe, die ſich 
zuſammenfinden, miteinander ringen und 
ohne eigentliche Schuld in eine ſchwere 
Kataſtrophe hineintreiben, aus der ſie dann 
durch Kraft des Herzens ſich gegenſeitig 
retten zu einem kurzen Glück ohne Frage, 
bis der Tod die Frau dem Mann und 
ihren Kindern nimmt. Das alles iſt erzählt 
ohne Poſe und Phraſe, einfach und doch 
ſehr dichteriſch, weil Theodor Bohner dar⸗ 
um weiß, wie das Schickſal ſich im Alltag 
manifeſtiert und Höhepunkte des Glücks 
und der Tragik als Ausdrucksmittel oft die 
Alltäglichkeit wählen. Hier geſchieht eine 
Durchleuchtung des Lebens und der Dinge 
von innen, wie nur ein Dichter ſie geben 
kann. 

Seiner Heimatlandſchaft getreu und ihr 
verhaftet mit den Kräften ſeiner Seele 


und ſeines ſchriftſtelleriſchen und dich⸗ 
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teriſchen Schaffens hat Ottfried Graf 
Finckenſtein, der Dichter des oſtpreußi⸗ 
ſchen Romanes „Fünfkirchen“, eine Reihe 
von Novellen um ein oſtpreußiſches Dorf 
und Gut geflochten, deren jede einzelne in 
ſich echt iſt und mit den anderen zuſammen 
eine Art Roman, aufgelöſt in Einzelhand⸗ 
lungen mit zum Teil den gleichen, zum Teil 
neuen Handlungsträgern darſtellt: „Das 
harte Frühjahr“ (Jena, Eugen Diede⸗ 
richs. 162 Seiten). Dieſe fünf Novellen 
ſind bei nicht ganz gleichmäßiger Geſtal⸗ 
tungskraft gleichſam Übungen einer Be⸗ 
gabung von ſelbſtändiger Eigenart, die zur 
Vorbereitung neuer großer Entwürfe die 
beſte Vorarbeit bieten. — Aus einer nicht 
einfachen und — was mehr iſt, es ſich ſelbſt 
nicht leicht machenden — Art heraus ſchrieb 
Maxim Zieſe zwei Kurzromane, die 
unter dem Titel „Bitte, bitte, heirate 
mich!“ im Verlag Carl Schünemann, 
Bremen, erſchienen find (RM 1,50). Zieſe 
wird, dank eines feſten und ſondergepräg⸗ 
ten Charakters, unſerer geſpannten Auf⸗ 
merkſamkeit immer ſicher ſein. Denn ſeine 
Nußerungen, weil fie immer aus einem 
Ringen mit einer echten und ernſten Natur 
entſpringen, zwingen zur unmittelbaren 
Antwort. Hier in dieſen beiden Erzählungen 
von Liebe zwiſchen Mann und Weib ver⸗ 
ſucht er nicht ohne fruchtbares Ergebnis 
einmal ſtärker zu ſpielen und zu ſchweben, 
als es der achtenswerten Schwere ſeiner 
Art im Grunde organiſch iſt. Man wider⸗ 
ſpricht gelegentlich ſowohl der gewählten 
Form des Tagebuchs des einen Romans, 
die immer auch dem Reifſten ſchwierig 
bleibt, wie einigen Anſichten — und doch 
ſagt man ja, weil man zu dem Menſchen 
und Dichter Zieſe ja ſagt. 

Eine Tragik, die dumpf und bedrückend 
bleibt, weil es eine Löſung für ſie nicht gibt, 
trägt den jedem ſchriftſtelleriſchen Anſpruch 
genügenden Roman von Adam Kuckhoff 
„Der Deutſche von Bayencourt“ 
(Berlin, Rowohlt. 416 Seiten). Ein 
Deutſcher, der ſich in Frankreich vor dem 
Kriege einbürgern ließ wegen ſeiner Ehe 
mit einer geliebten Franzöſin und durch 
ſeinen ehrlichen Dienſt am Boden auch das 
innere Recht der Einbürgerung erwarb als 
Bauer unter franzöſiſchen Bauern, mit 
deren Beſten er zuſammenwuchs trotz der 


Feindſchaft der aus Inſtinkt und kleiner 
Geſinnung den Fremden Ablehnenden, und 
der mit ſeinen franzöſiſchen Kindern ſo 
franzöſiſch denken und fühlen lernte, daß 
er bei Kriegsausbruch genau ſo Objekt der 
antideutſchen Propaganda war wie ſeine 
Landsleute aus ſeiner Wahlheimat, gerät 
in letzte und unabwendbare Tragik, als der 
Krieg die feldgrauen Männer ſeines Blutes 
als Verſprengte zu ihm bringt. Seiner 
Pflicht als franzöſiſcher Bürger tritt die 
Stimme des Blutes entgegen, als in ſeiner 
Mutterſprache ihn herriſch deutſche Solda⸗ 
ten hinter der franzöſiſchen Front um Zu⸗ 
flucht anſprechen. Er folgt dem höheren 
Geſetz und verwirkt den Tod als Spion 
und Landesverräter unter den Kugeln eines 
franzöſiſchen Pelotons. In dieſen Rahmen 
hat Adam Kuckhoff fo viel von der Tragik 
der Franzoſen und der deutſchen Soldaten 
in künſtleriſchem Geſtalten gegeben, daß 
wir dankbar dieſes Buch annehmen als 
einen fruchtbaren Beitrag zu der Stellung 
der Menſchen zwiſchen den Völkern, weil 
er erbarmungslos und deshalb fördernd die 
Möglichkeiten und die Begrenzungen einer 
fragloſen Annäherung und des Verſtänd⸗ 
niſſes zwiſchen den Völkern zur Debatte 
ſtellt 

Elswyth Thane gibt in ihrem Buch 
„Das Mädchen aus dem Hauſe 
Tudor“ nicht Roman und nicht Geſchichte, 
ſondern ein ſehr geſchickt geformtes und ge⸗ 
ſtaltetes Mittelding zwiſchen beiden (Zürich, 
Raſcher. 374 Seiten. 8 ganzſeitige Tafeln 
und ein Fakſimile eines Briefes von 
Königin Eliſabeth. Ins Deutſche überſetzt 
von Herta Maier). Sie ſchreibt mit einer 
ſtarken Einfühlungsgabe die bewegte 
Jugendzeit der Königin Eliſabeth von Eng⸗ 
land und bewährt auch in der romanhaften 
Form ihre Fähigkeit, aus trockenen hiſtori⸗ 
ſchen Dokumenten ein blut⸗ und lebens⸗ 
volles Bild zu geſtalten. Es iſt ein Buch 
ohne Sentimentalität und doch von zu⸗ 
reichendem Gefühl, ſo daß man auch dann, 
wenn die formende Phantaſie ganz ins 
Freie vorſtößt, ihre Formung als richtig 
gedeutete hiſtoriſche Wahrheit annimmt. 
In den Balkan, dort wo er wirklich und 
frei von Literatur Balkan iſt, weil die auf 
und um ihn Geborenen ſeinen Geſetzen 
folgen, führt das Buch des jungen bul⸗ 
gariſchen Dichters Bojan HY ſſajeff 
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„Wir ſind am Balkan geboren“ 
(Wien, Höger⸗Verlag. 289 Seiten). Der 
deutſche Überſetzer iſt nicht genannt. In 
dem Roman der Engländerin war eine 
Miſchung von Geſchichte und Dichtung, hier 
hat die Dichtung ſich zum Gefährten die 
Politik erwählt. Denn um die Liebe eines 
bulgariſchen Brackenburg zu einer ſchönen 
Tochter ſeines Landes, die in Paris in die 
Irre ging und als innerlich wie geſund⸗ 
heitlich Gebrochene zu ihm zurückkehrte, ent⸗ 
wickelt ſich ein Bild von rein politiſcher Be⸗ 
tonung. Nicht nur bulgariſche Probleme, 
ſondern auch die Strebungen der Völker 
des Oſtens bis in die Türkei und Agypten 
hinein zu einer neuen Gemeinſchaft, die 
in ihrer Konzeption ſo merkwürdig wie 
intereſſant iſt, entwickeln ſich hier in ſtarker 
innerer Spannung, wobei ihnen mehr Auf- 
merkſamkeit und Arbeit und Anteilnahme 
gewidmet ift als der künſtleriſchen Geſtal⸗ 
tung. Wir haben aus dieſem Buche, in dem 
ein Politiker und ein Dichter ſpricht, die 
ſehr nachdenkliche Lehre zu ziehen, daß ſchon 
unmittelbar an der Grenze des europäiſchen 
Kernlandes der ſehr hart begründete Zwei⸗ 
fel an der Fähigkeit des europäiſchen 
Weſtens beginnt, noch einmal das erſehnte 
Ordnungsprinzip dem ganzen Europa zu 
geben. Rudolf Pechel. 


Länder und Völker 


In der von Karl Haushofer und Ulrich 
Crämer herausgegebenen Schriftenreihe 
„Macht und Erde“ (B. G. Teubner, 
Leipzig) gibt die Schrift von Otto 
Maull, „Das Weſen der Geopoli⸗ 
tik“, eine gute Einführung in die Ziele 
dieſer geopolitiſchen Unterſuchungen der 
Erde. Johannes Stoye gibt in ſei⸗ 
ner Schrift „Spanien im Umbruch“ 
die räumlichen und geiſtigen Grundlagen 
der ſpaniſchen Wirren (68 S. RM 1,40). 
Er weiſt bei der Frage „Warum Bürger⸗ 
krieg?“ ſehr ſtark auf die internationale 
politiſche Lage hin, wie ſie ſich beim Los⸗ 
ſchlagen Francos darſtellte. Dr. Guſta v 
Fochler-Hauke ſchildert in feiner Schrift 
„Der Ferne Oſten“ den Macht⸗ und 
Wirtſchaftskampf in Oſtaſien (70 Seiten. 
RM 1,40). Er ſieht bei Japan im Be⸗ 
völkerungsdruck die beſtimmende Trieb⸗ 
kraft in der Richtung der Außenpolitik, 
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und er unterſucht deren geopolitiſche Be- 
dingungen und Möglichkeiten. Er glaubt 
auch nicht an eine friedliche Regelung der 
großen Machtfragen des Fernen Oſtens, 
beſonders nicht der großen Reibungen, die 
von der Mandſchurei über die Mongolei 
„und China bis Turkeſtan und Tibet heute 
vorhanden ſind. Das Werk von Prof. Dr. 
Adolf Günther in Innsbruck über: 
„Frankreich und ſein Überſeereich 
in der Weltwirtſchaft“ (Stuttgart 
1936, Ferdinand Enke. 312 Seiten. Geb. 
RM 16,60) ift eine ausgezeichnete und 
ſorgfältige Unterſuchung der wirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen des franzöſiſchen Kolo⸗ 
niglreiches. Dieſe Ausführungen haben 
dadurch nichts an Wert verloren, daß ſie 
bereits niedergeſchrieben waren, bevor die 
Volksfrontregierung Leon Blum an die 
Macht kam und nun die Deflationspolitik 
aufgab und im September den Franken 
abwertete. Vieles, was an dem „Experi⸗ 
ment Blum“ unverſtändlich bleiben würde, 
wird erſt durch die eingehenden wirtſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen des Verfaſſers er⸗ 
klärlich. Beſonders tritt uns die Verflech⸗ 
tung des franzöſiſchen Mutterlandes mit 
ſeinem aufblühenden Kolonialreich und 
deſſen Bedeutung für den franzöſiſchen 
Außenhandel klar vor Augen. Ganz an⸗ 
ders iſt das Buch des Trandafile Omer 
Niſhani: Albanien. Das Wunſchland 
Muſſolinis (Halle, Akademiſcher Verlag. 
150 Seiten. Broſch. RM 3,60), der eine 
farbige Schilderung von Land und Leuten 
und nicht eine ſtatiſtiſch durchgearbeitete 
wirtſchaftliche Studie gibt. Da Albanien 
ziemlich unbekannt iſt, wird man dieſe 
Schilderung des Landes und ſeiner jüng⸗ 
ſten Geſchichte mit großem Intereſſe leſen. 
Die Schriftenreihe „Völker und Stan- 
ten“, herausgegeben von Dr. Heinrich 
Klinkenberg (Rudolf Schneider Verlag, 
Reichenau i. Sa.), bringt zwei ſehr leſens⸗ 
werte Arbeiten von Dr. Herrmann 
Lufft: „USA. (Vereinigte Staaten von 
Amerika)“ (1936. 112 S. Mit verſchiede⸗ 
nen Karten) und „Das Empire in Ber- 
teidigung und Angriff“ (1936.93 S. 
Mit zahlreichen Karten). Der bekannte 
Verfaſſer verſteht es ausgezeichnet, auf 
dem beſchränkten Raum das Weſentliche 
zuſammenzufaſſen und ſelbſt dem Kenner 
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Neues zu ſagen. Er entwickelt das Bild 
der Vereinigten Staaten aus dem Gegen⸗ 
ſpiel der Bevölkerung, die ſich aus den 
Puritanern über den Grenzertyp langſam 
gebildet hat, und der gewaltigen Natur, die 
erſt die Vorausſetzung für das mächtige 
Aufblühen geſchaffen hat. Bei ſeiner Be⸗ 
trachtung des engliſchen Weltreiches weiſt 
Lufft auf die ſchwere Erſchütterung hin, 
die die afrikaniſche Stellung Englands 
durch den Aufſtieg Italiens und deſſen Er⸗ 
oberung von Abeſſinien erlitten hat. 
Ernst Samhaber. 


Afrikanisches 


1908 erſchien das Tagebuch der Frau Mag⸗ 
dalene von Prince geborenen von Maſſow 
„Eine deutſche Frau im Innern Deutſch⸗ 
Oſtafrikas“, in dem ſie ihre und ihres 
Mannes Schickſale in der deutſchen Ko⸗ 
lonie ſchilderte. Jetzt hat Herbert Kranz 
unter dem Titel „Die weiße Herrin 


von Deutſch⸗Oſt“ einen Roman um 


dieſes Tagebuch herum geſchrieben (Köln, 
Volker⸗Verlag. 152 Seiten). Das Buch 
iſt erregend in beſonderer Weiſe, ebenſo 
ſtark wie durch die farbige Schilderung 
aufregender Begebenheiten im Buſch als 
durch das ſchickſalhafte Hineinwachſen einer 
echten deutſchen Frau in die großen Auf⸗ 
gaben, die das Leben in der Kolonie an ſie 
ſtellte. 

Von deutſchem Mannesſchickſal in Afrikg 
erzählt Carl Huppenbauer in ſeinem 
Buch „Buſchdoktor“ (Tübingen, Rai⸗ 
ner Wunderlich. 258 Seiten, 1 Karte). 
Der Verfaſſer wurde als Miſſionarsſohn 
in Afrika geboren, ſtudierte in Deutſchland 
Medizin und ſtand am Beginn einer er⸗ 
folgreichen Arbeit, als der innere Ruf der 
Heimat an ihn erging, der ihn wieder nach 
drüben zwang. Nach kurzen Jahren frucht⸗ 
barer Arbeit kam der Krieg, und Huppen⸗ 
bauer tat ſeine Pflicht, bis die Engländer 
auch ihn internierten. In Deutſchland ar- 
beitete er nach dem Kriege in tropenärzt⸗ 
licher Tätigkeit. Aber auch ihn ließ Afrika, 
wie alle weſenhaften Menſchen, die es ein⸗ 
mal aufrief, nicht wieder los: er geht wie⸗ 
der nach drüben, übernimmt die Leitung 
eines Miſſionsſpitals und arbeitet jetzt als 
freier Arzt in Togo. Huppenbauer verſteht 
zu ſchreiben, weil er mit dem Herzen be⸗ 


teiligt ift, das allem klar und nüchtern Ge- 
ſehenen und Geſagten aus ſeiner reichen 
Erfahrung eine ſympathiſche Wärme gibt. 
Dieſer „Mann mit der harten Zunge und 
dem weichen Herzen“, wie ihn mit hohem 
Ehrentitel die Eingeborenen nennen, gibt 
weit mehr als eine Niederſchrift der Er⸗ 
lebniſſe und Ergebniſſe einer fruchtbaren 
Tätigkeit: eine Unſumme praktiſcher und 
verarbeiteter Erfahrung und eine tiefe Er⸗ 
kenntnis der großen kolonialen Probleme 
überhaupt. Ein erfreuliches Buch, auf def- 
ſen Verfaſſer als Landsmann wir ſtolz ſein 
dürfen. 

Aus dem gleichen menſchlichen Verſtändnis 
und der daraus ſich ergebenden Liebe zum 
afrikaniſchen Menſchen ift das ernſte Buch 
von Diedrich Weſtermann entſtanden 
„Der Afrikaner heute und morgen“ 
(Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt. 14 Abbil⸗ 
dungen und 3 Karten. RM 6,50). Weſter⸗ 
mann, der aus eigener Anſchauung Weſt⸗ 
afrikg und das Ewevolk in Togo kennt, hat 
ſein kluges und einſichtiges Buch zunächſt in 
engliſcher Sprache erſcheinen laſſen, zu dem 
Lord Lugard das Vorwort ſchrieb, dem 
ſchnell eine franzöſiſche Ausgabe folgte. Nun 
erſcheint das deutſche Original, das vor der 
Übertragung in die fremden Sprachen da 
war. Dieſe auf eigener Anſchauung und ge⸗ 
wiſſenhaftem Studium gegründete Arbeit 
zeigt den ganzen Ernſt des afrikaniſchen 
Problems ſchlechthin. Weſtermann ſieht die 
Berechtigung des Anſpruchs der Weißen, in 
Afrika ihr eigenes Leben zu führen, ebenſo 
klar wie die Notwendigkeit, dem eingebore⸗ 
nen Schwarzen das gleiche Recht zu geben. 
Sein Buch iſt die auf Tatſachen ebenſo wie 
auf höhere moraliſche Rückſichten begründete 
Rechtfertigung des Grundſatzes der „In- 
direct rule“ für jedes Volk und für jeden 
Staat, der koloniale Intereſſen in Afrika 
heute zu verantworten hat oder morgen zu 
verantworten haben wird. Dieſes Buch 
eines klaren und verantwortlichen Kopfes 
gibt Grundlagen und Hinweiſe, die zu 
beachten ſtagtsmänniſche und moragliſche 
Pflicht iſt. 

Richard Wyndham, ein engliſcher Ma⸗ 
ler, berichtet unter dem Titel „Der 
ſanfte Wilde“ von einer Sudanreiſe in 
die Provinz Bahr⸗el⸗Ghazal (Berlin, Ro⸗ 
wohlt. RM 7,50). Die Übertragung ins 
Deutſche ſtammt von Hans Schiebelhuth. 
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Der Maler brachte die Unbefangenheit des 
Künſtlers mit, die Wirklichkeit ſo wieder⸗ 
zugeben, wie er ſie ſah, auch das nicht zu 
verſchweigen, was europäiſchen Schicklich⸗ 
keitsbegriffen widerſpricht, und ſo ein we⸗ 
ſentliches Buch zu ſchreiben über die Ein⸗ 
geborenen, unter und mit denen er lebte. 
So trägt er der Tatſache Rechnung, daß 
nach Stillung des Hungers dieſe Geſchöpfe 
Gottes eigentlich nichts anderes beſchäftigt 
als ihre Tänze, die ſich faſt ausſchließlich um 
das Geſchlechtliche drehen. Er hat dieſe 
Wilden genommen als das, was ſie ſind: 
naturnahe Lebeweſen, die in ihrer einfachen 
Unſchuld ihr Leben ſo leben, wie es ihnen 
gemäß iſt. Eine Fülle hervorragend guter 
Aufnahmen und eine Karte ſind bei⸗ 
gegeben. — Das alles iſt glänzend erzählt 
mit einer klaren Wirklichkeitsnähe, gelegent⸗ 
lich durchbrochen durch reizende, echt eng⸗ 
liſche Bosheiten und eine ſympathiſche 
Sentimentalität. 

Den Kongo⸗Roman „Die große Expe⸗ 
dition“ des Dänen Jürgen Jürgen⸗ 
ſen (Potsdam, Rütten & Loening. 286 Sei⸗ 
ten), in dem ſpannend und mit geſchulter 
Pſychologie der Untergang einer von 
Weißen geleiteten Expedition erzählt wird, 
deren ſchwarze Mitglieder ſich gegen ihre 
Führer in einem grandioſen Wahnſinn 
empören und ſie ermorden, bis die Rache 
für den Mord und die Rettung durch einen 
wahrhaften Führer durchgeführt werden, 
überſetzte Hermann Kiy. Hier iſt ein 
wertvoller neuer Beitrag zur erzählenden 
Kolonialliteratur. 


Das Balladenbuch 


Ferdinand Avenarius' beliebtes und be- 
rühmtes „Balladenbuch“ liegt im 183. 
bis 197. Tauſend der Geſamtauflage vor. 
Die neue Ausgabe bearbeitete Hans 
Böhm (München, D. W. Callwey. 72 Ab⸗ 
bildungen und Vignetten. RM 4,80). 
Naturgemäß hat auch die Arbeit von Ave⸗ 
narius nicht in ihrer Gänze den veränder⸗ 
ten Zeiten ſtandgehalten. Aber das ſagt 
nichts aus über ihren ganz beſonderen Wert, 
denn im weſentlichen konnte die Arbeit in 
ihren Grundlinien unverändert gelaſſen 
werden. Auch die Gliederung in die ver⸗ 
ſchiedenen Abſchnitte: Natur, Mythen, Hel⸗ 
dentum, Deutſchland uſw. konnte erhalten 
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bleiben. Böhm ließ bei der Neuordnung in 
erfter Linie fih davon leiten, daß das Volks⸗ 
lied und die Balladen, die dem Volksgeiſt 
beſonders naheſtehen, noch ſtärker als früher 
berückſichtigt wurden. Das bedeutet, daß 
u. a. Uhland, Graf Strachwitz und Fon⸗ 
tane beſonders ſtark vertreten ſind. Von 
den lebenden Dichtern ſind vertreten 
u. g. Friedrich Biſchoff, Arnold Büchli, 
Hermann Burte, Hans Caroſſa, Ricarda 
Huch, Hanns Johſt, Hans Leifhelm, Felix 
Lützkendorf, Max Mell, Eberhard Wolf⸗ 
gang Moeller. 

Mit beſonderer Genugtuung ſei vermerkt, 
daß auch die auslanddeutſchen Dichter ihre 
gebührende Berückſichtigung finden. Hans 
Böhm hat die Ergebniſſe der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit ſorgfältig genutzt und erfuhr 
in ſeiner Arbeit beſondere Förderung durch 
John Meier und ſein deutſches Volkslied⸗ 
archiv. Die Auswahl der erſtmalig beige⸗ 
gebenen Zeichnungen deutſcher Meiſter traf 
Hermann Rinn und bewährte ſowohl in 
Auswahl wie in Anordnung der Werke 
deutſcher Graphik von Dürer bis zur 
Gegenwart ſein feines Verſtändnis für den 
inneren Zuſammenhang aller Zweige der 
KRunſt. 


Das Reich der Tiere 


Von dem auf drei Bände berechneten 
großen neuen Werke „Das Reich der 
Tiere“, das das Tier in ſeinem Lebens⸗ 
raum darſtellen ſoll und das von Arthur 
Berger und Joſef Schmid heraus⸗ 
gegeben wird, zu denen Konrad Guenther, 
Franz Graf Zedtwitz und Heinz Graupner 
als Mitarbeiter treten, iſt der zweite Band 


erſchienen: „Die Tiere der Wälder“ 
(Berlin, Ullſtein. Subſkriptionspreis pro 
Band RM 25, —). Dieſes prachtvoll aus- 
geſtattete Werk mit Photographien und 
farbigen Bildern von höchſter Lebendigkeit 
(415 Bilder und 36 zum Teil farbige 
Tafeln) tritt nicht mit dem Anſpruch auf, 
das deutſche klaſſiſche Werk „Brehms 
Tierleben“ verdrängen zu wollen, aber es 
darf von ſich ſagen, daß es etwas Neues 
und Gutes bringt. Mehr als 60 Forſcher, 
Jäger und Reiſende berichten von ihren 
eigenen Erlebniſſen mit den Tieren des 
Waldes. Einleitend ſchreibt Joſef Schmid 
über „Tier und Lebensraum“ und „Das 
Tier und der Wald“. Der Stoff iſt ge⸗ 
gliedert in die Abſchnitte: „Das Tierleben 
in den Tropenwäldern“ und „Die Tiere 
in den Wäldern der gemäßigten Breiten“. 
Als Ziel haben ſich die Herausgeber ge⸗ 
ſetzt, die Verbundenheit aller Tiere des 
Waldes untereinander und mit dem Walde, 
in ihrer gegenſeitigen Bedingtheit und 
ihrer gegenſeitigen Gefährdung darzuſtel⸗ 
len. Die Wahl der Mitarbeiter ift fo getrof⸗ 
fen, daß hier nicht nur die beſten deutſchen 
Tierſchilderer, ſondern die beſten aus der 
ganzen Welt vereinigt ſind. Die Gemein⸗ 
ſamkeit aller Mitarbeiter ift die Liebe zum 
Tier und die Fähigkeit, jedes Tier als ein⸗ 
zelnes Lebeweſen, ja man möchte ſagen als 
Perſönlichkeit zu werten. Wenn die andern 
Bände das Verſprechen einlöſen, was der 
zweite Band ſo verheißungsvoll abgibt, 
wird hier ein inhaltlich wie in der Aus- 
ſtattung ausgezeichnetes deutſches Stan⸗ 
dardwerk von den Tieren entſtehen. 
Rudolf Pechel. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 
Profeſſor Dr. Kurt Wiedenfeld, Berlin — Profeſſor Dr. Wolfgang Windelband, 
Berlin — Hermann van Ham, Koblenz — Dr. Heinz Küpper, Widen bei Köln — 
Reinhold Schneider, Potsdam — Profeſſor Dr. Paul Mombert, Stuttgart — 
Dr. Siegfried Berger, Merſeburg — Edwin K. Wiechmann, Bernau bei Berlin — 
Dr. Claus Schrempf, Köln — Werner Bergengruen, Solln bei München — 
Dr. Brigitte Heilbron, Berlin — Dr. Ernſt Samhaber, Berlin. 
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Frankreich, 
Afrika und das Mittelmeer 


Der franzöſiſche Vormarſch in Nordafrika 


Der Schlag mit dem Fliegenwedel, den der Bey von Algier an einem April⸗ 
tage des Jahres 1827 dem franzöſiſchen Konſul Deval verſetzte, der wegen einer 
Weizenlieferung zweier Kaufleute aus Algier an die franzöſiſche Regierung inter- 
venierte, hatte weitreichende Folgen für ganz Nordafrika. Die Herausforderung 
wurde zunächſt mit einer Blockade und, als dieſe ſich als wirkungslos erwies, mit 
einer Strafexpedition beantwortet. Unter dem Schutz von 100 Kriegsſchiffen 
ſetzte Frankreich am 14. Juni 1830 eine Armee von 37000 Mann an Land. 
Die Streitkräfte des Bey wurden vernichtet und ſein Palaſt geſtürmt. Der Bey 
durfte mit feinem Harem und feinen privaten Schätzen nach Neapel in die Ber- 
bannung gehen. 

Mit der Erſtürmung Algiers war der Grund gelegt für die Schaffung des 
franzöſiſchen Kolonialreiches in Nordafrika und damit für eine neue Arg der 
franzöſiſchen Kolonialtätigkeit. Indeſſen begnügte ſich Frankreich zunächſt mit der 
Durchdringung Algeriens. Erſt im Jahre 1847 gelang es, Abd el Kadr, den 
militäriſchen Führer des „heiligen Krieges“ gegen das chriſtliche Frankreich, den 
die Mauren im Jahre 1835 begannen, niederzuzwingen. Frankreich hatte damals 
feine erſte große Begegnung mit dem Iſlam und erfuhr, wie ſchwierig es ift, ein 
mohammedaniſches Land zu pazifizieren. Schon 1848 ſchrieb der an den Kämpfen 
beteiligte General Lamoricière: „Wir haben gegenüber der mohammedaniſchen 
Bevölkerung ein großes Unrecht wiedergutzumachen. Frankreich gab von Anfang 
an vor, mit der Beſetzung eine ziviliſatoriſche Funktion zu erfüllen. Aber unſere 
Führer haben ihre Pflicht nicht erfüllt. In den Städten behandelten ſie die Ein⸗ 
geborenen als Angehörige eines unterworfenen Volkes; die Generäle erblickten 
in den Mauren Feinde, die bekämpft und mit Gewalt beherrſcht werden müſſen, 
nicht aber neue Kinder, die durch gute Inſtitutionen und eine weiſe Verwaltung 
für das Mutterland gewonnen werden müſſen ...“ 

Erſt nach der Niederlage von 1871 kam der koloniale Expanſionswille Frank⸗ 
reichs zur vollen Entfaltung. Das franzöſiſche Volk ſuchte keinen neuen Lebens⸗ 
raum, es brauchte keine Rohſtoffquellen für ſeine Wirtſchaft, ja nicht einmal der 
Wunſch, die franzöſiſche Armee durch die Rekrutierung farbiger Soldaten auf⸗ 
zufüllen, war die eigentliche Triebkraft des kolonialen Expanſionswillens. Frank⸗ 
reich erblickte in der Erweiterung ſeines kolonialen Raumes einfach einen Weg, 
auf dem es ſeinen Ruhm und ſeine Größe, die durch die Niederlage von 1871 
gelitten hatten, wiederherſtellen konnte. Es iſt bekannt, daß Bismarck damals 
die kolonialen Beſtrebungen Frankreichs ausdrücklich ermutigte, ſchon um Frank⸗ 

reich von Revanche⸗Gedanken abzulenken. Es hat gerade heute einen beſonderen 
Reiz, an dieſe Haltung Bismarcks zu erinnern. 
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1881 begann mit der Eroberung Tuneſiens die große aktive Kolonifierungs- 
periode Frankreichs, die immer ſtärker von den Militärs getragen wurde. Die 
Beſetzung Tuneſiens war vom franzöſiſchen Standpunkt vor allem deshalb not⸗ 
wendig, weil von hier aus der wertvolle algeriſche Beſitz dauernd in der Flanke 
bedroht war. 1893 gelang es den Franzoſen auch, von Weſten her an Timbuktu 
heranzukommen. In raſcher Folge wurden Mauretanien, die Elfenbeinküſte, 
Dahomey und ein großer Teil des Sudan dem „größeren Frankreich“ einverleibt. 
Damit war der andere Pfeiler für die große transafrikaniſche Brücke errichtet, 
die den franzöſiſchen Kolonialpionieren vorſchwebte: eine Brücke von Nordafrika 
über die Sahara zum Senegal und zur Goldküſte. Ja, Frankreich ließ ſich durch 
den Vertrag mit England aus dem Jahre 1890, der die beiderſeitigen Intereſſen⸗ 
ſphären im Sudan und in der Sahara abgrenzte, nicht von dem Verſuch abhalten, 
zum Nil und über den Nil hinaus zum Roten Meer vorzuſtoßen. Im Juli 1898 
pflanzte Oberſt Marchand in Faſchoda, im Herzen des anglo⸗ägyptiſchen Sudan, 
die Trikolore auf. Britiſche Kanonenboote unter der Führung der „Dal“, mit 
Lord Kitchener an Bord, liefen ſofort nach Faſchoda aus. Die britiſche Drohung, 
den franzöſiſchen Vormarſch nach Oſten mit Gewalt aufzuhalten, zwang Mar⸗ 
chand, die Trikolore wieder einzuziehen. England konnte nicht dulden, daß ſeine 
Kap⸗Kairo⸗Idee durch eine franzöſiſche Querlinie zerſtört wurde. 

Nach der Niederlage bei Faſchoda konzentrierte Frankreich ſich auf die Erobe⸗ 
rung Marokkos, auf das es ſchon längſt ein Auge geworfen hatte, nicht nur, 
weil dieſer „Weinberg Naboths“ das reichſte Land Nordweſtafrikas iſt, ſondern 
auch, weil Marokko für die politiſch⸗militäriſche Konſolidierung des franzöſiſchen 
Nordafrika⸗Beſitzes einfach unentbehrlich war. Bis zur Jahrhundertwende war es 
vor allem England, das Marokko vor einer franzöſiſchen Umklammerung bewahrte 
und ſich eifrig für die Unabhängigkeit und territoriale Integrität des Landes ein⸗ 
ſetzte. Als der Sultan aber im Jahre 1902 wieder einmal in London um Unter⸗ 
ſtützung gegen Frankreich nachſuchte, ſtieß er auf eiſige Ablehnung. Offenbar hatte 
der Faſchoda⸗Konflikt England veranlaßt, ſeine Politik gegenüber Marokko von 
Grund auf zu ändern und den Widerſtand gegen die franzöſiſche Durchdringung 
des Landes aufzugeben. London ſuchte, nachdem es Frankreich bei Faſchoda ſo 
gedemütigt hatte, nach einer Gelegenheit, es wieder verſöhnlich zu ſtimmen. Dieſe 
Gelegenheit war Marokko! Man darf ſagen: die Niederlage bei Faſchoda ebnete 
Frankreich den Weg nach Marokko. In dem Vertrag von 1904 wurde Frankreich 
von England volle Bewegungsfreiheit für Marokko zugeſichert. Die Wunde von 
Faſchoda war geheilt — und damit der Grund gelegt für die entente cordiale... 
Doch wir haben hier nicht die Abſicht, den wahrhaftig ſehr intereſſanten diplo⸗ 
matiſchen Auseinanderſetzungen nachzugehen, die der militäriſchen Eroberung 
Marokkos vorausgingen. Ebenſowenig iſt hier der Ort, von den militäriſchen 
Aktionen zu berichten, in denen Frankreich den unbändigen Widerſtand der marok⸗ 
kaniſchen Stämme brach. Frankreich hat Jahrzehnte gebraucht, um das Land zu 
erobern. Immer wieder rotteten ſich in den marokkaniſchen Bergen unverſöhnliche 
Rebellen zuſammen, die die franzöſiſchen Militärpoſten überfielen. Wohl kaum 
jemals ift eine europäiſche Macht in ihrer Koloniſationsarbeit auf fo heftigen 
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Widerſtand geſtoßen wie Frankreich in Marokko. Wenn es Frankreich trotzdem 
gelang, Marokko militäriſch zu erobern und politiſch zu befrieden, ſo iſt das in 
erſter Linie das Verdienſt des Marſchalls Lyautey, der in ſeltener Weiſe mili⸗ 
täriſche mit koloniſatoriſchen Fähigkeiten verband. 


Marſchall Lyautey, der „große Afrikaner“. 


Lyautey liebte das Land, das er eroberte. Er liebte die Menſchen, die er be⸗ 
kämpfte. Die Geſchichte der Eroberung Marokkos iſt die Geſchichte Lyauteys. 

Seine koloniſatoriſche Durchdringungsmethode hatte er, bevor er im Jahre 
1903 ein Kommando an der algeriſch⸗marokkaniſchen Grenze übernahm, in Mada⸗ 
gaskar und Tonkin erprobt. Es war die berühmte Schnellball⸗Methode, die 
Methode des tache d'huile. In dem bereits beſetzten Territorium erfahren die 
Eingeborenen eine freundliche Behandlung. Ihre Häuptlinge werden in ihren 
autoritären Funktionen ausdrücklich beſtätigt. Ihre Sitten und ihre Rechts⸗ 
wahrungs⸗Inſtitutionen bleiben unangetaſtet. Die Verbindung zwiſchen den Ein- 
geborenen und den Behörden wird durch das Bureau des Affaires Indigenes 
hergeſtellt. Dieſes Kraftzentrum der kolonialen Durchdringung verfügt über 
einen großen Stab von Beamten, die für ihre Aufgaben unter den Eingeborenen 
beſonders geſchult ſind, die arabiſche und berberiſche Sprache beherrſchen müſſen 
und in erſter Linie politiſch⸗moraliſche Funktionen zu erfüllen haben. Dieſe Be⸗ 
amten ſollen die Eingeborenen nicht ſo ſehr „regieren“ als vielmehr betreuen. 
Von vornherein legte Lyautey großen Wert darauf, die Verwaltung im eigent⸗ 
lichen Sinne von der Eingeborenenpolitik zu ſcheiden, da er ſehr richtig erkannt 
hatte, daß die moraliſchen Intereſſen der Eingeborenen in der hauptſächlich mit 
materiellen Maßnahmen befaßten Verwaltung keine Genugtuung finden können. 
„Wie oft habe ich von eingeborenen Untertanen anderer Nationen bei aller 
Anerkennung, die ſie der Sicherheit ihrer Rechtspflege und dem wirtſchaftlichen 
Aufſchwung ihres Landes zollten, ſagen hören: Es wäre uns lieber, wenn wir 
in materieller Hinſicht weniger vorteilhaft geſtellt, aber mehr geachtet würden.“ 
(Lyautey in einer Rede im Inſtitut Colonial, 1922). 

Das neu errichtete Hoſpital, das allen Eingeborenen unentgeltlich zur Ver⸗ 
fügung ſteht, und die Märkte, die vor allem Tee und Zucker zu billigen Preiſen 
abgeben, ziehen auch viele Eingeborene aus den benachbarten Diſtrikten an, die 
noch nicht beſetzt ſind. Dieſe Eingeborenen kehren in ihre Dörfer meiſt mit dem 
Wunſch zurück, in ihrem Bezirk ähnliche Einrichtungen zu beſitzen. Das in 
dem franzöſiſchen Hoſpital geheilte Kind iſt der beſte Propagandiſt. Die Mütter 
drängen ihre Männer, ſich zu unterwerfen, damit auch ihren Kindern die ärzt⸗ 
liche Hilfe zuteil wird. Das Bureau des Affaires Indigènes ſtößt nun nach. 
Seine eingeborenen Agenten verhandeln mit den Kaids der noch feindlichen Zone 
und bemühen ſich, fie von den Wohltaten der Fremdͤherrſchaft zu überzeugen. 
Damit iſt der Boden für die militäriſche Beſetzung wohl vorbereitet. 

Im übrigen verſuchen die franzöſiſchen Offiziere, die Araber, die den Prunk 
lieben, durch ihre glanzvollen Uniformen, durch ihre raſſigen Pferde und 
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durch ihre Grandſeigneur⸗Haltung zu beeindrucken. Lyautey zeigte fih feinen 
Marokkanern nur hoch zu Roß und mit glänzendem Gefolge. 

Vor allem aber hat Lyautey dadurch das Vertrauen der Marokkaner ge⸗ 
wonnen, daß er ihrer mohammedaniſchen Religion und ihren Heiligen den größten 
Reſpekt bezeugte. Das eigenartige Gefüge des marokkaniſchen Lebensraumes mit 
ſeinen moraliſchen und ſozialen Bindungen ließ er unangetaſtet. Durch die Kolo⸗ 
niſation ſollte die vorhandene Kulturorganiſation der Eingeborenen nicht zerſtört, 
ſondern geſtärkt werden. Immer wieder mahnte er Beamte und Soldaten: „Ver⸗ 
geffen wir nicht, daß in Marokko Marokkaner leben.“ Das arabiſche Geſetz und 
die mohammedaniſche Religion wurden von Lyautey in jeder Weiſe unterſtützt. 
Sein beſonderes Intereſſe galt der Erhaltung der vorhandenen und dem Bau 
von neuen Moſcheen, wie er denn überhaupt von großer Bewunderung für die 
mauriſche Architektur erfüllt war. Alle Neubauten wurden von ihm nach Mög⸗ 
lichkeit perſönlich überwacht. Ganze Städte zeugen heute in Marokko von ſeinem 
architektoniſchen Geſtaltungswillen. Als er im Jahre 1925 von feinem Amt 
als Generalreſident Marokkos, das er ſeit dem Jahre 1912 innegehabt hatte, 
zurücktrat, äußerte er einem Freunde gegenüber: „Das einzige, was ich wirklich 
bedauere, iſt, daß ich nun keine Städte mehr bauen kann.“ 

„Ein Protektorat“, ſo definierte Lyautey einmal, „iſt ein Land, das ſeine 
eigenen Inſtitutionen bewahrt, das durch ſeine eigenen Organe regiert und ver⸗ 
waltet wird, während die Kontrolle der europäiſchen Macht ſich auf die außen⸗ 
politiſchen Fragen, die Landes verteidigung und die finanzielle und ökonomiſche 
Entwicklung beſchränkt.“ Durch die Wiedereinſetzung eines Sultan⸗Chalifas und 
eines eingeborenen Regierungsapparates intereſſierte Lyautey die einflußreichen 
Eingeborenen für die Zuſammenarbeit mit Frankreich. Dank ſeiner Generoſität 
und Gerechtigkeit erwarb ſich Lyautey ſehr bald das Vertrauen der Eingeborenen, 
nachdem ſeine militäriſchen Erfolge ihm ſchon Bewunderung eingebracht hatten. 
Das Geheimnis des Erfolges Lyauteys lag offenbar in ſeiner Fähigkeit, ſeine 
Vaterlandsliebe mit einem tiefen Verſtändnis für die Lebensart und den Frei- 
heitswillen der Araber zu verbinden. Bei allem Koloniſationseifer hütete er ſich 
ängſtlich, die amour-propre der Marokkaner zu erſchüttern. In der Abſchieds⸗ 
adreſſe, welche die eingeborenen Notabeln Lyautey im Jahre 1925 über⸗ 
reichten, hieß es: „Die Stämme (folgen Namen) können nur beredt und ein⸗ 
mütig dem Manne Dank fagen, der ... durch fein großes und herrliches Werk 
die Wohltat zu dem Zenit menſchlicher Güte erhoben hat, der überall Ordnung 
geſchaffen hat, der die Zitadellen der Anarchie zerſtört und immer ſo gehandelt hat, 
daß ein Konflikt zwiſchen der modernen Ziviliſation und den alten Sitten des 
Landes vermieden wurde. Durch dieſe Methode hat er in den Herzen des Volkes 
den Platz erobert, den ein ſorgender Vater bei ſeinen guten und treuen Kindern 
beſitzt.“ 

Lyautey kam als Eroberer nach Marokko, er ſchied als der große Freund des 
marokkaniſchen Volkes. Wahrhaftig: ein Koloniſator größten Formats, eine Per⸗ 
ſönlichkeit, die das Vorurteil von der mangelnden koloniſatoriſchen Begabung 
der Franzoſen eindeutig widerlegt hat. 
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„Les colonies réservoirs d'hommes““ 

Wenn Frankreich in feinen Kolonien auch eine außerordentliche Kulturarbeit 
geleiſtet hat, die höchſte Achtung verdient, ſo zielt die koloniſatoriſche Arbeit Frank⸗ 
reichs doch nicht ſo ſehr auf die Erſchließung von Siedlungsgebieten und Roh⸗ 
ſtoffquellen als vielmehr auf die Erſchließung eines Menſchenreſervoirs für die 
Auffüllung ſeiner Armeen. Frankreich verfügt heute allein in Nord⸗ und Weſt⸗ 
afrika über einen Länderblock, der mit 9 Millionen Quadratkilometer 17mal fo 
groß ift wie das Mutterland und mit 31 Millionen Einwohnern drei Viertel 
der Einwohnerzahl des Mutterlandes erreicht. Als in den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts König Leopold II. von Belgien den franzöſiſchen Außen⸗ 
miniſter Hanotaux fragte, was Frankreich denn eigentlich in Afrika wollte, ant- 
wortete er: „Majeſtät, Sie ſuchen dort Gold und wir Soldaten!“ Bereits 1857 
erklärte Faidherbe, der Schöpfer Senegambiens: „Die Angelſachſen Eolonifieren, 
um Siedlungsgebiete und Rohſtoffe zu erwerben. Wir koloniſieren, um Men- 
ſchenmaterial zu erhalten.“ 

Iſt Frankreich ſchon bisher nicht in der Lage geweſen, ſeinen hohen Bedarf 
an bewaffneten Streitkräften aus der eigenen Volkskraft zu decken — 700000 
farbige Soldaten ſtanden im Weltkrieg in der franzöſiſchen Front! — ſo iſt 
der Rückgriff auf das Menſchenreſervoir des afrikaniſchen Kolonialreiches heute 
für Frankreich zu einer Lebensnotwendigkeit geworden. Im Jahre 1935 blieb 
die zur Ableiſtung der Militärdienſtpflicht einberufene Altersklaſſe ſchon um 
85000 hinter der benötigten Zahl zurück. Das Defizit wird dem natürlichen 
Sinken der Geburtenziffer während des Weltkrieges zugeſchrieben. Aber die 
franzöſiſche Geburtenziffer iſt weiterhin rückläufig. Schon im Jahre 1909 be⸗ 
gründete der damalige Oberſtleutnant und ſpätere General Mangin, der Vater 
der Force Noire, die Notwendigkeit der Verwendung farbiger Truppen in 
Europa mit dem Abſinken der Geburtenziffer. Von Mangin ſtammt übrigens 
das Wort, es gäbe nicht 40 Millionen Franzoſen, ſondern 100 Millionen. Die 
Zahl der ausgebildeten farbigen Soldaten erreicht heute bereits 1 200000. Nach⸗ 
dem im Jahre 1933 in allen franzöſiſchen Kolonien die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt worden iſt, dürften dem franzöſiſchen Generalſtab in einem zukünftigen 
Kriege etwa 2½ Millionen afrikaniſcher Truppen zur Verfügung ſtehen. Von 
den 12 afrikaniſchen Diviſionen find 6 in Algier, Tunis und Marokko und 5 im 
Mutterland ſtationiert. Die Mehrzahl der im Mutterland garniſonierten afrika⸗ 
niſchen Truppen ſteht nahe der deutſchen Grenze. Die Diviſionen in Nordafrika 
werden ganz nach dem Muſter der weißen Heimatdiviſionen bewaffnet und 
ausgebildet, ein Zeichen dafür, daß die farbige Armee in erſter Linie die Aufgabe 
hat, das Mutterland zu verteidigen. 

Aus der engen Verbindung der franzöſiſchen Kolonialpolitik mit der Frage 
der Kriegsſtärke Frankreichs ergeben ſich die Methoden der franzöſiſchen Ein⸗ 
geborenenpolitik faſt von ſelbſt. Die Soldaten Frankreichs müſſen Franzoſen 
fein. Und wenn fie Senegalneger oder Neger von der Guineaküſte find, fo müſſen 
ſie zu Franzoſen erzogen werden. Das Ziel der franzöſiſchen Eingeborenen⸗ 
erziehung iſt der „vollwertige“ farbige Franzoſe. Der Lohn, welcher dem Ein⸗ 
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geborenen verheißen wird, der fih der franzöſiſchen Ziviliſation aſſimiliert, ift 
der citoyen français, mit allen Rechten und Pflichten des zivilifierten Franzoſen. 
Und Pflichten! Dieſe Politik hat gewiß den Vorteil, den franzöſiſchen Generalſtab 
von ſchweren Sorgen zu befreien. Andererſeits hat ſich aus den Arabern und 
Negern, denen man ſo eifrig franzöſiſches Wiſſen auf franzöſiſchen Schulen 
eintrichtert, eine Intelligenzſchicht herausgebildet, die ihren Stämmen entfremdet 
iſt und die Autorität der Häuptlinge und Kaids ebenſo untergräbt wie die 
Autorität der franzöſiſchen Beamten. Die Erfahrung hat gezeigt, daß diejenigen 
Eingeborenen, die ſich am ſchnellſten von franzöſiſchen Kulturidealen erfüllen 
ließen, am leichteſten das Opfer kolonialfeindlicher Bewegungen werden. 

Mit Sorge verfolgen die franzöſiſchen Behörden in Tunis die Entwicklung 
der „Destour“⸗Bewegung, die immer ſtärker unter den Einfluß der Komintern 
gerät. In Algerien verſucht die im Jahre 1931 gegründete „Geſellſchaft der 
Ulemas“, an deren Spitze der Scheich Abd el Hamid Ben Badis ſteht, der bei 
der Destour⸗Bewegung in die Schule gegangen iſt, das algeriſche Volk zur 
wahren iſlamiſchen Kultur zurückzuführen und für den Kampf um die Unab⸗ 
hängigkeit vorzubereiten. In Marokko gibt es die Gruppe der Jeunes Marocains, 
die ſich mit der franzöſiſchen Herrſchaft keineswegs abgefunden hat. 

Aber Frankreich nimmt dieſe Schwierigkeiten lieber in Kauf, als daß es auf 
ſeine Politik verzichtete. Das Ziel iſt die Erziehung der Eingeborenen zu loyalen 
Bürgern des „größeren Frankreich“, in dem „eines Tages 100 Millionen patrio⸗ 
tiſcher franzöſiſcher Bürger außerordentlich verſchiedenen Urſprungs, geeint durch 
die Bande der gemeinſamen Ziviliſation, eine einzige homogene Nation bilden 
werden“. Die Kolonien ſind für Frankreich auch dort, wo ſie in der indirekten 
Form in Geſtalt des Protektoratsregimes beherrſcht werden, ein „integraler 
Beſtandteil“ der Republik. Sie ſollen mit dem Mutterland zu dem „la plus 
grande France“ der 100 Millionen völlig verſchmolzen werden. Die eingeborenen 
Farbigen ſollen Franzoſen werden — damit ſie ſich um ſo bereitwilliger auf die 
europäiſchen Schlachtfelder werfen laſſen? 


Die Erſchließung Franzöſiſch⸗Afrikas 

Die Mobilifierung der farbigen Truppenmacht Frankreichs ift in erſter Linie 
eine Frage der verkehrsmäßigen Erſchließung und Zuſammenraffung des afrika⸗ 
niſchen Kolonialreiches, das ſich zwar in einem zuſammenhängenden Block vom 
Mittelmeer bis zum Kongo erſtreckt, aber durch die „Große Wüſte“, die Sahara, 
die gewaltigſte Klimagrenze, in zwei Teile aufgeſpalten wird. Wie eine Barre ſperrt 
dieſer größte Wüſtengürtel der Erde, der ſich in der Breite etwa über 7000 km 
und in der Länge über faſt 2000 km erſtreckt und rund 6¼ Millionen Quadrat- 
kilometer umfaßt, den Norden des franzöſiſchen Afrikareiches von dem Süden ab. 
Die Frage der verkehrsmäßigen Bewältigung des ſahariſchen Raumes gehört 
ſeit Jahrzehnten zu den Kernproblemen der franzöſiſchen Kolonialpolitik. Die 
Sahara: das ſind nach dem Ausſpruch Lord Salisburys die Sanddünen, die 
England dem galliſchen Hahn zum Scharren überlaſſen habe... Wenn auch 
die landläufige Vorſtellung von dem unendlichen „Sandozean“ der Sahara nicht 
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zu Recht befteht, da er von Nordweſt nach Südoſt von einer Gebirgsſchwelle 
durchzogen wird, die in Tibeſti eine Höhe von 3400 m erreicht, ſo macht doch 
die ungeheure Trockenheit den ſahariſchen Raum zu einem der verkehrsfeindlichſten 
Gebiete der Erde. Welche Opfer forderte die „Große Wüſte“, ehe ſie ihr unheim⸗ 
liches Antlitz entſchleierte! 

Aber der Kampf um die Sahara iſt nicht umſonſt geweſen. Autobuſſe durch⸗ 
queren heute in regelmäßigem Dienſt die Wüſte und verbinden Mittelmeer und 
Niger in wenigen Tagen. In 51/2 Reiſetagen gelangt man von Colomb Behar 
nach Gao (2100 km für 2850 fres.). In einem Tage ſchafft es das Flugzeug. 
Der Motor hat die Wüſte bezwungen. Touriſten in elegantem Wüſtendreß findet 
man heute während der Saharg⸗Saiſon von April bis Oktober in allen Oaſen. 
Die Wüſte hat ihre Schrecken verloren. Was vor 15 Jahren noch ein wage⸗ 
mutiger ſportlicher Raid war — 1922/23 erfolgte bekanntlich die erſte Sahara⸗ 
Durchquerung im Automobil — iſt heute eine Selbſtverſtändlichkeit, von der 
man kaum noch Notiz nimmt. Der erſte Flug von Algier bis zum Sudan gelang 
General Vuillemin im Jahre 1920. Heute wird die Sahara in regelmäßigem 
Dienſt von franzöſiſchen und belgiſchen Flugzeugen flugplanmäßig überquert. 
Von Paris nach dem Kongo und Madagaskar — via Sahara! 

Autobus und Flugzeug haben in ſchnellem Anlauf geſchafft, was der Eiſenbahn 
bisher nicht gelang. Der Gedanke der Transſahara⸗Eiſenbahn iſt alt. Er wurde 
ihon in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von dem Ingenieur 
Duponchel aufgeworfen und ſeitdem immer wieder von neuem erörtert. Die 
Regierung warf große Summen für Studienzwecke aus. Das Comité du Trans⸗ 
ſaharien entſtand, deſſen Generalſekretär im Jahre 1927 die Notwendigkeit des 
Baues dieſer Bahn mit folgenden Worten begründete: „Damit Frankreich, das 
ſich von der Nordſee bis zum Kongo erſtreckt, 100 Millionen Franzoſen zählt, 
muß man dieſe Gebiete durch die eiſernen Bande der Eiſenbahn verbinden. Dazu 
bedarf es der transſahariſchen Bahn ... Dann braucht Frankreich niemanden 
mehr .. Es wird wie heute pazifiſtiſch fein, aber im Gefühle der Sicherheit.. 
Um in Kriegszeiten die in Nordafrika ſtehenden franzöſiſchen und eingeborenen 
Truppen erſetzen und auch auf dieſe ſchwarzen Truppen als notwendige Hilfs⸗ 
truppen in Frankreich rechnen zu können: dazu brauchen wir das ſchnelle und 
leiſtungsfähige Transportmittel der Transſahara⸗Bahn ...“ 

Dieſes großzügige Projekt iſt immer noch nicht ausgeführt. Alle Zeichen 
ſprechen dafür, daß es vorläufig ein Projekt bleiben wird. Wahrſcheinlich hat 
man in Frankreich das Gefühl, daß man mit der Aufnahme des Baues zu lange 
gezögert hat und daß es heute zu ſpät iſt. Heute und hier will Frankreich das 
afrikaniſche Kolonialreich zu einem geſchloſſenen Ganzen zuſammenraffen. Es 
muß ſchnell gehandelt werden. Die franzöſiſchen Bemühungen um die Erſchlie⸗ 
ßung der Sahara konzentrieren ſich daher jetzt auf den Ausbau der Autoſtraßen 
und Luftwege. Der abeſſiniſche Feldzug hat gezeigt, was Autos und Flugzeuge 
heute für den Vormarſch einer Truppe und für die militäriſche Sicherung unweg⸗ 
ſamer Gebiete bedeuten. i 

An die dreißig Brennſtoffdepots der Shell⸗Company beleben heute die 
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Sahara. Alle 400 big 500 km findet der Autofahrer und der Flieger Benzin- 
lager vor. Die Wege, denen die Autobuſſe folgen, find keine modernen Auto- 
ſtraßen, aber ſie ſind ſtreckenweiſe weit beſſer als manche Straßen in europäiſchen 
Ländern. Dieſe ſogenannten Piſten ſind größtenteils durch Baken markiert, durch 
leere Benzintanks oder durch kleine Steinpyramiden mit weißen Wellblechdächern. 
Die etwa alle 10 km aufgeſtellten Baken dienen als Wegweiſer in der Sahara. 
Wehe dem Piloten, der ſie aus dem Auge verliert! Als ein Denkmal für General 
Vuillemin wurde mitten im Tanesruft, im „Lande des Durſtes“, die unter⸗ 
irdiſche Tankſtelle Bidon V errichtet, die mit einem automatiſchen Leuchtturm 
von 32 m Höhe ausgeſtattet ift, der eine Reichweite von 100 km beſitzt. 

Die am ſtärkſten benutzten Autoverkehrslinien durch die Sahara ſind die 
Tanesruft⸗Route und die Hoggar⸗Route. Die Tanesruft⸗Route verbindet Alge⸗ 
rien mit dem franzöſiſchen Sudan. Sie beginnt in Colomb⸗Bechar und führt 
dann über Beni⸗Abbes, Timimoun, Reggan und Bidon V nah Gao am Niger. 
Dieſer Route folgen auch die Flugzeuge der belgiſchen Luftverkehrsgeſellſchaft 
Sabena, die einen Luftverkehrsdienſt nach Belgiſch⸗Kongo unterhält. Die Hoggar- 
Route geht von Algier aus und führt via El⸗Golea, In⸗Salah und Arak zu- 
nächſt nach Tamanraſſet, dem Hauptplatz im Hoggarmaſſiv, im Lande der Tuareg, 
der „Ritter aus dem Lande des Schreckens“. Die Hoggar⸗Route bildet die kürzeſte 
Verbindung Nordafrikas mit der Nigerkolonie, mit Nigeria und Franzöſiſch⸗ 
Aquatorialafrika. Von Kano aus wendet ſie ſich nach Oſten zum Tſchadſee 
(Fort Lamy). Die Strecke von Algier nach Kano wird in 11, die Strecke von 
Algier nach Fort Lamy in 13 Reiſetagen bewältigt. Die Transſahara⸗Auto⸗ 
verkehrsgeſellſchaften unterhalten auf dieſen beiden Routen, die auch über gute 
Hotels verfügen, einen regelmäßigen Dienſt für Poſt⸗ und Perſonenbeförderung. 
Eine neue weſtliche Route, die der Grenze von Mauretanien folgt und zum 
Niger vorſtößt, wird gerade ausgebaut. Im letzten Winter wurde auf der neuen 
Straße, die vom Tſchadſee bis zum Kongo führt, der Verkehr aufgenommen. 
Damit iſt es möglich geworden, mit dem Auto den Weg vom Mittelmeer bis 
zum Kongo zu bewältigen. Dieſe Strecke wird ſchon ſeit 1935 regelmäßig von 
der Air Afrique beflogen. 

Tankſtellen, Leuchttürme und Hotels, Autobusse und Flugzeuge — die Motoren 
haben die „Große Wüſte“ gezwungen, ihre Geheimniſſe preiszugeben. 

Der nordafrikaniſche Pfeiler für die Transſahara⸗Brücke ift die Eiſenbahn⸗ 
linie, die die Häfen Caſablanca, Algier und Tunis miteinander verbindet und 
einige Stichbahnen nach Süden vortreibt. In Algier allein iſt ein Eiſenbahnnetz 
von 4800 km Länge ausgebaut. Die Kernader des weſtafrikaniſchen Eiſenbahn⸗ 
netzes bildet die Linie von Dakar nach Kulikoro, die nach dem Tſchadſee zielt, 
das ſich immer mehr zum Schnittpunkt der Kraftlinien im nordafrikaniſchen 
Raum entwickelt. (Über den Tſchadſee fliegen auch die Engländer von Khartum 
nach Nigeria!) An dieſe weſtöſtliche Hauptlinie ſollen einmal die Stichbahnen 
angeſchloſſen werden, die von den einzelnen Kolonien zwiſchen Niger⸗ und 
Senegalmündung nordwärts vorgeſchoben worden ſind. 

Offenbar wenden ſich die franzöſiſchen Eiſenbahnpläne immer ſtärker dem 
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Ausbau der atlantiſchen Seite zu. Die große ſtrategiſche Bedeutung der 
Marokko — Tunis⸗Linie liegt darin, daß fie den Truppentransport von Algier 
nach Europa auch für den Fall ſichert, daß die Mittelmeer⸗Route Algier — 
Marſeille durch eine feindliche Macht geſperrt wird. 


Der atlantiſche Weg Frankreichs 


Mangin: „Das afrikaniſche Frankreich verlangt die Zuſammenfaſſung ſeiner Teile 
und die Vereinigung mit dem Mutterland“. Darum „kann uns nichts 
zum Verzicht auf die Beherrſchung des weſtlichen Mittelmeeres bringen“. 

Die Spanienpolitik Frankreichs wird 
von der Sorge um die Sicherheit der 
durch das weſtliche Mittelmeer führenden 
„imperialen Straßen“ nach Nordafrika 
beſtimmt. Der Transport der Kolonial⸗ 
armee aus Nordweſtafrika nach Frankreich 
bildet ein Kernſtück des franzöſiſchen Mobi⸗ 
liſationsplanes. In den Aufmarſchplänen 
des franzöſiſchen Generalſtabes ſpielen 
dieſe Truppentransporte eine entſcheidende 
Rolle. Das vitale Intereſſe der franzö⸗ 
ſiſchen Landesverteidigung an den Wegen 
zwiſchen dem Mittelmeer und dem nord⸗ 
afrikaniſchen Kolonialreich beſtimmt die 
Mittelmeerpolitik Frankreichs. Das iſt in 
der Haltung Frankreichs gegenüber dem 
Bürgerkrieg in Spanien wieder deutlich 
ſichtbar geworden. Die Frage der Sicher⸗ 
heit der Mittelmeer⸗Verbindungen iſt in 
hohem Maße die Frage der Verhinderung 
eines politiſchen Kurſes in Spanien, der 
die Sicherheit dieſer Verbindungen ge⸗ = f 
fährden könnte. Am liebſten wüßte Frank⸗ D Ne 

x à 3 5 ie „imperialen Straßen 
reich feine Mittelmeer⸗Route von einem zwischen Frankreich und Nordafrika 
Spanien flankiert, deffen Staatsſchiff im 
Pariſer Kurs ſegelt. Wenn das nicht zu erreichen iſt, muß Frankreich wenigſtens 
zu verhindern ſuchen, daß ein ſtarkes ſelbſtbewußtes Spanien ein gegen Frankreich 
gerichtetes Bündnis mit einer anderen Mittelmeer⸗Macht eingeht. 

Immer ſtärker ſetzt ſich in Frankreich heute die Überzeugung durch, daß die 
ſtörungsloſe Überführung der afrikaniſchen Truppenreſerven in das Mutterland 
auf dem Mittelmeerwege nicht mehr gewährleiſtet iſt. Dieſe Auffaſſung gründet 
ſich nicht nur auf die politiſche Kräfteverlagerung zugunſten Italiens, ſondern 
auch auf die grundlegende Wandlung, welche die traditionelle Mittelmeer⸗ 
Strategie vor allem durch den Ausbau der Luftwaffe erfahren hat. Jedenfalls 


S. a. meinen Aufſatz „Italien, der Iſlam und das Mittelmeer“, Deutſche Rundſchau Mat 37. 
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haben die in der lebten Zeit im Mittelmeer durchgeführten Manöver der fran- 
zöſiſchen Flotte offenbar zu dem Ergebnis geführt, daß Geleitzüge der leicht ver- 
letzlichen Transportſchiffe auf den Wegen Bizerta — Toulon und Algier — Mar- 
ſeille kaum mehr Ausſicht haben, ihre Beſtimmungshäfen zu erreichen. 

Die Anpaſſung an die neue politiſch⸗ſtrategiſche Lage ſucht Frankreich auf zwei 
Wegen zu erreichen: einmal durch neue Hafenanlagen und Küſtenbefeſtigungen 
im Mittelmeer, vor allem aber durch den Ausbau des atlantiſchen Weges, der 
zwar weſentlich länger iſt als der Mittelmeerweg, aber dafür weitaus ſicherer. 

An der nordafrikaniſchen Küſte beſaß Frankreich bisher nur in Bizerta einen 
erſtklaſſigen Flottenſtützpunkt. In kurzer Zeit wird die franzöſiſche Kriegsflotte 
aber über einen neuen hervorragenden Stützpunkt in Mers el Kebir im Golf 
von Oran verfügen. Dieſer neue Kriegshafen ſoll, wie der franzöſiſche Marine⸗ 
miniſter erklärte, „das Verteidigungsſyſtem der Straße von Gibraltar noch ver⸗ 
vollſtändigen“. Die ſtrategiſche Bedeutung dieſes Flottenſtützpunktes in der Nähe 
von Gibraltar liegt auf der Hand. Außer Mers el Kebir wird auch der Hafen 
Moſtaganen ausgebaut, der als Stützpunkt für Torpedojäger und U-Boote aus- 
erſehen iſt. 

Angeſichts der Gefährdung des Mittelmeerweges hat ſich Frankreich aber ent⸗ 
ſchloſſen, das Schwergewicht der Kriegsmarine vom Mittelmeer nach dem Atlan⸗ 
tik zu verlegen und den atlantiſchen Weg für die Durchführung der Truppen⸗ 
transporte entſprechend auszubauen. Der heutige Chef des Admiralſtabes Darlan, 
der Anfang 1936 mit praktiſchen Unterſuchungen über den Schutz der Truppen⸗ 
transporte auf der Atlantik⸗Route beauftragt wurde, ſoll u. a. vorgeſchlagen 
haben, daß die in Frage kommenden Atlantikhäfen eine größere Anzahl von 
Waſſerflugzeugen und U⸗Booten erhalten ſowie mit Küſtengeſchützen von 
großer Reichweite ausgeſtattet werden. Inzwiſchen iſt der Ausbau von Dakar 
im Senegal und von Caſablanca in Marokko in Angriff genommen worden. Dakar 
hat auch ein Schwimmdock erhalten, das für 10000⸗Tonnen⸗Kreuzer ausreicht. 
Auch in Agadir ſoll ein Flottenſtützpunkt geſchaffen werden. Ferner iſt man in 
den für die Ausſchiffung der Truppen auserſehenen Häfen an der atlantiſchen 
Küſte des Mutterlandes fieberhaft damit beſchäftigt, alle notwendigen Anlagen 
für die Aufnahme der Transportſchiffe zu errichten. 

Die neue politiſche und ſtrategiſche Lage im Mittelmeer zwingt Frankreich, 
auf neuen Wegen und mit neuen Mitteln die Erfüllung der zentralen Aufgabe 
der franzöſiſchen Kriegsflotte, die in der ſtörungsloſen Überführung der afrika⸗ 
niſchen Kolonialarmee in das Mutterland beſteht, zu gewährleiſten. 
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„Denn mit jedem Zoll der Vertiefung der Revolution braucht die Macht mehr und 
mehr Menſchen, die nicht überlegen und die keine Gewiſſensbiſſe haben ...“ 

„Die Religion hat vor Ihnen den Vorzug, daß ihre Verſprechungen im Jenſeits 
realifiert werden folen. Gehen Sie mal hin, prüfen Sie nach! Doch Ihre Verſpre⸗ 
chungen konnte man ſchon nachprüfen. Um fo mehr, da Sie es nicht fo eilig damit haben...“ 

„Ein ſchlechter Troſt iſt es, zu verſuchen, durch die Organiſation einer Kaſchemme 


mit Weltausmaßen das verlorene Spiel wieder wettzumachen ...“ 
Iwan Solonewitſch, „Die Verlorenen“. 


Bei ähnlich gearteten Vorgängen wiederholen ſich in der Geſchichte auch die 
politiſchen Begleitumſtände in merkwürdiger Übereinſtimmung von Peiſiſtratos 
über Napoleon zu Stalin. Nur die Methoden verfeinern und verſchärfen ſich mit 
dem Fortſchritt der Technik. 

Grundſätzlich iſt jeder Volksgenoſſe politiſch unzuverläſſig im Sinne der unum⸗ 
ſchränkten Machthaber. Dieſer Verdacht macht nicht etwa halt vor dem durch das 
Parteibuch Legitimierten, ja nicht einmal vor ſehr hohen Funktionären und Mini⸗ 
ſtern, da bei dieſen eine politiſche Unzuverläſſigkeit nur zu oft dem Anwärter auf 
ihren Poſten erwünſcht iſt. Die Folge einer Geſinnung, nach der ſchlechthin jeder 
als verdächtig erſcheint, iſt ein bis ins letzte durchgebildetes Spitzelſyſtem, das zur 
Verlumpung des ganzen Volkes führt. Die Beſpitzelung dringt bis in die letzten 
Poren des Volksorganismus, jedes private Leben iſt aufgehoben. Geſinnungs⸗ 
ſchnüffelei und Gebärdenſpäherei begleiten jeden Einzelnen. Der Freund wird 
gegen den Freund, das Kind gegen die Eltern gehetzt. Es macht hier wenig Unter⸗ 
ſchied, ob die verdächtigen Volksgenoſſen ſich ſchon in Konzentrationslagern oder 
Gefängniſſen befinden oder ob fie in der „Freiheit“ find. Denn auch der nicht hinter 
Gefängnismauern oder Stacheldraht Sitzende iſt der ſtändigen Beſpitzelung, 
Unterdrückung und Ausplünderung nach wechſelnden Methoden je nach dem Bil⸗ 
dungsgrad des Erpreſſers unterworfen. Die Eingekerkerten haben vor den in 
„Freiheit“ Befindlichen die Gewißheit ihres Loſes voraus, den anderen iſt die 
Angſt der ſtändige Begleiter. Im Lager iſt alles einfacher, denn da fällt jeder 
ideologifhe Zierat fort wie jede Rückſicht auf das Ausland, und die Inſaſſen 
bleiben wenigſtens vor den Verſuchen, ſie umzuſchulen und umzuſchmieden, ver⸗ 
ſchont. Hier iſt nicht mehr die Rede von „Heroismus“, „Begeiſterung“, „Myſtik“, 
„Volksſeele“ und wie die gängigen Schlagworte alle heißen. 

Die Beſpitzelung iſt die notwendige Folge eines Syſtems der erbarmungsloſen 
Unterdrückung. Denn über dem Ganzen ſteht ein Apparat in Form der G. P. U. 
von einer Stärke, wie ihn die Weltgeſchichte noch nie geſehen hat. Er bringt 
das ganze Land in den Zuſtand des beſetzten Gebietes. Die Etappe in ihrer 
fürchterlichſten Form iſt Herrin der Bewohner. Irgendwelche Hemmungen ſitt⸗ 
licher oder ethiſcher Art kennt dieſer Apparat nicht. Wie er wertvolles Menſchen⸗ 
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leben in Maſſen vernichtet, jo kümmert's ihn in keiner Weiſe, ob durch die Ver⸗ 
haftung oder die Ermordung von Familienvätern Frauen und Kinder zugrunde⸗ 
gehen. Rückſicht auf irgendwelche ſeeliſche Vorgänge kennt er nicht. Im Anfang 
arbeitet der Terrorapparat wie ein Dampfhammer mit zermalmenden Schlägen, 
die in der ganzen Welt hörbar ſind. Das ſchafft internationale Aufmerkſamkeit 
und unſympathiſche Preſſeäußerungen. Deshalb wählt man das Mittel der hydrau⸗ 
liſchen Preſſe, die mit unhörbarer Stetigkeit das ganze Leben erfaßt, ohne daß 
dem Ausland, da dieſe Arbeit geheim bleibt, Gelegenheit zur Entrüſtung gegeben 
würde. Die Methoden der Behandlung der von dem Apparat Erfaßten ſind im 
Grunde primitiv und wären lächerlich, wenn nicht die ſtändige Todesdrohung da⸗ 
hinter ſtände. Was in den Verhören den Verdächtigten als Material vorgelegt 
wird, iſt zumeiſt ein blöder Unſinn, verbrämt mit einer ekelhaften Pinkerton⸗ 
Romantik und dem ganzen Aufgebot bösartiger, aber dummer Spione. Urſprüng⸗ 
lich ſaßen vielleicht in dem Apparat auch Männer, die ein hoher idealiſtiſcher 
Glaube an die von der Partei laut und aufdringlich vertretenen Ziele beſeelte; ſie 
waren aber ſeeliſch den befohlenen Mitteln nicht gewachſen. Infolgedeſſen haute 
man den Apparat zuſammen aus Lumpenpack, und dadurch wurde er unüberwind⸗ 
lich. Denn für Lumpenpack gibt es keine Zweifel, keine Gedanken, kein Erbarmen 
und kein Mitleid. Sie ſind die Un⸗ und Untermenſchen ſchlechthin. Die Ausleſe 
erfolgt nach den Merkmalen der moraliſchen und intellektuellen Stupidität, der 
Bewährung in Unterdrückung, Ausplünderung und Denunziation und der blinden 
Ergebenheit gegenüber der Macht, für die gemordet zu haben eine beſondere Aus⸗ 
zeichnung bedeutet. Sie verkörpern den Typ eines Menſchen „mit dem Gehirn des 
Hammels, dem Gebiß des Wolfes und dem Moralgefühl der Protoplasmen“. 
Dieſer Menſchentyp ſucht die Löſung ſeiner abſcheulichen Probleme in dem auf⸗ 
geſchlitzten Bauch ſeines Mächſten. Da ſie aber in dieſem Bauch keinerlei Löſung 
finden, ſo bleiben eben die Probleme ungelöſt, aber die Bäuche ſchlitzt man weiter auf. 

Der Apparat kann allein ſeine Aufgabe nicht löſen, ſchon weil er zahlenmäßig 
der Maſſe des Volkes gegenüber trotz der Bereitwilligkeit zur letzten Gewalt⸗ 
anwendung zu ſchwach wäre. Deshalb hat er ſich Hilfstruppen geſchaffen, für die 
ihm eine kompakte Maſſe von Geſinnungslumpen zur Verfügung ſteht. Bei der 
unbegrenzten Verfügungsmöglichkeit über die Gelder des Staates und weil ein 
Viertel des Geſamtvolkes Spitzeldienſte leiſtet, ein anderes Viertel willenlos 
ſich Gelder erpreſſen läßt, kann der Apparat auch ohne Gehirn funktionieren. 
Regiert in der G. P. U. die ſinnvolle Grauſamkeit, ein wohlüberlegtes, erbar⸗ 
mungsloſes Syſtem, ſo iſt das Kennzeichen für die unter und hinter ihr ſtehenden 
Helfer der ſinnloſe Eifer, der die Grauſamkeit in die höchſte Potenz ſteigert, ſie 
aber zugleich zu einem unnützen Mittel macht, weil nicht einmal den Zwecken des 
Apparats damit gedient wird. 

Jeder kleine Parteigenoſſe möchte natürlich aus der Maſſe emporſteigen. Das 
einzige Mittel iſt, in einer der zahlreichen Gemeinſchaftsorganiſationen ſich aus⸗ 
zuzeichnen oder aufzufallen. Dazu ſind weder eigene Gedanken noch Rednertalent 
erforderlich. Alles Gedankengut liegt ja in Form von feſtem Kliſchee vor. Man 
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braucht aljo nur diefe Gedanken, möglichſt laut und überſteigert, vorzutragen und 
die eigene „Unnachgiebigkeit“ gegenüber den Partei- und Staatsfeinden Hinaus- 
zupoſaunen. Die Phraſen können ohne jeden Zuſammenhang beliebig aneinander⸗ 
gereiht werden. Empfehlenswert iſt auch das Mitmachen in dem Byzantismus von 
bisher ungekanntem Ausmaß und die Speichelleckerei, deren Widerwärtigkeit 
unüberbietbar iſt. Man muß die Gewaltherren und ihre Taten noch lauter loben, 
als dieſe ſelbſt es tun. Vermeidung von eigenen Gedanken iſt ratſam, denn das 
hat immer irgendwie einen Anflug von etwas Unerlaubtem oder ſogar Unzuver⸗ 
läſſigem. Deshalb tut man gut, als Sprungbrett für die eigene Laufbahn den 
Angriff gegen einen anderen in Form der Verdächtigung zu wählen. Man will 
um jeden Preis heraus aus der Organiſation, bei der die Feiertage nach einem 
Worte Saltykows ſich von den Werktagen nur durch die verſtärkten Marſch⸗ 
übungen, bei denen Teilnahme Pflicht iſt, unterſcheiden. Das tut man am beſten 
durch Zeigen, wie hartgeſotten und unnachgiebig die eigene Seele iſt gegenüber 
allem menſchlichen Leid, menſchlicher Not und vor allem jedem Menſchenleben. 

Mit ſolchem Geſindel läßt ſich regieren und auch der blanke Wahnſinn in die 
Tat umſetzen. Hier findet man jede Unterſtützung, wenn eine neue Gedankenblaſe 
aufſteigt, und hier wird willig zugunſten des gerade herrſchenden Planes alles 
andere vernachläſſigt. Steht das Brotgetreide im Vordergrunde, ſo muß eben das 
Vieh ſterben. Geht's um den Export, ſo bringt man die eigene Induſtrie durch 
Verſchleudern der ihr notwendigen Rohſtoffe zum Erliegen. Und immer ſtehn die 
erforderlichen Phraſen zur Verfügung, die den neueſten Verſuch, er mag ſo blöd⸗ 
ſinnig ſein, wie er will, als die größte, die ſäkulare Löſung verherrlichen. 

Das ganze Land iſt ein großes Zuchthaus geworden, das von dem unerbittlichen 
Apparat beherrſcht wird. Das iſt der Seelenmord am laufenden Bande und die 
Entwürdigung und Schändung jeden Menſchentums. Die Herrſchenden haben 
nur einen Grundſatz: ſo lange wie möglich an der unumſchränkten Macht zu bleiben. 
Jedes Mittel dazu iſt recht. Hemmungen kennen ſie nicht. Die Grundſätze der 
Partei ſind längſt zu Mitteln geworden, das Volk zu betrügen, auf deſſen Sym⸗ 
pathie, fo lange der Terrorapparat funktioniert, im Grunde geſpuckt wird, bei aller 
Umſchmeichelung der Maſſe. Deshalb variiert man ſie auch, und eine neue Auf⸗ 
putzung alter Phraſen läßt ſie in herrlichem Glanz erſtrahlen. Sei es nun, daß 
fie heißen: das Wohl der Maſſe des werktätigen Volkes, der Arbeiter von Stirn 
und Fauſt, oder die nationale Verteidigung. Hinter allem ſteht nur der brutale 
Machtwille. Eine gewiſſe Milderung findet dadurch ſtatt, daß auch in der Partei 
jeder dem andern ein Wolf iſt, und daß dadurch — aber nur gelegentlich — die 
Schlagkraft gegen die „Volksfeinde“ gehemmt wird. 


* 


Auf der einen Seite ſteht alſo die Partei mit ihrem Terrorapparat und das 
Lumpengeſindel, auf der anderen Seite — das Volk. Das Volk, das ja immerhin 
den einen Vorzug hat, zahlenmäßig ſehr viel größer zu ſein als die Partei, hat ſich, 
da aktiver Widerſtand nicht möglich iſt, Methoden der Anpaſſung, d. h. der Tar⸗ 
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nung und des Ausweichens, geſchaffen und bewahrt hierin feinen Widerſtands⸗ 
willen. Die Scheidewand zwiſchen der Staatsgewalt und dem Volke iſt mit einer 
ſolchen Schärfe aufgerichtet, wie ſie gewöhnlich nur zu Zeiten einer feindlichen 
Beſetzung ſich findet. Die Inſaſſen der Konzentrationslager ſind in ein gigantiſches 
Unternehmen zur Ausbeutung koſtenloſer Arbeitskräfte verwandelt, die andern 
ſind das Objekt grauſamer Verwaltungsmaßnahmen. Sie leben in Dumpfheit 
und Furcht, aber nicht ohne Hoffnung. Sie warten auf ihre Zeit, und eines ſteht 
feſt: ſobald ein Krieg beginnt, wird die andere Partei, das Volk, die Waffen 
gegen ihre Herrſcher wenden, und wer von den Trägern des Apparats und ſeinen 
Mitläufern nicht die Möglichkeit der Flucht ins Ausland hat, der wird erſchlagen 
wie ein toller Hund. Denn ein Paktieren iſt nicht möglich. Ein abgründiger Haß 
und ein Meer von Blut und Tränen trennen beide Parteien auf ewig. Das Volk 
glaubt nichts mehr von dem, was ihm von der Partei geſagt wird. Deshalb ſind 
die Apparatträger und das Geſindel die einzig wirklich Parteitreuen — fie haben 
keine Rückzugslinie. Die Gangſter müſſen zu ihrem Häuptling halten. An die 
Möglichkeit einer Evolution: daß die ungeeigneten Werkzeuge der großen Ideen 
vielleicht verſchwinden und die Ideale dann in reinen Händen zur Wirklichkeit 
werden, das glauben nur eingewickelte Ausländer, über die das Volk die Achſeln 
zuckt. Denn es weiß, daß die Idee der Partei gar nicht die innere Vorausſetzung 
für eine Evolution in ſich trägt. Es weiß, daß alles Betrug iſt, bewußter Betrug, 
und daß die heiligſten Werte geſchändet und entehrt ſind und daß die Machthaber 
aus einer Zwangslage heraus handeln. Denn jede Revolution läuft eigengeſetzlich 
ab, gegen den Willen ihrer Macher. Die haben Verſprechungen und aber Ver⸗ 
ſprechungen abgegeben. Dieſe aber laſſen ſich nachprüfen, denn ſie ſind in die Zeit 
gebunden. Der Ausbruch des Paradieſes auf Erden iſt terminmäßig feſtgelegt, 
auch wenn dieſer Termin immer wieder prolongiert wird. Auch die glanzvollſte 
Ausmalung des angeblich Erreichten, die ſtärkſte Beſchwörung der Zweifler 
frommt nicht mehr. Der Einbruch der Wirklichkeit in das Reich der Lüge iſt nicht 
aufzuhalten. Das Volk wartet auf ſeine Stunde. 


* 


Das iſt die Bilanz und die Summe der ruſſiſchen Revolution, wie ſie Iwan 
Solonewitſch in dem erſten Teile ſeines Werkes: „Die Verlorenen. Eine Chronik 
namenloſen Leidens“ (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt) aus eigener Anſchauung 
ſchildert. Solonewitſch ift ein Rufe, der niemals zu den „weißen“ Ruffen gehörte. 
Er ſtammt aus bäuerlichen Kreiſen, gehört alſo weder zu den Ariſtokraten noch 
zu den „Burſchuis“. Er hat in der Sowjetunion gearbeitet, bis er verhaftet und 
von einem Konzentrationslager ins andere gebracht wurde. Endlich gelang ihm 
die Flucht. 

Das ift ein Buch, das jeder leſen ſollte . 
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Abfeits vom Wege in Paraguay. Unter dem Gewirr wild emporgeſchoſſener 
Bäume und Sträucher recken ſich hohe, ausgezackte Steinmauern, halbeingeſtürzte 
Gewölbe empor. Durch leere Portale geht der Blick in die weite, liebliche Land⸗ 
ſchaft hinaus. Fenſterbögen drohen in das Gewirr der Steinmauern herabzuſtürzen, 
ſcharfes Gras und hohes Dornengeſtrüpp ſchrecken den Eindringling ab. Schlangen 
und Skorpione haben ſich dieſen Ort als Zuflucht gewählt. Unter dem Bogen einer 
halb verſchütteten Sakriſtei hängen wie ſchwarze Säcke ſchlafende Vampire. Aber 
die größten Feinde des ſeltenen Beſuchers ſind die Weſpenſchwärme, welche ihre 
Neſter in allen Lücken und Rillen der zerbröckelnden Mauern gebaut haben und zu 
Tauſenden die Ruinen bevölkern. Wie fremd muten die Reſte der einſt prächtigen 
Bauten hier in dieſer Umgebung an, wo man nur auf allereinfachſte Häuschen und 
Kirchlein in den verſchlafenen kleinen Ortſchaften ſtößt! Die Halbindianer, vor 
ihren elenden Chacaritas hockend, geben nur in ſcheuem Flüſterton Auskunft über 
die Trümmerſtätten und nennen faſt mit Ehrfurcht die heiligen Namen, die allein 
unverſtümmelt bis in unſere Zeit Zeugnis ablegen von den Miſſionen der Brüder 
des Ordens Jeſu, die hier im 17. und 18. Jahrhundert ſtanden: Trinidad, Jeſus, 
St. Ignacio. 

Hier ragten vor kaum 200 Jahren mächtige Kirchen mit herrlichen Faſſaden 
empor, deren Inneres an Pracht unübertroffen war, hier ſtanden Steinhäuser 
wohlgeordnet, dehnten ſich fruchtbare Felder aus, wuchſen alle Arten Obſtbäume, 
deren Kultur die Bevölkerung heute längſt vergeſſen hat. An dieſer Stelle ſpielte 
ſich ein Stück Geſchichte ab, an dem niemand vorübergehen ſollte. Was ſich hier, 
inmitten öder Camps, mehr und mehr zerfallend, in Wildnis auflöſt, waren einſt 
die Bollwerke des mit Unrecht mehr geſchmähten als gerühmten Jeſuitenſtaates, 
der einen großen Teil Paraguays gleich den Maſchen eines feſten Seidennetzes 
umſpannte. Ein kleines Staatsweſen für ſich, das, weil anders als alles, was 
ihn in der damaligen Welt an primitiven und modernen Staatsformen umgab, 
vom erſten Tage ſeines Beſtehens angefeindet wurde. Nie haben die Brüder des 
Ordens Jeſu dieſem Namen ſoviel Ehre gemacht wie bei der Gründung und 
Leitung dieſes Staates, dem fie mit rückhaltloſem Einſatz dienten, ohne der ſcham⸗ 
loſen Verleumdungen und bitteren Anfeindungen ihrer Landsleute und Zeit⸗ 
genoſſen zu achten. Sie lebten das wahre Leben der Apoſtel, ſie waren ſelbſtlos und 
arbeiteten nicht für äußeren Lohn. Bezeichnend für den Orden Jeſu iſt es, daß 
feine Anhänger allen Nationen angehören: deutſche, iriſche, franzöſiſche Namen 
ſind uns neben italieniſchen und ſpaniſchen aus der Zeit überliefert. Das Reich 
Gottes, das ewige Vaterland, ſtand ihnen über ihrer begrenzten Heimat. 

Das erſte Erſcheinen der Jeſuiten in Paraguay wird auf das Jahr 1586 
zurückgeführt. Sie wurden vom Biſchof in Tucuman ins Land gerufen, gingen 
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Ruinen der Kirche von Trinidad 
Photo: Hedwig Weiß-Sonnenburg 


ſchon im Jahr 1587 nach Afunsion im eigentlichen Paraguay und wurden 
von dort in die Provinz La Guayra geſandt. La Guayra ſtand zu der Zeit noch 
unter ſpaniſchem Einfluß, und die Spanier hatten dort eine kleine Anzahl Nieder- 
laſſungen angelegt, in denen die Indianer zwangsweiſe angeſiedelt wurden. In 
dieſen „Eneomiendas“ ſollten die Jeſuiten die Seelſorge übernehmen. 

Aber um ihre Idee einer chriſtlich patriarchaliſchen Kommune zu verwirklichen, 
brauchten die Brüder des Orden Jeſu abſolute Selbſtändigkeit. So verſuchten ſie 
fih bald von der ſpaniſchen Koloniglverwaltung loszumachen, wobei fie großzügig 
durch das Kabinett in Madrid unterſtützt wurden. Nach verſchiedenen Reibungen 
mit der Verwaltung der Encomiendas ſchalteten ſie dieſe mehr und mehr aus. 
Nicht nur dies gelang ihnen, ſondern ſie erhielten ſpäter ſogar die Erlaubnis der 
ſpaniſchen Regierung, aus ihren „Reduktionen“, wie ſie die Miſſionen nannten, 
alle Spanier herauszudrängen. So wurde 1606 die erſte Ordensprovinz in Para⸗ 
guay gegründet. Der Einfluß der Jeſuiten wuchs nun ſchnell, neben den von den 
Spaniern übernommenen und ausgebauten Niederlaſſungen, wurde am oberen 
Parana noch manche ſtattliche Reduktion gegründet. 

Die Charaktereigenſchaften der hier ſitzenden Indianerſtämme — ſie waren 
ſanft und harmlos — und die immer weiter fih ausdehnende Gefahr der rückſichts— 
los auf alle Indianer Sklavenjagd machenden Mamelucken, die von Braſiliens 
Küſte heraufkamen, ſowie auf der andern Seite die unmenſchlich harte Fronarbeit, 
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welche fie bei den ſpaniſchen Koloniften erwartete, begünſtigte am Anfang die 
Miſſtonsarbeit der Jeſuiten in Paraguay außerordentlich. Die Jeſuiten hatten 
hier ein Volk vor ſich, welches raſend ſchnell einem kurzſichtigen Raubbau zum 
Opfer fiel, und fie beſchloſſen, mit aller ihnen zu Gebote ſtehenden Macht einzu- 
greifen und das Schlimmſte zu verhüten. 

Die Guaranis ſtrömten, Schuß und Heil ſuchend, zu Hunderten hinter die ſchüt— 
zenden Mauern der Reduktionen. Nach zahlreichen hierin übereinſtimmenden Be— 
ſchreibungen aus der damaligen Zeit war der äußerliche Aufbau dieſer ſchwer 
zugänglichen Reduktionen ungefähr folgender: Das Wahrzeichen eines jeden dieſer 
Enklaven war das Gotteshaus. Ein mächtiger Bau aus Quaderſteinen, im 
Inneren von ungewöhnlicher Pracht und mit reichen Ornamenten verziert, auf- 
gerichtet, um Jahrhunderte zu überdauern. Daran ſchloſſen ſich die Räume der 
Väter, für ſich abgetrennt, die ſehr geräumigen Werkſtätten, die Schulen, Kranken⸗ 
häuſer und Vorratsſcheunen. Vor dieſen Gebäuden breiteten fh die Gemüſe- und 
Obſtgärten aus, auf der anderen Seite von Indianerwohnungen begrenzt. Dieſe 
beſtanden aus ſchmuckloſen, aber gut gebauten, niedrigen Steinhäuſern, die acht 
bis zehn Familienwohnräume aufwieſen. Rings um die Gebäude erſtreckten ſich 
die muſterhaft beſtellten Felder, die Weiden mit dem ſchönen Vieh und kräftigen 
Pferden. Letztere fanden bei den Überlandreiſen Verwendung. Ging doch ein Netz 
von guten Straßen (von denen heute nichts mehr übrig ift) von Miſſion zu Miſſion, 
mit zahlreichen Unterkunftshütten und friſchem Pferdematerial. 

Die Reduktionen bildeten jede eine abgeſchloſſene chriſtliche Kommune für ſich, 
meiſt 2000 Seelen nur von zwei Vätern betreut. 1647 zählten ſie zuſammen 
28000 Seelen. Sie wurden unter Leitung der Väter von allen gemeinſam bewirt⸗ 
ſchaftet. Die Ernten wurden in die Vorratshäuſer gebracht und von den Vätern 
verwaltet. Je nach Anlagen und Kräften waren die verſchiedenen Arbeiten ver— 
teilt. Die meiſten Männer und Frauen arbeiteten natürlich auf den Feldern, aber 
auch die großen Werkſtätten beanſpruchten einen Teil der Leute. Hier wurde ge— 
ſchmiedet, geſchneidert, vor allem aber die wirklich künſtleriſche Ausſtattung der 
Kirchen hergeſtellt. Und es iſt erſtaunlich, wie die Guaranis, von Natur jeder 
Arbeit abhold, es unter der Leitung der Väter zu einer bewundernswürdigen Lei— 
ſtung im Schnitzen und Malen gebracht haben. Davon zeugen die wenigen Denk— 
mäler jener Zeit. So z. B. der holzgeſchnitzte, vergoldete Altar von Vaguaron mit 
den Engeln und Heiligen, deren Köpfe und feinen Hände die Merkmale der india⸗ 
niſchen Raſſe tragen. 

Der Tageslauf in den Reduktionen war ſtreng eingeteilt. Im Mittelpunkt 
ſtand immer der Gottesdienſt, mit dem der Tag anfing und abſchloß. Des Morgens 
riefen die Glocken zum Gebet, und unter feierlichem Chorgeſang ſchritten die weiß— 
gekleideten Arbeiter zur Feldarbeit hinaus. Wieder riefen die Glocken zur Mahl— 
zeit, zur Ruhepauſe, zur Abendandacht und an Feiertagen zu fröhlichem Volkstanz 
und Spiel. Eine ganz beſondere Note aber brachten die kirchlichen Feiertage in 
die kleine Gemeinde, an denen faſt jedes Gemeindemitglied, welches ſich gut be— 
tragen hatte, eine kleine Rolle zugeteilt bekam, ſei es bei der Ausſchmückung zu 
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helfen, in der Prozeſſion mit- 
zureiten oder im Chore zu fin- 
gen. Die Muſik ſpielte eine 
große Rolle und erhob die ein- 
fachen Gemüter der muſikali⸗ 
ſchen Guaranis zu kindlicher 
Frömmigkeit. 

Es gehörte zur Seltenheit, 
daß einer ſich gegen die Geſetze 
der Reduktionen auflehnte. 
War doch die größte Strafe 
des ſehr milden Syſtems das 
Ausgeſtoßenwerden aus der 
Gemeinſchaft. Die Unglück— 
lichen fielen dann hinter dem 
Gebiet der Reduktionen un- 
fehlbar wieder den Pauliſten 
in die Hände, wie die von 
Sao Paolo heraufkommenden 
Sklavenjäger auch benannt 
wurden. Daß für das leib- 
liche Wohl der Indianer bei 

Madonna mit Kind aus der Kirche von Trinidad den Jeſuiten aufs beſte ge- 

Photo: F. A. Borden ſorgt war, darüber ſtimmen 
alle Angaben aus jener Zeit 
überein. Sie waren gut, wenn auch einfach gekleidet und reichlich genährt. 

Die Arbeit war ſtets ihren Kräften angemeſſen. Man ſah darauf, daß die 

jungen Leute früh heirateten, und hielt Untaugliche davon ab. Beſonders ſtreng 

ging man gegen die ungeheuer verbreitete Unſitte der Abtreibung vor, welche 
ganze Sippen geradezu zum Ausſterben brachte. Die Kinder wurden ſchon in 
frühen Jahren von der Kommune tagsüber übernommen und verſorgt. Es gab 

Schulen, und die begabten Kinder wurden auch in den Kirchendienſt und die 
lateiniſche Sprache eingeführt. Für die Jeſuitenväter war es Bedingung, Guarani 

zu ſprechen, ihnen iſt es zu danken, daß dieſe Sprache noch heute in Paraguay 
lebendiger ift als die ſpaniſche, man findet in der Bibliothek in Aſuncion noch heute 
von den Jeſuiten ins Guarani überſetzte Schriften vor. Aber gerade den Umſtand, 
daß den Indianern der Miſſionen nur ſelten ſpaniſch gelehrt wurde, warf man 
den Vätern als unpatriotiſch vor. 

Es ſteht wohl einzig in der Welt da, daß ein Staat ohne Geld und Geldwert 
ausgekommen iſt. In den chriſtlichen Kommunen war beides unbekannt. Wohl 
nahmen die Väter durch den Verkauf des Überfluſſes der Ernten flußabwärts 
an der Küſte bares Geld ein, dieſes wurde aber gleich dort für die Allgemeinheit 
verwandt und diente ausſchließlich der Ausſchmückung ihrer Kirchen. Zeugt dies 
nicht allein davon, wie fern es den Jeſuiten lag, aus den Miffionen perſönlichen 
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Vorteil zu ſchlagen? Sie zogen ſtets Glück und Zufriedenheit bei einfacher Lebens- 
weiſe der ſatten Wohlhabenheit und dem Reichtum vor, und ſtatt mit Gewalt und 
Macht regierten fie durch Mächſtenliebe und Selbſtloſigkeit. Wie wäre es ſonſt 
möglich geweſen, daß je 2000 Menſchen, Vertreter eines wilden und arbeitsſcheuen 
Volkes, von nur zwei Vätern geleitet werden konnten? 

Nie wieder ſind Eingeborene eines Landes von den Eroberern ſo verſtändnisvoll 
behandelt worden. Die Jeſuiten nahmen ſich dieſer Indianer an, wie der ältere 
Bruder ſich des jüngeren annehmen ſoll. Sie waren dabei klug genug, ſie mit allen 
Mitteln von dem verderblichen Kontakt mit den ſpaniſchen Koloniſten abzuhalten, 
und ſie waren ſtark genug, ihren Schützlingen etwas Beſſeres zu geben als die 
Gier nach Reichtum und Gold. Mit beſtem Glauben ſuchten ſie das, was ſie als 
wertvoll in der damaligen europäiſchen Kultur erkannten, ihren großen Kindern 
zugute kommen zu laſſen und hier auf Erden ſchon ein Zipfelchen des Himmel— 
reiches für ſie zu erobern. Die Guaranis verehrten ihrerſeits die Väter faſt wie 
Heilige und hielten ihnen von Geſchlecht zu Geſchlecht, 200 Jahre lang, die Treue, 
fielen auch in den ſchwerſten Stunden nicht von ihnen ab. 

Schon nach kaum 20 jährigem Beſtehen der Miſſion erſtreckten die Pauliſten 
(Nachkommen von Megern, die man aus Afrika nach Braſilien eingeführt hatte, 
vermiſcht mit Portugieſen und Indianern) ihre berüchtigten Razzias bis in das 
friedliche Gebiet des Jeſuitenſtaates, um ſich des koſtbaren, dort gehegten Menſchen— 


Heiligen Figuren aus der Kirche von Trinidad 
Photo: F. A. Borden 
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materials zu bemächtigen. Ihren immer wiederholten Raubzügen, die in der 
ſchonungsloſeſten Weiſe ausgeführt wurden, fielen allmählich alle, ſogar die öſtlich 
des Parana liegenden Miſſionen zum Opfer (1620 — 1640). Wer fih zur Wehr 
ſetzte, wurde niedergemacht, ſelbſt vor den frommen Vätern ſcheuten die Sklaven⸗ 
räuber nicht zurück. Alles, was laufen konnte, wurde zuſammengekettet, an Braſi⸗ 
liens Küſte heruntergetrieben und als Sklaven auf die Kaffeeplantagen verkauft. 
Aber ſelbſt auf dieſem Leidenswege ließen die wenigen überlebenden Väter ihre 
Schäflein nicht im Stich. Barfuß, verſpottet und verhöhnt von den Pauliſten, 
ſchleppten ſie ſich wochenlang neben dem traurigen Zuge her, durch Dornenbuſch, 
dichten Urwald und durch fieberſchwangere Sumpfgegenden in der Glut einer ver— 
nichtenden Tropenſonne. Selber oft am Rande ihrer Kräfte, ſuchten ſie ihren 
Schützlingen bis zuletzt Troſt und Stärkung zu bringen, verabfolgten ſie den 
Sterbenden die letzte Dlung am Wege. Nach wochenlanger Wanderung in Sao 
Paolo angelangt, verſuchten ſie bei den Behörden einen Weg zu finden, das Los 
der Unglücklichen zu erleichtern. Umſonſt. So ſcheuten ſie nicht den weiten Weg 
übers Meer bis nach Spanien, um ſelbſt beim König für ſich und ihre Schützlinge 
die Erlaubnis einzuholen, bei wieder drohenden Angriffen der Mamelucken, Waffen 
tragen und führen zu dürfen. Sie wurde gewährt, und doppelt groß war daher 
ſpäter die Erbitterung in Braſilien gegen den Orden Jefu. 

Auf ihre teilweiſe zerſtörten Miſſionen in Paraguay zurückgekehrt, hörten die 
Jeſuiten, daß neue Angriffe der Mamelucken bevorſtanden, denen ſie nicht ge— 
wachſen waren. Sie kamen daher zu dem ſchwerwiegenden Entſchluß, alle Miſſionen 
am oberen Parana aufzugeben und ihre Schützlinge an die am mittleren Lauf 
gelegenen Stationen herunterzubringen. 

Nun begann ein mühſeliger Marſch dieſer vielen Tauſenden durch die Ur- 
wälder. Singend war der Zug aufgebrochen, die Heiligenbilder vorantragend, 
aber Unbill aller Art, reißende Flüſſe, Durſt, Hunger, Angriffe feindlicher 
Indianerſtämme, überfielen ihn. Tauſende ſtarben oder verliefen ſich in den 
Wäldern, um noch ſpäter jahrelang von den Jeſuitenvätern geſucht zu werden. 
Auf einer Flotte von Kanus wurden 11000 Flüchtlinge den oberen Parana 
heruntergeſchickt. Bei den großen Waſſerfällen von Maracaya mußten die Kanus 
mühſelig durch den Urwald geſchleppt werden. Endlich glaubten ſich die Väter, am 
unteren Parana angelangt, in Sicherheit und fanden Zuflucht in einigen dort 
verſchont gebliebenen Reduktionen. Bald darauf bauten fie unverdroſſenen Mutes 
neue Reduktionen in der Mähe auf, von denen Candelaria, Corpus, St. Anna 
zu den prächtigſten gehörten. 

Wieder in Sicherheit, ging man jetzt energiſch an die Bewaffnung und mili— 
täriſche Ausbildung der indianiſchen Chriſten, und nun (1648) entſtand endlich 
das, was man den bewaffneten Jeſuitenſtaat genannt hat. Er verfügte bald über 
eine Truppe von 3000 Mann, die teils ſogar mit Gewehren ausgerüſtet und ſo 
gut durchgebildet war, daß ſelbſt der gobernador und capitan general“ von 
Paraguay fidh diefe Truppe auslieh, um damit gegen auffäffige Eingeborenen— 
ſtämme zu marſchieren. So groß war damals Anſehn und Macht des Jeſuiten— 
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Inneres der Kirche der Jesuiten in Jesus 
Photo: F. A. Borden 


ſtaates im Lande! Die Reduktionen wurden gleichzeitig befeſtigt, und nie wieder 
gelang es den Pauliſten, ihre ſchändlichen Menſchenjagden bis hierhin auszu— 
dehnen. Die nun folgenden Jahre, 1650 — 1750, waren die der größten Blüte— 
zeit des Jeſuitenſtaates, eine Zeit der friedlichen, erfolgreichen Arbeit. 

Bis im Jahr 1750 die Politik Spaniens und Portugals die friedlichen Kreiſe 
der Väter ſtörte. Die Grenze zwiſchen der poutgieſiſchen und ſpaniſchen Kolonie, 
welche bisher von den Portugieſen recht willkürlich mehr und mehr ausgedehnt 
worden war, ſollte endlich feſtgelegt werden. Die Spanier, denen das fruchtbare 
Land nicht viel wert ſchien, da es über keine Gold- und Silberminen verfügte, 
gaben den Portugieſen ein Gebiet ab, das der heutigen Provinz Rio Grande del 
Sul entſpricht. Aber gerade hier lag der Staat der Jeſuiten, der ſich mittlerweile 
auch noch bis an das öſtliche Ufer des Uruguay ausgebreitet hatte. 

Die Väter ſollten unter Mitnahme ihrer Schützlinge das Land verlaſſen. Da 
ſtellte es ſich heraus, daß dieſe keineswegs daran dachten, das Feld ihrer lang— 
jährigen, glücklichen Tätigkeit aufzugeben und ſich einer Politik zu fügen, die nicht 
nur von ihnen, ſondern auch von politiſch gebildeten Spaniern als ſinnlos er— 
kannt wurde. 

Als man den Indianern den Beſchluß der Regierung bekanntgab, erhoben ſie 
ſich wie ein Mann, um das Land, dem ihre Herzen gehörten und in dem ſie geboren 
waren, gegen die Eindringlinge, die von je verhaßten Portugieſen, zu verteidigen. 


182 


Der Jesuitenstaat von Paraguay 


Die Väter ſcheuten fih nicht, ſelbſt das Schwert für ihre gute Sache zu ſchwingen 
und ſtellten ſich den eindringenden Truppen entgegen. Und ſie hielten alle, was ſie 
gelobt, wichen nicht von den Plätzen, die einſt Stätten des Friedens und der 
Arbeit für viele Tauſende geweſen waren. Als nach jahrelangem Kampf die ſchön— 
ſten Reduktionen in Trümmern lagen und viele Tauſende der Kämpfer gefallen 
waren, die Verteidiger ſich aber nicht ergaben, ſah man ein, daß es ſchwerer war 
als man gedacht, über dieſe Ordensprovinz zu verfügen. Das ſpaniſche Militär, 
welches bei der „Grenzregulierung“ geholfen hatte, ließ vom Kampf ab, worauf 
ſich die Portugieſen bei der ſpaniſchen Regierung beſchwerten. Die Eroberung 
wurde eingeſtellt, man ließ die Grenzregulierung fürs erſte auf ſich beruhen (1661). 

Aber nicht mehr lange durften die Jeſuiten ſich der wiedererkämpften Freiheit 
freuen. Ihre Stunde hatte geſchlagen. Die Macht des Orden Jeſu war in der 
ganzen Welt erſchüttert, Portugal war das erſte Reich, welches die Jeſuiten des 
Landes verwies. Dies war in erſter Linie der antiklerikalen Einſtellung des 
Miniſters des Königs, Marquis de Pombal, zu danken, der auch ſofort auf den 
Ausweis der Miſſionen aus den Kolonien drang. Er ſelbſt hatte bei der Grenz— 
regulierung zwiſchen Paraguay und Braſilien mitgewirkt und, wütend über den 
Widerſtand des Jeſuitenſtaates, tat er jetzt alles, um deſſen Auflöſung herbei— 
zuführen. 
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Nun wurde in der Welt verbreitet, welche Sünden ſich angeblich die Jeſuiten in 
Paraguay und Braſilien ſchuldig gemacht hätten. Ihr Streben nach weltlicher 
Macht (imperium in imperio), ihr heimlicher Beſitz von Goldminen und anderen 
Schätzen, Sklavenhaltung und grauſame Ausnützung der armen Indianer, ebenſo 
ihr Bemühen, dieſe in gänzlicher Unwiſſenheit zu laſſen. Man war ſich ja damals 
bewußt, daß man einem aufgeklärten Zeitalter angehörte. Alle diefe Anſchul⸗ 
digungen behaupteten gerade die Dinge, gegen welche die Jeſuiten ſtets mit aller 
Macht gekämpft hatten. 

Nie war es den frommen Vätern vergönnt, ſelbſt vor dem Richterſtuhl ihr 
Werk zu verteidigen, nie durften ſie den Verleumdungen entgegentreten, die gegen 
den Orden Jeſu vorgebracht wurden. Und dieſe verſtummten nie, da die Welt eben 
nicht begreifen konnte, daß weiße Männer ſo lange inmitten der Indianer gelebt 
hatten, in der größten Abgeſchloſſenheit, dem Unbill der tropiſchen Witterung und 
der tropiſchen Krankheiten Jahr für Jahr ausgeſetzt, und dies alles ohne die 
geringſten Ausſichten auf irdiſche Reichtümer. 

Man ließ, als die Jeſuiten ſich einſchifften, Liſten anfertigen von der perſönlichen 
Habe jedes Einzelnen und ſah, daß ſie nichts beſaßen außer ein oder zwei Kutten 
aus grobem, verbrauchtem Stoff, etwas Schnupftabak und ein paar Sandalen. 
Und vergeblich durchwühlte man noch lange Jahre hindurch die Steinflieſen ihrer 
Wohnungen und Kirchen nach vermeintlichen Schätzen. Als man die Reduktionen 
auflöſen wollte, hatte der Gouverneur auf hartnäckigen Widerſtand zu ſtoßen 
gefürchtet und große militäriſche Vorbereitungen treffen laſſen. Aber bis zuletzt 
blieben die Brüder des Orden Jefu ihrem ſpaniſchen Herrn treu ergebene Unter- 
tanen. Stumm übergaben ſie den Bewaffneten die Schlüſſel zu ihren Gebäuden 
und ſegneten zum letzten Male ihre weinenden Schützlinge, ehe ſie in Ketten ab⸗ 
geführt wurden. Die chriſtlichen Indianer aber konnten ſich nicht unter die Führung 
anderer, weniger ſelbſtloſer Herren ſtellen. Sie liefen aus den Reduktionen davon, 
wichen in den Urwald zurück und nahmen allmählich wieder ihr wildes, primitives 
Leben auf. Nach kaum 20 Jahren waren die Stätten, die von frohem, glücklichem 
Leben widergehallt hatten, verlaſſen, die fruchtbaren Felder verödet, das Vieh 
verwildert. Nie wieder hat Paraguay auch nur im entfernteſten die Blüte erreicht, 
die es während des Jeſuitenſtaates beſeſſen. Ein kurzer Satz aus dem Brief des 
Kaziken der Guaranis an den Gouverneur erhellt das Denken dieſer einfachen 
Menſchen mehr als viele Erklärungen. Er bat in dieſem Schreiben, man möchte 
doch die Jeſuiten, ihre Väter, zurückkommen laſſen und ſchloß: „Wir möchten 
deutlich gusſprechen, daß die ſpaniſche Art uns gar nicht gefällt, bei der jeder nur 
für ſich ſelbſt ſorgt, anſtatt daß einer dem anderen beiſteht in Arbeit und Mühe!“ 
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Zum gegenwärtigen Stande 
der Deſzendenztheorie 


Faſt drei Menſchenalter find es her, daß als Wirkung des berühmten Werkes 
Darwins, der „Entſtehung der Arten“ (1859), der Entwicklungsgedanke feinen 
Siegeslauf begonnen und ſehr bald nicht nur auf dem Boden, dem er entſproſſen 
iſt, auf biologiſchem Gebiete, ſondern von hier ausſtrahlend, auf dem Geſamt⸗ 
gebiete der Naturwiſſenſchaften und darüber hinaus auch in den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften feſten Fuß gefaßt hat. Uns allen wird, wann und wo und wie immer wir 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe aufnehmen, als eine Selbſtverſtändlichkeit neben der 
pragmatiſchen Darſtellung des betreffenden Wiſſensſtoffes heute auch überall, 
wenn vielleicht auch nur anhangweiſe, das Gebotene unter dem Geſichtspunkte des 
Entwicklungsgedankens beigebracht. Da dieſer dergeſtalt gegenwärtig als ein all⸗ 
beherrſchendes Prinzip angeſehen werden muß, verlohnt es ſich wohl der Mühe, 
einmal darnach zu fragen, welche Entwicklung die Entwicklungsidee in ihrem 
eigentlichen Heimatbereiche, in der Biologie, wo ſie unter der ſpeziellen Bezeich⸗ 
nung „Abſtammungslehre“ oder „Deſzendenztheorie“ ihre Sondernatur zu er- 
kennen gibt, im Laufe dieſer drei Menſchenalter genommen hat. Denn nichts, und 
ſchon gar nicht in der heute mit ſo ſchnellem Schritte ſich wandelnden Wiſſenſchaft 
iſt ſo feſt gefügt, daß es nicht nach Ablauf einer ſo beträchtlichen Spanne Zeit 
Veränderungen der Züge an ſich erkennen laſſen würde. 

Die zentrale Ausſage der Deſzendenztheorie iſt, wie bekannt, folgende: daß 
die heute beſtehenden, die Erde bevölkernden Pflanzen und Tiere nicht von jeher 
in der gegenwärtig gegebenen Form vorhanden waren, daß die Arten nicht konſtant, 
ſondern einer allmählichen Veränderung unterworfen ſind. Die Organismen 
früherer Erdperioden hatten, wie es uns die in der Erdkruſte eingelagerten 
Foſſilreſte lehren, ein anderes Gepräge, und je weiter wir in der Erdgeſchichte 
zurückgehen, um ſo unähnlicher ſind die Lebeweſen den gegenwärtig lebenden. Da⸗ 
bei iſt, wenn wir einerſeits den heutigen Inhalt der Flora und Sauna überblicken, 
andererſeits auch eine Überſchau über die nach den Foſſilreſten mit ziemlicher 
Sicherheit rekonſtruierbaren ausgeſtorbenen Pflanzen⸗ und Tierformen halten, 
folgende Geſetzmäßigkeit feſtzuſtellen: die Unterſchiede zwiſchen den Organismen 
ſind nicht regellos, ſondern geordnet, ſo daß immer wieder einer mehr oder 
weniger großen Summe von Verſchiedenheiten bei einem genaueren Vergleiche 
eine mehr oder weniger große Summe von Ahnlichkeitsmerkmalen gegenüberſteht. 
Dieſe graduellen Ahnlichkeitsverhältniſſe, dieſe „abgeſtufte Mannigfaltigkeit“ der 
Organismen, die alle Lebeweſen umfaßt, die rezenten und die ausgeſtorbenen, ſind 
die Unterlage dafür, daß ſich eine geordnete Reihung der Organismen, ein 
„Syſtem“ von ihnen, ſchaffen läßt, eine Zuſammenfaſſung von Pflanzen und 
Tiergruppen zu kleineren und größeren und endlich ganz umfaſſenden Kategorien, 
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die durch Gemeinſamkeit von Merkmalen ausgezeichnet find. Dieſe Ordnung in 
den Ahnlichkeitsverhältniſſen iſt eine überaus auffällige Angelegenheit, die laut 
und aufdringlich nach einer Erklärung ruft. Und dieſe Erklärung hat Darwin 
damit geboten, daß er dem bis dahin geltenden Dogma vom unveränderlichen, 
konſtanten Baugepräge der Pfanzen und Tiere, die wir als eine Art, eine Spe⸗ 
zies, zuſammenfaſſen, entgegentrat und den in ſeiner Fülle und Einprägſamkeit 
überwältigenden Nachweis erbrachte, daß wir überall um uns eine Veränderlich⸗ 
keit, eine Variabilität der Organismen feſtſtellen können. Sie iſt bei Wildformen 
vorhanden, ſie iſt aber insbeſondere bei Haustieren und Kulturpflanzen von ein⸗ 
dringlicher Auffälligkeit, weil hier vom Menſchen dieſe Veränderlichkeit benützt 
und gefördert wird. Dieſe begründete und heute überreich belegte Auffaſſung wurde 
dahin erweitert, daß nicht nur Arten in Raſſen zerfallen und ſo ſich weiter⸗ 
entwickeln, ſondern daß auch neue Arten aus urſprünglichen durch allmähliche Ver⸗ 
änderungsſchritte entſtehen können und daß in weiterer Wirkung und Summierung 
dieſer Veränderungsmöglichkeiten auf dieſe Weiſe auch Typen höherer ſyſtemati⸗ 
ſcher Kategorien, wie Gattungen, Familien, Ordnungen uſw. hervorgehen. 

Das war eine Erklärung der abgeſtuften Mannigfaltigkeit der Organismen, 
und ſie iſt bisher die einzig mögliche Erklärung geblieben. Die Höhe des Ahnlich⸗ 
keitsgrades zweier Organismen iſt der Ausdruck ihres ſtammesgeſchichtlichen Ver⸗ 
wandtſchaftsgrades. Beide leiten ſich her von einem gemeinſamen Ahnen, von dem 
her ſich zwei Linien in divergenter Richtung entwickelt haben. Das ganze, ſchon 
in den heute lebenden Formen unüberſehbare Reich der Organismen, dem ſich die 
ausgeſtorbenen, nur in ganz wenigen Beiſpielen uns bekannt gewordenen Formen 
mit einer millionenfach geſteigerten Typenfülle hinzufügen, iſt durch Bande der 
Blutsverwandtſchaft miteinander verknüpft, jeder heute lebende Organismus iſt 
etwas hiſtoriſch Gewordenes und läuft in mehr oder weniger ferner Vergangen⸗ 
heit in ſeiner Ahnenlinie mit immer mehr Ahnenlinien von heute lebenden und 
auch heute ausgeſtorbenen Organismenformen zuſammen. Die Welt der Lebe⸗ 
weſen ſtellt eine großartige, in der Zeit allmählich immer breiter und breiter ent⸗ 
faltete, in mächtigen Zeiträumen dunkler Vergangenheit ſich immer mehr aus⸗ 
ſondernde und vermannigfaltende Einheit dar. 

Dies iſt in kurzer Skizze der Inhalt deſſen, was die Abſtammungslehre aus⸗ 
ſpricht, das grandioſe Bild deſſen, was durch Darwins Werk dem Menſchengeiſte 
als Ausſage über die eine wichtige Seite des inneren Weſens der organiſchen 
Welt in faszinierender Einfachheit und doch Unergründlichkeit entrollt worden ift. 


Aber dieſe Lehre, dieſe „Theorie“ der Entwicklung war eine Hypotheſe und iſt 


bisher eine ſolche verblieben. Freilich eine Hypotheſe, für die ein ſo ungeheures, 
unüberſehbares, glänzendes, ſchlagendes Beweismaterial ins Treffen geführt wer⸗ 
den kann, daß viele verſucht ſind, den Charakter dieſer Anſchauung doch lieber ins 
Niveau einer geſicherten Lehre heben zu wollen. Ein Großteil der Arbeit, die ſeit 
Darwins Werk auf biologiſchem Gebiete geleiſtet worden iſt — und dieſe iſt 
wahrhaftig gewaltig — erbringt Belege dafür, zum Teil in Beantwortung direkter 
deſzendenztheoretiſcher Frageſtellungen, zum Teil als unbeabſichtigte und von ſelber 
ſich einſtellende Ergebniſſe bei Behandlung ganz anders gerichteter Probleme. 
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Die Biologie it — das muß man ſchon fagen — fo durchtränkt und durchdrungen 
von deſzendenztheoretiſcher Anſchauung, daß faſt in jedem Terminus, wovon ſie 
in reichlicher Menge beſitzt, irgendwie offen oder mehr verborgen der entwicklungs⸗ 
geſchichtliche Gedanke eine Rolle ſpielt. Ein Freimachen des biologiſchen Wiſſens⸗ 
gutes von der ſtammesgeſchichtlichen Auffaſſung etwa in der Weiſe, daß ohne ihre 
Berückſichtigung der Hauptſtoff der Biologie dargelegt und nur in einem Sonder⸗ 
kapitel die Möglichkeit deſzendenztheoretiſcher Anſchauungen auseinandergeſetzt 
würde, iſt ein Ding der Unmöglichkeit, ſo durchſetzt und durchwoben und zu einem 
mächtigen, imponierenden Bau verkittet iſt der Wiſſensſchatz der Biologie gerade 
durch das allgegenwärtige Geltendwerden, Mitſpielen, eine Rolle Spielen der 
Deſzendenztheorie. 

Und doch iſt die Deſzendenztheorie nur eine Hypotheſe! Sie iſt dies, weil alle, 
in unendlicher Fülle ſie ſtützenden Beweiſe nur den Charakter von Indizienbewei⸗ 
ſen beſitzen! Exakte Beweiſe für ihre Richtigkeit zu erbringen, iſt bisher, trotz 
tauſendfacher Bemühung, nicht gelungen. Noch nie iſt im Experiment eine neue 
Art aus einer vorhandenen abgezweigt worden, wenngleich das Auftreten neuer 
Raſſen, die man ja als den erſten Beginn neuer Arten auffaßt, oft und oft feſt⸗ 
geſtellt werden konnte und man heute auch ſchon die Möglichkeit in der Hand hat, 
experimentell das Auftreten neuer Einzelmerkmale fördernd zu beeinfluſſen. 

Aber nicht nur das! Vor allem iſt man auch über das Wie, über die Ver⸗ 
urſachung der Umwandlungsſchritte, die zur mächtigen, in die Breite und Höhe 
gewachſenen, Millionen Typen enthaltenden Entfaltung des Organismenreiches 
geführt haben, noch ſehr im Unklaren geblieben. Zwei Erklärungsverſuche gibt 
es dafür, die mit den Stichworten „Selektionstheorie“ oder „Darwinismus“ im 
engeren Sinne einerſeits, andererſeits „Lamarckismus“ gekennzeichnet werden. 
Und mit Beſprechung dieſer Lehren kommen wir in das am heißeſten umſtrittene 
und in das heikelſte Gebiet des großen Fragenkomplexes der Deſzendenztheorie. 
Jeder dieſer Erklärungsverſuche enthält eine Anzahl von Varianten und Abarten, 
es iſt natürlich, in dieſem eng geſpannten Rahmen, nur möglich, das Weſentliche 
herguszuſtellen. Aber bevor das geſchieht, fei vor allem auf das Prinzipielle eines 
jeden ſolchen Erklärungsverſuches eingegangen und aufgezeigt, welche faſt unüber⸗ 
windlich ſcheinenden Schwierigkeiten eine ſtichhaltige und beweiskräftige Er⸗ 
klärung zu bewältigen hat. 

Genau kennen wir nur das ungeheuer konſervative, bewahrende Vermögen alles 
Lebendigen, ſeine Erbkraft, ſeine Fähigkeit, aus Gleichem wieder Gleiches 
hervorgehen zu laſſen. Während zu Lebzeiten Darwins darüber noch keine exakten 
Kenntniſſe vorhanden waren, iſt um die Jahrhundertwende durch Wiederent⸗ 
deckung der Mendelſchen Geſetze und durch den weiteren und überaus erfolgreichen 
Ausbau der experimentellen Vererbungslehre in dieſer Hinſicht tiefſtes und ſicher⸗ 
ſtes Wiſſen erreicht worden. Und wenn wir im Gegenwärtigen des Lebendigen 
und damit in dem experimentell leicht Faßbaren verbleiben, zeigt ſich, daß dieſe 
konſervative, bewahrende Kraft des Lebens das vor allem imponierende, aus⸗ 
ſchlaggebende Element darſtellt. Wenn wir dagegen unſeren Blick über die lange 
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und ereignisreiche Geſchichte der Organismen ſchweifen laſſen, wie fie fih aus den 
in der Erdkruſte bewahrten foſſilen Lebensdokumenten ableſen läßt, oder wenn. 
wir im Überblick des Geſamtorganismenreiches in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt 
unſerem Auge gegenüber das überall waltende Element der abgeſtuften Mannig⸗ 
faltigkeit der äußeren Körperformen, der Bautypen, der Organdifferenzierungen, i 
der Zellelemente, der gröberen und intimeren Strukturen und weiter auch der Funk⸗ ar 
tionsdifferenzierungen und der phyſiologiſchen Verhältniſſe unterftreichen, oder } 
wenn wir ein Verſtehen der oft komplizierten und auf andere Weiſe unerklärbaren 
geſtaltlichen Vorgänge anſtreben wollen, die ſich in der Entwicklung der Einzel⸗ 
lebeweſen abſpielen, und in vielen anderen Eigentümlichkeiten des Lebens mehr, 
die hier nicht alle genannt werden können, zeigt es ſich, daß wir vor einer Mauer 
ſtünden, wenn wir uns die wie mit einem Zauberſchlage alles löſende Erklärung 
verſagten, die die Deſzendenztheorie bietet. Aber wenn wir diefe rettende und in | 
ihrer Enträtſelungskraft befeligende Löſung annehmen, dann heißt das nichts 4 
anderes, als daß wir dem Leben eine ungeheure Kraft der Wandelbar⸗ : 
keit zuſprechen müſſen. Und diefen gewaltigen Antagonismus des Lebens, wie 
er fih in der ſtarren, bewahrenden Erbkra ft einerſeits, der raſtlos vorwärts 
drängenden, Neues ſchaffenden Wandelkraft andererſeits gegenüberſteht, 
in einem klaren und einſichtigen Prinzipe vereinen zu können, das iſt die überaus 
ſchwierige, heute noch nicht gelöſte Aufgabe, die einer Erklärung der Abſtammungs⸗ 
lehre obliegt. | 

Den einen Erklärungsverſuch hat uns, wie geſagt, Darwin in feiner „Selek⸗ 
tionstheorie“ geboten. Sie imponiert durch ihre Einfachheit und durch die Fülle 
und den Umfang defen, was fie an zuſätzlichen Sondereigentümlichkeiten des 
Lebens in anſcheinend treffender Weiſe und mit rationaliſtiſchen Mitteln einer 
Erklärung zuzuführen vermag. Es iſt nicht verwunderlich, daß die Abſtammungs⸗ 
lehre, die doch der Menſchheit in weltanſchaulicher Hinſicht dazumal einen gewalti⸗ 
gen Stoß verſetzt hat, gerade durch ihre Begründung mit Hilfe des Selektions⸗ 
prinzips ihre faſt momentane Durchſchlagskraft erhalten hat. 

Die Grundannahme, auf der die Selektionstheorie fußt, iſt die Veränderlich⸗ 
keit der Art. Die neu auftretenden Eigenſchaften müſſen natürlich erbliche Merk⸗ 
male ſein, die nach ihrem plötzlichen Auftreten konſtant bleiben und durch den 
Erbmechanismus an die Nachkommen weitergegeben werden. Wir kennen heute 
dafür zahlloſe Beiſpiele, und fie zeigen in ihrer Tatſächlichkeit den fundamentalen 
Antagonismus des Lebens, auf den wir ſchon hingewieſen haben, in aufs engſte 
konzentrierter Form auf: eine Eigenſchaft, die durch Generationen hindurch in 
gleicher Form ſich erhalten hatte oder — moderner ausgedrückt — ein Erbmerkmal 
mit fixierter Reaktionsnorm ſchlägt plötzlich, wie durch einen Schöpfungsakt, um 
in eine neue Eigenſchaft — ein neues Erbmerkmal mit veränderter Reaktions⸗ 
norm — das aber nach dieſer chockartigen, einmaligen Anderung ſofort dem Erb⸗ 
mechanismus eingegliedert erſcheint und nun wieder unverändert durch Generatio⸗ ; 
nen hindurch weitergegeben wird. Dieſe erblichen Veränderungen werden Muta- ! 
tionen genannt, und fie find richtungslos, haben keine direkte Bezogenheit auf das jia 
Funktionieren des Organismus in feinem Lebenshaushalte, auch nicht auf fein ja 9 
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immer enges Verhältnis zur Umwelt. Sie können demnach indifferent, nützlich 
oder ſchädlich ſein. 

Nun iſt es eine im ganzen Organismenreiche ſich bekundende Tatſache, daß 
jede Art in tauſenden Details an ihre Lebensverhältniſſe angepaßt, für ihre 
Lebensnotwendigkeiten und »bedürfniſſe zweckmäßig gebaut und eingerichtet iſt. 
Überdies lehrt uns die Geſchichte des Lebens unſerer Erde, daß die Entwicklung 
der Pflanzen und Tiere im Sinne eines ſich immer ſteigernden Fortſchrittes, einer 
Höherentwicklung, eines Komplizierter⸗ und Spezialiſierterwerdens fih vollzogen 
hat. Dieſe Feſtſtellung trifft zu nicht nur für die Entwicklungswege, die die Orga⸗ 
nismen als Ganzes, als Bautypen, eingeſchlagen haben, indem z. B. die Tiere, 
vom einzelligen Stadium ausgehend, ſich zu vielzelligen Organismen mannigfaltig⸗ 
ſter Geſtalt, endlich in beſtimmten Linien zum Wirbeltier und innerhalb dieſes 
Typus zu Fiſchen, Amphibien, Reptilien, Vögeln und Säugetieren ſich vermannig⸗ 
faltigt und verkompliziert haben. Sondern das trifft auch — was ja ſelbſtverſtänd⸗ 
lich damit gegeben iſt — zu für die Einzelteile ihres Aufbaues, für ihre Or⸗ 
gane u. dgl. Man denke nur, daß aus einer einfachen Lichtempfindlichkeit, die wir 
bei niederen Weſen feſtſtellen können, höher oben in der Hierarchie der Tiere 
ſpezifiſche Lichtſinnesorgane in Form von Augen entſtanden ſind. Und dieſe wieder⸗ 
um ſind Organe mit verſchiedenem Bau und mit verſchiedener Leiſtungshöhe, ſolche, 
die nur Hell und Dunkel und die Lichtrichtung wahrzunehmen vermögen, andere, 
die zum Bewegungsſehen geeignet ſind, endlich bildperzipierende Augen mit ihrer 
enormen Verfeinerung und Kompliziertheit, die ein derartig hohes Sehvermögen 
erſt gewährleiſten. 

Die Selektionstheorie ſagt über das Zuſtandekommen neuer Erbmerkmale 
nichts aus, ſondern ſieht ihr Vorkommen einfach als gegeben an und hat damit für 
dieſes Fundament der Lehre keine Erklärung zur Verfügung. Auf dieſem Funda⸗ 
ment nun baut ſie ihr Gebäude auf, und dies Poſitive, das ſie bietet, iſt in gewiſſem 
Sinne etwas Negatives. Wie bei der Heranzüchtung von Kulturraſſen der Züchter 
unter den richtungslos auftretenden Mutationen die Wahl, die Ausleſe trifft und 
nur ihm geeignet erſcheinende, von ihm aus irgendeinem Grunde poſitiv bewertete, 
neuentſtandene Eigenſchaften zur Fortzucht verwendet und durch ſummiertes Zu⸗ 
ſammenführen ſolcher Merkmale die ſtaunenswerten Ergebniſſe erzielt, auf die der 
Menſch mit Stolz hinweiſen kann, ſo ſoll durch einen allgemein gegebenen Natur⸗ 
faktor, den Kampf ums Daſein, ein Ausmerzen aller ſchädlichen und vielfach auch 
der indifferenten, durch Zufall entſtandenen Merkmale erfolgen. Die zufälligen 
Beſitzer günſtiger Mutationen dagegen ſollen in ihrer Fortpflanzung gefördert 
werden, und durch eine allmählich ſummierte Förderung günſtiger Eigenſchaften 
ſoll die ſtändige Weiter⸗ und Höherentwicklung der Organismen ſeit je vor ſich 
gegangen ſein und weiter ſtatthaben. 

Das Faſzinierende an der Selektionstheorie ift der Umſtand, daß fie durch das 
Prinzip der Selektion, der natürlichen Zuchtwahl auf dieſe Weiſe nicht nur eine 
einfache Veränderung und Weiterentwicklung der Organismen zu erklären ver⸗ 
mag, ſondern gleichzeitig das dabei auffälligſte Phänomen, das des ſtändigen An⸗ 
gepaßtſeins, der überall ſich bekundenden Zweckmäßigkeit in Bau, Funktion und 
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Gehaben. Bei den ſtändig fih ſteigernden Fortſchritten, die das Pflanzen⸗ und 
Tierreich im Laufe der Erdgeſchichte durchgemacht haben, ſpielen ſo nur zwei ratio⸗ 
naliſtiſche Elemente eine weſentliche Rolle, erſtens der Zufall, der unter anderem 
auch günſtige Merkmale entſtehen läßt, und zweitens der Kampf ums Daſein und 
die durch ihn bedingte natürliche Ausleſe des Günſtigeren, Angepaßteren, zum 
Leben Geeigneteren. Kein irgendwie geheimnisvolles, kein nur biologiſches Prin⸗ 
zip ſpielt dabei herein. Nur die harten Tatſachen einerſeits des blinden Zufalls, 
andererſeits des grauſamen Kampfes ums Daſein, der Austilgung des Ungeeigne⸗ 
teren, Unbrauchbareren reden hierbei ein Wort. Und dabei iſt überdies zu berück⸗ 
ſichtigen, daß die Mutationsſprünge, wie wir ſie kennen und wie wir ſie, als die 
Entwicklung antreibend, annehmen müſſen, faſt durchaus von außerordentlicher 
Geringfügigkeit des Unterſchiedes find. Es bleibt bei näherer Überlegung rätfel- 
haft, wie ſie ſich im Kampfe ums Daſein ſo gewaltig zur Geltung bringen können, 
daß ſie regelmäßig und durchgreifend zum Siege kommen und das Bild der 
Organismenwelt dauernd in der Entwicklung zu beeinfluſſen vermögen. Und daß 
es gerade derartige „Kleinmutationen“ ſein ſollen, auf denen die Evolution der 
Lebeweſen beruht, das wird gerade heute von Seite der experimentellen Ver⸗ 
erbungslehre, die ſich reichliche Kenntnis vom Vorkommen ſolcher angeſammelt 
hat, mit großem Nachdrucke betont. 

Es iſt klar, daß dieſe mit abgründig tendenzloſen Mitteln hantierende Lehre, die 
dabei trotz alledem die Erklärung des wunderbarſten Phänomens des Lebens, ſeines 
Hinaufwanderns zu immer reichhaltigerer Geſtaltung, zu Schönheit und Leiſtungs⸗ 
höhe, erreicht, auch auf anderen Gebieten des menſchlichen Wiſſens, der menſchlichen 
Anſchauungen und der menſchlichen Einſtellungen ihre Wirkung ausüben mußte, daß 
ſie in extremer Ausſpinnung in ein rein mechaniſtiſches, materialiſtiſches Gedanken⸗ 
ſyſtem ausmünden konnte und tatſächlich auch manchmal ausgelaufen iſt. Aber man 
muß ſich vor Augen halten, daß nur der Oberbau, der allein durch die Selektions⸗ 
theorie gegeben iſt, zu ſolcher Einſtellung verführen kann, und daß das Funda⸗ 
ment, auf dem dieſer Oberbau ruht, die Wandelkraft des Lebens, die Mutations⸗ 
fähigkeit der Organismen, ein biologiſches Vermögen darſtellt, für das wir heute 
noch kein irgendwie berechtigtes Verſtehen aufbringen können, das ein tiefes, dem 
Leben immanentes Rätſel darſtellt. 

Dazu kommt noch zweierlei: erſtens kann man aus der Geſchichte des Lebens 
auf Erden konſtatieren, daß die Entwicklung der Organismen vielfach in aus⸗ 
geſprochener Weiſe gerichtet vor ſich geht. Man hat deshalb von einer „Ortho⸗ 
geneſe“ geſprochen. Ein ſchönes, klaſſiſches Beiſpiel dafür bietet z. B. die Her⸗ 
ausbildung des Pferdes mit ſeiner einzehigen Fußform. Viele Zwiſchenglieder ver⸗ 
binden die rezente Form des Pferdes mit Ahnentieren, bei denen die für die Vier⸗ 
ſüßer charakteriſtiſche Mehrzehigkeit noch vorhanden iſt. Die Formveränderungen, 
die wir bei den Zwiſchengliedern beobachten können, ſind dergeſtalt, daß eine Ten⸗ 
denz zur Erreichung des für das Laufen beſtgeeigneten Zuſtandes der Einzehigkeit 
darin gegeben zu ſein ſcheint. Kann man annehmen, daß der Zufall all die vielen 
kleinen Veränderungen in Form von Mutationen zeitgerecht entſtehen ließ, die 
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dann allmählich unter Wirkung der Ausleſe das wunderbare Organ des Pferde- 
hufes zuſtande brachten? 

Aber dieſer Frage, die allein ſchon Bedenken aufſteigen läßt, fügt ſich eine 
zweite, gewichtigere hinzu: das immer weiter gehende und tiefer ſchürfende Willen, 
das fih in der letzten Zeit in bezug auf die phyſtologiſchen Verhältniſſe der Tiere 
angeſammelt hat, läßt mit immer größerer und Staunen bringender Deutlich⸗ 
keit erkennen, daß kein Organ in ſeiner Funktion auf ſich geſtellt iſt, daß ein un⸗ 
erhört kompliziertes, gegenſeitig abhängiges, ſich regulierendes Ineinandergreifen 
der Tätigkeiten vorhanden iſt. Es iſt ein recht grobes Bild, wenn man dieſe Tat⸗ 
ſache, die heute ſchon vielfältig bis in feine Details herunter in ihrer großartigen 
Kompliziertheit erkannt worden iſt, ſich in ſehr vereinfachter Weiſe durch ein ver⸗ 
wickeltes Syſtem von präziſe ineinander greifenden Rädchen vorſtellen wollte. Denn 
eine ſtarre, feſtgefügte, nur in einem Sinne arbeitsfähige Maſchinerie kann nie⸗ 
mals ein auch nur halbwegs naturgetreues Abbild des Getriebes der Lebensvor⸗ 
gänge bieten. Aber das eine kann dieſes Bild klarmachen. Wenn ein Rädchen in 
einem ſolchen Räderwerke auch nur um ein Geringfügiges ſich ändert oder ge⸗ 
ändert wird, würde das Zuſammenpaſſen geſtört ſein, oder es müßten gleichzeitige 
Anderungen an anderen hier eingreifenden Rädern getroffen werden. Nun iſt die 
Koordingtion, die Zuordnung, das Zuſammengepaßtſein, das Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis der morphologiſchen Gegebenheiten und der Leiſtungsformen der Lebe⸗ 
weſen und ihrer Teile eine noch weſentlich verwickeltere Angelegenheit, als ein der⸗ 
artiges Bild es anſchaulich vergegenwärtigen könnte. Es iſt ſchwer vorſtellbar, daß 
in wirklich für die Selektion und alſo für die Höherentwicklung der Organismen 
belangreichen Fällen durch einzelne, zufällig ſich einſtellende und in längeren Zeit⸗ 
räumen aufeinanderfolgende Anderungsſchritte bedeutungsvolle Entwicklungs⸗ 
ſchritte erzielt werden könnten. Und es iſt noch ſchwerer vorſtellbar, daß gleichzeitig 
eine Mehrzahl der notwendigen Anderungen in einem koordinierten Syſtem als 
zufällige, einander entſprechende Mutationen irgendwie häufig aufzutreten ver⸗ 
möchten. So iſt es ſchon möglich, daß der Selektion nicht gerade häufig ein Be⸗ 
tätigungsfeld zur Verfügung tünde. Lebendiges ift immer Organiſation, ift Ge- 
füge, iſt Ganzheit! Ob ein derartiges Syſtem durch ein allmähliches additives 
Geſchehen, wie es die Selektionstheorie verlangt, entſtehen und verändert werden 
kann, iſt eine Frage, deren bejahender Beantwortung ſich tiefbegründeter Zweifel 
entgegenſtellen dürfte. 

Dieſe nur in kurzen und Weſentliches heraushebenden Umriſſen gegebene Dar⸗ 
legung des heutigen Standes der Selektionstheorie zeigt wohl mit Deutlichkeit, 
daß für ihre Richtigkeit und Geltung heute noch kein entſcheidendes Wort ge⸗ 
ſprochen werden kann. Ja, eher iſt das Gegenteil der Fall. Mit dem nackten Hypo⸗ 
theſengebäude der Abſtammungslehre findet man ſich ab und betrachtet die Deſzen⸗ 
denztheorie als ein unbedingtes Poſtulat, weil nur unter ihrer Zuhilfenahme ein 
ungeheures Tatſachenmaterial in geordneter — wenn auch nur ſozuſagen deſkrip⸗ 
tiver — Weiſe bewältigt werden kann. Die Selektionstheorie Darwins ſelbſt 
dagegen wird als ein intereſſanter Verſuch aufgefaßt und gerne in Lehrbüchern 
referiert, aber ſie iſt in ernſter Weiſe in das biologiſche Lehrgebäude einſtweilen 
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nicht eingefügt worden und konnte wegen ihrer Mängel und wegen fehlender 
exakter Beweiſe nicht eingefügt werden. Gelegentlich dort und da einmal wird auf 
ſie zurückgegriffen, aber ein aktuelles Problem ſtellt die Frage ihres Richtigkeits⸗ 
gehaltes heute nicht und ſchon ſeit längerer Zeit nicht dar. Denn man kommt immer 
mehr zur Überzeugung, daß ſie gegenwärtig gültigen Beweiſen kaum zugänglich iſt. 

Und nicht anders, eher noch ſchlechter beſtellt iſt es um den zweiten Hypotheſen⸗ 
komplex, der zur Erklärung der Abſtammungslehre aufgerichtet worden iſt und 
unter dem Sammelnamen „Lamarckismus“ geht. Den Kern dieſer — vielfältig 
differenzierten — Anſchauungen ſtellt die Annahme dar, daß die Organismen be⸗ 
fähigt ſeien, auf Einflüſſe äußerer Natur zweckmäßig reagieren zu können, ſo daß 
ſie ſich alſo unter ihrer Wirkung und mit ſinnvoller Bezogenheit auf dieſe Ein⸗ 
flüſſe verändern und dieſe Anderungen zumindeſten nach längerer Dauer der Ein⸗ 
wirkung ſich erblich feſtlegen. In kurzer und prägnanter Weiſe kann der weſent⸗ 
liche Inhalt der Lamarckiſtiſchen Anſchauungen in der Weiſe ausgedrückt werden, 
daß ſich die Organismen in Anpaſſung an geänderte Verhältniſſe neue zweck⸗ 
dienliche Eigenſchaften zu „erwerben“ vermögen und daß dieſe „erworbenen“ 
Eigenſchaften vererbt werden können. 

Nun iſt auch hier wieder nicht zu leugnen, daß dieſen Ausſagen ein gewiſſer 
Wahrheitsgehalt zukommt. Wir kennen viele Beiſpiele, daß ein Organismus unter 
veränderten Bedingungen derart auf ſie reagiert, daß er ſich zweckmäßig umſtellt 
und ſo eine Störung ſeines Lebensbetriebes, die bei ſtarrer Beſchaffenheit ſeiner 
geſtaltlichen und phyſtologiſchen Eigenſchaften geſetzt ſein müßte, dadurch ver⸗ 
hindert, daß er in zweckentſprechender Weiſe ſich ändert und ſo dieſes anfänglichen 
Störungsfaktors Herr wird. Und ſolcher Störungsfaktoren gibt es die unendliche 
Menge, da jeder Organismus an ſeine anorganiſche und biologiſche Umwelt ſehr 
genau an⸗ und eingepaßt iſt und ſich naturgemäß dortſelbſt häufig Anderungen 
vollziehen. 

Das Beſtechende am Lamarckismus iſt darin gegeben, daß die auffälligſte und 
durchgreifendſte Eigenſchaft alles Lebendigen, das Angepaßtſein, das Zweckmäßig⸗ 
ſein, damit zur Selbſtverſtändlichkeit wird. Während das Zweckmäßige oder beſſer 
Zweckmäßigere nach der Selektionstheorie etwas Sekundäres darſtellt, da es 
immer erſt durch Auftreten entſprechender günſtiger Mutationen und ihre Förde⸗ 
rung durch den Kampf ums Daſein und die natürliche Zuchtwahl zuſtande kommt, 
ſtellt die Zweckmäßigkeit in Geſtalt und Verrichtung nach dem Lamarckismus etwas 
Primäres dar, eine Eigenſchaft, die reaktionsgemäß ſich herſtellt. Das Zweckmäßig⸗ 
ſein iſt dadurch bedingt, daß jeder Organismus, wenn er überhaupt die Fähigkeit 
beſitzt, neuen Bedingungen ſich anpaſſen zu können, durch autonomes Zweckmäßig⸗ 
werden dieſen Zuſtand wieder erreichen kann. Während nach der Selektionstheorie 
eine Art, unter fremde Bedingungen geſtellt, darauf warten muß, daß der Zufall 
unter den Nachkommen der neuen Konſtellation angepaßte Veränderungen, Muta⸗ 
tionen, auftreten läßt, die dann gegenüber vielen anderen weniger oder nicht wert⸗ 
vollen Mutationen durch die allmählich ſich durchſetzende natürliche Zuchtwahl her⸗ 
ausgehoben werden, iſt die Antwort der Tier⸗ und Pflanzenarten nach dem Lamarckis⸗ 
mus eine direkte. Es findet, wie man ſich ausdrückt, eine direkte Bewirkung ſtatt. 
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So einfach und durchſichtig der Inhalt des Lamarckismus ift und fo ſieghaft 
ſeine Bedeutung für die Erklärung der Abſtammungslehre wäre, wenn er ſich als 
ſtichhaltig erwieſe, ſo dürftig iſt es mit dem zweiten Teile ſeiner Ausſagen be⸗ 
ſtellt. Denn wenn auch mannigfache zweckmäßige Reaktionen der Organismen bei 
Eintreten geänderter Bedingungen bekannt ſind, ſo iſt doch noch niemals und 
nirgends der Beweis möglich geweſen, daß ſolche Umſtellungen, ſolche erworbene 
Eigenſchaften in den Erbmechanismus übernommen worden ſind. Werden die ur⸗ 
ſprünglichen Verhältniſſe der Außenfaktoren wieder hergeſtellt, ſo erfolgt ein Rück⸗ 
ſchlag zu den urſprünglichen Eigenſchaften. Nach allem unſerem heutigen Wiſſen, 
das auf zahlreichen und exakteſten Unterſuchungen beruht, müſſen wir deshalb in 
Abrede ſtellen, daß dieſer Form der Wandelkraft der Organismen, die durch Um⸗ 
weltseinwirkungen zur Außerung kommt, irgendeine Bedeutung in deſzendenztheo⸗ 
retiſcher Hinſicht beigemeſſen werden kann. Und wenn auch heute noch da und dort 
ſich Biologen als Anhänger des Lamarckismus bekennen, ſo hat das mehr ſeinen 
Grund darin, daß bei ihnen eine eher gefühlsmäßige Hinneigung zu ihm vorhanden 
iſt, da er befähigt iſt, eine glatte und umfaſſende Aufklärung für das Zuſtande⸗ 
kommen der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung der Organismen zu bieten, als daß 
dieſe ihre Anſchauungen in irgendeiner beweiskräftigen Form durch Tatſachen und 
Experimente eine hinreichende Stütze beſäßen. 

So ſehen wir denn, daß es mit dem großen Problemkomplex der Abſtammungs⸗ 
lehre nach drei Menſchenaltern eigentümlich beſtellt iſt. Die Anerkennung der 
Deſzendenztheorie kann kaum umgangen werden, aber ihre Begründung und Er⸗ 
klärung iſt noch ausſtändig. Der Antagonismus, den das Leben zeigt, indem in 
ihm ſowohl Erbkraft als auch Wandelkraft nebeneinander und in grundlegender 
Weiſe eine Rolle ſpielen, konnte noch nicht überbrückt werden. Bei der Erklärung 
durch die Selektionstheorie ift das, was wir ſicher in der Hand haben, die Er b- 
kraft der Mutationen, in die ausmerzend oder fördernd der Kampf 
ums Daſein eingreift. Aber hier ſteht das Fragezeichen bei der Wandelkraft. 
Hier iſt es fraglich, ob der Zufall hinreichend viele Mutationen günſtiger Art 
auftreten läßt, daß die Selektion das großartige Schauſpiel der Entfaltung der 
Organismen in die Breite und Höhe, wie wir ſie konſtatieren können, bewirken 
konnte, und insbeſondere, ob derartige Mutationen aufeinanderfolgend in be⸗ 
ſtimmter Richtung durch Zufall möglich ſind, und gar, ob in einem koordinierten 
Syſtem mehrere gleichzeitige, zueinander paſſende Mutgtionen durch das Spiel 
des Zufalles erwartet werden können. Und wenn wir uns dem Lamarckismus zu⸗ 
wenden, ſo iſt da das Beſtehen einer gewiſſen Wandelkraft, die auf ver⸗ 
änderte Bedingungen zweckmäßig eingeſtellte neue Eigenſchaften auftreten läßt, 
nicht von der Hand zu weiſen. Aber dafür ſteht hier das Fragezeichen bei der 
Erbkraft. Denn eine Eingliederung derartiger erworbener Eigenſchaften in 
den Erbmechanismus iſt bisher gänzlich unerwieſen verblieben. 

So ſtehen wir denn hier, bei der Deſzendenztheorie, ebenſo wie eigentlich bei 
allen Phänomenen, die das wahre Lebensrätſel betreffen, vor der gleichen Tatſache: 
wir müſſen ſie als Wirklichkeit oder — wie hier — als zu poſtulierende Wirklichkeit 
anerkennen, aber — vor einer fundamentalen Erklärung weicht alles zurück. 
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Es ift den heutigen Gebildeten unbekannt, daß wir auch im Deutſchen Reich 
unſer Lourdes haben und nicht nur eines, ja, daß noch heute Tauſende frommer Pil⸗ 
ger wenigſtens zu einer ſolchen Wunderſtätte wallfahrten: es iſt Dietrichswalde 
in Oſtpreußen, Kreis Allenſtein, während zwei andere (im Saarland und in 
Bayern) faſt vergeſſen ſind. In dieſen Tagen aber jährt ſich die Erinnerung an 
den Beginn der Erſcheinungen an allen dieſen Orten und noch einiger anderer 
am Rhein, im Elſaß und in Deutſch⸗Böhmen zum 60. Male. Doch von Be⸗ 
deutung ſind nur jene drei. 


Um zu verſtehen, wie im Jahrhundert der Technik und des Materiglismus 
derlei möglich iſt, müſſen wir weit zurückgreifen. Das klaſſiſche Land der Marien⸗ 
verehrung iſt Frankreich. Dies Land iſt mit Marienkirchen überſät, und faſt alle 
ſeine Kathedralen ſind auf Marias Namen geweiht, ſämtliche aber haben min⸗ 
deſtens einen Altar der Heiligen Jungfrau, ſo daß man behauptet hat, jede ſolche 
Andachtsſtätte verdanke ihren Urſprung einem Geſichte oder einer Erſcheinung 
der Heiligen Jungfrau. Das iſt einſeitig. Vielmehr geht auch umgekehrt die 
Erſcheinung auf die ſchon vorhandene Andachtsſtätte und die mit dieſer ver⸗ 
bundenen Verehrung in der betreffenden Gegend zurück. Erſcheinung und Kult 
bedingen ſich wechſelſeitig. Und in Zeiten äußerer oder innerer Not können die Ver⸗ 
ehrung und Sehnſucht einen Grad annehmen, der Erſcheinungen von beſonderer 

Eindruckskraft hervorruft. Mit ſolchen haben wir es zu tun. 

Da ift mert La Salette, jenes Dörfchen in der Diözöſe Grenoble, bei 
welchem am 19. September 1846 zwei kindliche Hirten, ein fünfzehnjähriges 
Mädchen und ein elfjähriger Knabe, während ſie Kühe hüteten, eine „Dame“ 
auf Steinen an einer Quelle ſitzen ſahen. Sie trug weiße Schuhe mit Roſen 
darum, eine gelbe Schürze, ein weißes Kleid, um und um mit Perlen beſetzt, 
ein weißes Halstuch ebenfalls mit Roſen, eine hohe, etwas nach vorn gebogene 
Haube mit einer Krone darauf. Sie redete den Kindern gut zu, ſich nicht zu 
fürchten. Dann hielt fie unter fortwährendem Weinen eine Strafpredigt, meiſt 
in Patois, gegen die gottloſe Bevölkerung, die nicht zur Kirche geht, nicht faſtet, 
aber flucht und dafür durch Mißernte und Hungersnot geſtraft werden würde. 
Nur ihre Fürbitte bei ihrem Sohne könne das Unheil abwenden. Darum ſoll⸗ 
ten, ermahnte ſie, die Kinder täglich beten und Gutes tun. Die Erſcheinung erhob 
ſich in die Lüfte und verſchwand. Es wurde an der Stelle eine maſſenhaft beſuchte 
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Wallfahrtskirche gebaut und die Andacht zu „Unſerer lieben Frau von La 
Salette“ vom Papſt empfohlen. 

Dieſe Wunder und damit der Wallfahrtsort wurden 1858 durch Lourdes 
weit überboten und in Schatten geſtellt. Warum? Erſtens lag zwiſchen beiden 
Viſionen die feierliche Verkündung des Dogmas von der Unbefleckten Empfäng⸗ 
nis 1854, deſſen Eindruck im Volke nachzitterte und ſich — das war das 
Zweite — in Lourdes inſofern entlud, als ſich die dortige Erſcheinung nicht mehr 
ſo allgemein wie in La Salette andeutete, ſondern ſich ganz beſtimmt als „La 
Conception Immaculée“ legitimierte. Drittens erſchien fie hier achtzehn mal, 
und zwar immer nur der kleinen vierzehnjährigen Bernadette Soubirous. Vier⸗ 
tens war das ganze Ereignis in Lourdes von Anfang bis Ende wie von einem kun⸗ 
digen und genialen Regiſſeur ſparſam in den Mitteln, dabei dramatiſch und tief 
eindrucksvoll aufgebaut. Die Kleine ſah zuerſt an einer auch landſchaftlich ein⸗ 
drucksvollen Stätte jenſeits eines Baches in einer hoch oben im Geſtein befind⸗ 
lichen Felſengrotte (die ſpätere maleriſche Statue vorwegnehmend) eine Frau, die 
ihr winkte, näher zu kommen, und mit der fie den Roſenkranz betete. Tägliche 
Wiederholung, Verbote der Mutter und der Behörden, Anteilnahme der Be- 
völkerung, die ſich zu Tauſenden einfand, ſorgten für dramatiſche Steigerung 
und Spannung. Bei der neunten Erſcheinung grub Bernadette auf Geheiß der 
„Dame“ eine Quelle. Noch immer hatte die Erſcheinung dem Mädchen, an dem 
lediglich die hinhorchenden, zuſtimmenden, beteuernden, fragenden und antworten⸗ 
den Mienen und Gebärden Anhaltspunkte für das angeblich Geſehene gaben, 
keine Andeutungen gemacht, wer ſie denn ſei. Und erſt nach dieſen Vorbereitun⸗ 
gen, am 25. März, am Feſte Mariä Verkündigung, erfolgte auf dreimaliges 
Befragen des Mädchens mit großem Applomb die tief eindrucksvolle Antwort: 
„Je suis la Conception Immaculée.“ Ein Schrei tiefer religiöſer Erſchütte⸗ 
rung und Sehnſuchtserfüllung ging durch die katholiſche Welt. Die Stelle wurde 
die wichtigſte Wallfahrtsſtätte der Chriſtenheit, dazu eine nationale Wall⸗ 
fahrtsſtätte und dennoch zugleich von internationaler Bedeutung. Millionen 
Pilger, jährlich mehrere hundert gläubige Arzte beſuchten die Pilgerſtadt, in der 
jetzt alles, Verwaltung, Polizei, Verkehrsmittel, Gewerbe und Heilpraxis, im 
Dienſte des Wunders ſteht. Jetzt wirkt das Wunder, das aus der frommen Er⸗ 
regung entſtand, auf die innere Bewegung wieder zurück, die jetzt neue Wunder⸗ 
heilungen zuwege bringen, fo daß fih der Kreis ſchließt. Die ganze ſeeliſche Luft ift 
mirakulös. Der Neuankömmling wohnt im „Hotel Jeſus und Maria“ oder im 
„Hotel zum Heiligen Sakrament“. Er hört die Zeitungsverkäufer auf der Straße 
„das neuſte Wunder“, „die vollſtändigen Heilungen“ ausrufen, den Bäckerjungen 
ſeiner an heiliger Stätte „geweihten Brötchen“ anpreiſen. Er fühlt: wenn Wun⸗ 
der vorliegen, ſo muß das ſo ſein und iſt alles in Ordnung. Und ſo wirkt der Hoch⸗ 
betrieb des übernatürlichen Sangtoriums mit ſeiner Klinik des Himmels (in 
Wirklichkeit eine Krankenſtadt mit erprobter religiöſer Pſychotherapie und Kalt- 
waſſerbehandlung) auf die Kranken weit ſtärker, als das Urſprungswunder vom 
11. Februar 1858, das wieder auf die religiöſe Drangſal und auf die päpſtliche 
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Verkündigung des Dogmas von 1854 zurückgeht, jemals hätte wirken können. 
Und warum ſoll dieſer Kurort nicht ſeine Spezialkuren haben wie jeder andere? 


Es war — zufällig, nicht abſichtlich — am Tage der feierlichen Krönung der 
Lourder Marmorſtatue unter dem Vorſitz des päpſtlichen Legaten in Anweſenheit 
von 25 Biſchöfen, 3000 Prieſtern und 100000 Gläubigen, nämlich am denkwür⸗ 
digen 3. Juli 1876, als auf deutſchem Boden, nämlich in Marpingen 
im Kreis St. Wendel (Saarland), das erſte „deutſche Lourdes“ entſtand. Denn 
in Deutſchland unter den Katholiken war religiöſe Notzeit. In Frankreich war 
es die Gottloſigkeit der Regierung und eines Teiles der Bevölkerung, in Deutſch⸗ 
land die diokletianiſche Drangſal des Bismarckſchen Kulturkampfes. Als das 
wurde ſie von den deutſchen Katholiken jener Tage empfunden. Lourdes und 
Marpingen waren die Reaktion darauf. Die franzöſiſche Regierung hatte im 
großen ganzen die Dinge gehen laſſen, die deutſche war nicht gewillt, ſtaats⸗ 
feindliche Umtriebe unter religiöſem Deckmantel (wie ſie glaubte) zu dulden, ſie 
ſchickte Militär zur Unterdrückung der Bewegung. 

Aber es hätte des Einſchreitens nicht bedurft. Denn im Grund handelte es 
ſich nur um eine nicht gelungene Kopie von Lourdes, ſo groß der Zulauf von 
Neugierigen, von Pilgern und von Kranken auch war. Der Leſer achte auf die 
entſcheidenden Unterſchiede. Drei achtjährige Mädchen haben die erſte Er⸗ 
ſcheinung im Härtelwald bei Marpingen, die ſich ſofort bei der zweiten Erſchei⸗ 
nung mit den Worten: „Ich bin die unbefleckt Empfangene“ legitimiert. Schon 
bei der dritten Erſcheinung verlangt die Jungfrau eine Kapelle aus Stein, und es 
finden „Heilungen“ ſtatt. Beim ſiebenten Male wollen bereits fünf Männer die 
Erſcheinung gleichfalls geſehen haben. Während und nach der militäriſchen Inter⸗ 
vention gingen die Erſcheinungen weiter. Außer den drei Original⸗Marienkindern 
fanden ſich noch vierzehn andere Kinder, die gleichfalls Erſcheinungen gehabt 
haben wollten, dazu mehrere Erwachſene, die das Geſehene beſtätigten. Da der 
Härtelwald polizeilich abgeſperrt war, umging die „Gottesmutter“ das polizeiliche 
Verbot und erſchien nunmehr an anderen Orten: in der Meſſe, auf der Straße, 
in den Wohnungen der Kinder, in der Schule (in Lourdes und von Anfang bis 
Ende nur an der einen Stelle). Und ſie erſchien in Marpingen nicht wie 
in Lourdes allein, ſondern mit Jeſuskind, auf einem Throne ſitzend (was alles 
zur „Unbefleckten Empfängnis“ nicht paßt und ſtilwidrig iſt), mit Heiligen und 
Engeln, mit Krippe und Sankt Joſeph, mit „armen Seelen“ und Gottvater 
mit langem Bart. Die Phänomene verwilderten zuſehends. Im ganzen dauerten 
ſie vierzehn Monate! (In Lourdes gab es nur achtzehn Erſcheinungen.) Auch die 
Nachbarorte hatten jetzt ihre „Marienkinder“ unter zum Teil abſtoßenden Be⸗ 
gleitumſtänden. Zwei Jahre ſpäter fand in Saarbrücken die Verhandlung mit 
zweihundert Zeugen gegen die zwanzig Angeklagten ſtatt. Andere Erklärungen als 
„Betrug“ hatte man damals nicht. Natürlich mußten alle freigeſprochen werden; 
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denn von Täuſchung, Schwindel und gewinnſüchtiger Abfiht war keine Rede. Die 
Berufung des Stgatsanwalts mußte auf höhere Weiſung zurückgezogen werden. 

Während dieſer Ereigniſſe fanden vom 1. bis 21. Dezember desſelben Jah⸗ 
res 1876 in Mettenbuch (Bayriſcher Wald) ähnliche Erſcheinungen ſtatt. 
Am erſten Tage ſahen zwei kleine Mädchen das Jeſuskind, am 2. Dezember 
bereits vier Kinder „Unſere Liebe Frau“ mit Kind und zwei Engeln drei Stun⸗ 
den lang. Die Haupterſcheinung nannte ſich die „Tröſterin der Betrübten“ (alſo 
nicht „die unbefleckt Empfangene“) und verlangte den Bau einer „einfachen 
Kapelle“. Die Erſcheinungen der folgenden Tage erſtreckten ſich zugleich auf die 
ganze Leidensgeſchichte. Am 12. Dezember behaupteten auch drei Erwachſene, einen 
blendenden Glanz zu ſehen. Die Jungfrau kündigte ihr letztes Erſcheinen zum 
21. Dezember im voraus an, und ſo geſchah es. Den Beſchluß machte regelmäßig 
eine Himmelfahrt der Jungfrau und des Heilandes. Eine wirkliche Kapelle iſt 
nie errichtet worden, und ſelbſt eine baupolizeilich nicht genehmigte Holzhütte 
mußte von Amts wegen abgeriſſen werden. 

Im nächſten Jahre 1877, während die Marpinger Erſcheinungen immer noch 
andauerten, die Mettenbucher aber ſeit einem halben Jahre aufgehört hatten, 
wiederholte fih das gleiche in dem Dörfchen Dietrichs walde im Kreiſe 
Allenſtein, das damals nur 48 Deutſche bei 900 Einwohnern zählte. Dietrichs⸗ 
walde ift ein Marienort wie Marpingen („Mar“ wahrſcheinlich aus „Maria“). 
Der Ort der Erſcheinungen war der Ahornbaum zwiſchen Kirche und Pfarrhaus. 
Wiederum war es die Jungfrau mit Kind, zuerſt (am 27. Juni 1877) von 
einem dreizehnjährigen Mädchen, dann auch von ihrer Schulfreundin geſehen. 
Die Jungfrau war blond. Am fünften Erſcheinungstage nannte ſie ſich auf die 
Frage: „Wer biſt du?“ — „Ich bin die allerſeligſte Jungfrau Maria, die un⸗ 
befleckt Empfangene.“ Sie zeigte ſich im ganzen 160mal, 80 Tage lang. Am 
10. Auguſt begann die übliche Verwilderung, die in Lourdes ganz fehlte. Am 
16. September fand die feierliche Einweihung und Aufſtellung der Statue der 
Jungfrau ſtatt. Die Ereigniſſe von Dietrichswalde ſind beſonders dadurch be⸗ 
merkenswert, daß drei Arzte Gelegenheit fanden, die betreffenden zwei Kinder 
und zwei Erwachſenen während der Ekſtafe zu unterſuchen, und daß die Polizei 
in keiner Weiſe eingriff, obwohl die Erſcheinung die im Kulturkampf durch Bis⸗ 
marcks Maßnahmen verwaiſten Gemeinden ermahnte und tröſtete. Auch hier 
fanden zahlreiche „Heilungen“ ſtatt. 

Trotzdem nur in Dietrichswalde ein nachhaltiger Erfolg der Erſcheinungen 
erzielt wurde und eine regelrechte Wallfahrtsſtätte zuſtande kam, die noch heute 
beſucht wird, fo hat doch auch fie nicht den klaſſiſchen religiböſen Stil von Dom- 
remy und Lourdes aufzuweiſen, wo nur die Jungfrau ohne Thronſeſſel, ſtehend und 
ohne Kind, dagegen nicht der ganze Perſonalſtand des Katechismus und der Paſſion 
erſchien. Das außerordentliche Stilgefühl der franzöſiſchen Erſcheinungen fehlte 
den deutſchen. Und was wollen ſelbſt die paar „Heilungen“ gegen die tauſende und 
aber tauſende von Lourdes beſagen? Denn Frankreich iſt nicht nur ein rein katho⸗ 
liſches, ſondern auch ein marianiſches Land. Frankreich iſt das Land der apparitions 
und guerisons (einſchließlich Belgiens, wo jetzt Marietta Beco mit ihren Marien- 
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erſcheinungen von fih reden macht). Und Frankreich ift drittens das klaſſiſche 
Land der Pſychologie des Anormalen (Charcot, Janet, Nancyer Schule) und der 
Parapſychologie (Dr. Oſty in Paris), was alles wieder auf den Heilglauben und 
die Heilungen in Lourdes zurückwirkt und von dieſen umgekehrt wieder befruchtet 
wird. Deutſchland dagegen fehlt das alles, fehlt vor allem der große einheitliche 
katholiſche Hintergrund, der niemals durch eine Reformation zerſtückelt wurde. 
Wohl gibt es ein „heiliges Deutſchland“ der Gnaden- und Wallfahrtsſtätten, 
aber ſie ſind keine Stätten des Wunders mehr. 


Zur Erklärung ſtehen uns heute andere Erkenntniſſe zur Verfügung als da⸗ 
mals; wir ſind nicht mehr auf die Alternative Wunder — Betrug oder Wunder — 
Täuſchung angewieſen wie die damalige preußiſche Regierung. Die „Marien⸗ 
kinder“ haben in allen Orten wirklich geſehen, was ſie ausſagten. Aber gleichwohl 
waren die Erſcheinungen nicht objektiv. Sie waren ſubjektiv und nicht allen ſicht⸗ 
bar. Solche Perſonen, die das nur Vorgeſtellte wahrnehmenderweiſe erleben — 
zumeiſt ſind es Kinder — nennt man Eidetiker. Die zweite Bedingung neben 
dieſer Veranlagung ift das Hereinſpielen des Kollektiv⸗Unbewußten. Denn daß 
das Auge der Kinder „etwas Höheres verrate“, wie ein Berichterſtatter ſich aus⸗ 
drückt, kann nicht allein auf die eidetiſche Anlage zurückgehen. Die ungeheure 
Sehnſucht eines ganzen Volkes, die religibſe Not und die elementaren Wünſche 
verdichteten ſich im kollektiven Unbewußten des katholiſchen Volkes zu Erwartun⸗ 
gen und gruben ſich mit Hilfe der Kinder ein neues Bett. 

Aber man kann den Ereigniſſen nicht gerecht werden, wenn man ſie nur dog⸗ 
matiſch oder metaphyſiſch oder pſychologiſch betrachtet und in ihnen nicht auch 
Äußerungen einer urtümlichen vater and if h en Naturreligion und Natur- 
poeſie zu erblicken vermag. In der Tat ſpielen in ihnen durchweg die Landſchaft 
mit heiligen Bergen oder Hügeln, heiligen Quellen, heiligen Bäumen (Birn⸗ 
baum, Ahornbaum, Brombeerſtrauch) eine wichtige, aber niemals zugeſtandene 
Rolle. In Mettenbuch gewann die geheimnisvolle Waldſchlucht mit den ſich 
darin als Lichter bewegenden „Seelen der Verſtorbenen“ große Bedeutung, und 
die Bevölkerung verrichtete dort ihre Gebete und mußte vom Pfarrer davon ab⸗ 
gemahnt werden, der wahrſcheinlich, und nicht mit Unrecht, darin etwas „Heid⸗ 
niſches“ ſah. In Marpingen iſt es der Härtelwald. Darin ſpricht ſich echte Volks⸗ 
religion aus, die in tiefem Naturgefühl wurzelt, einem Naturgefühl, das in Ur⸗ 
zeiten einmal allgemein war und heute abſonderliche Wege wandeln muß, damit 
es wieder ans Licht quillt. Und ſelbſt dann noch ringt es nur noch gelegentlich 
und in ſeltſamen Formen nach neuem Leben. Von den „heiligen Hainen“ unſerer 
Vorfahren bis zur Waldſchlucht in Mettenbuch und Marpingen führt ein ge⸗ 
rader Weg. 

Die natürliche Erklärung der ungewöhnlichen Formen darf nicht überſehen 
laſſen, daß eine tiefe Naturfrömmigkeit am Werke iſt, wie ſie ſeit den Tagen der 
alten Germanen gerade in den katholiſchen Gegenden niemals ausgeſtorben iſt. 
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Das Chriſtentum war dem durchaus nicht feindlich, nur die Theologie war es. 
Im Gegenteil hat der Heiligen- und insbeſondere der Marienkult (Roſenmonat 
als Marienmonat, „Maria im Roſenhag“) Frömmigkeit und Natur wieder in 
eins zu ſetzen gewußt, worin ein Abglanz noch auf die Kunſtdichtung unſerer 
Tage, auf Rilke und R. Wagner (Karfreitagszauber) fällt. Das geſamte Ritual 
der katholiſchen Kirche, zumal in Bayern (in Italien etwa ſchwingt, worauf 
andere hingewieſen haben, N ömif h- Heidnifches mit), ift mit naturhaften 
deutſchen Volksbräuchen unabtrennbar verbunden, die in proteſtantiſchen Ländern 
iſoliert neben der Religion herlaufen und ein kümmerliches profanes Daſein 
friſten müſſen, das ſie zum Abſterben verurteilt. Denn entweder erſcheinen ſie 
hier als „Aberglaube“ oder aber als leerlaufender, d. h. ſeines Sinnes ent⸗ 
leerter Brauch, deſſen Bedeutung man nicht mehr kennt, der infolgedeſſen auch 
keine mehr hat und ſich daher mühſam und gequält auf dem Umweg über die 
gelehrte Literatur, namentlich die archäologiſche Wiſſenſchaft, einen noch dazu febr 
unſicheren Sinn hinterher konſtruieren muß. 


Die rationaliſtiſche Erklärung der ungewöhnlichen Formen, ſelbſt der krank⸗ 
haften Begleiterſcheinungen, in denen das Naturgefühl wie die religiöſe Not 
ſich elementar Bahn brechen, ſpricht alſo noch nicht gegen dieſes, zeugt im Gegenteil 
von ſeiner Lebenskraft. Eine naturhafte Religion iſt durch „Aufklärung“ und 
religionsfeindliche Agitation bei der Jugend leicht zerſtört. Daß die Anknüpfung 
an die fromme Naturverbundenheit, die natürlich ſakral und nicht archäologiſch 
oder religionswiſſenſchaftlich legitimiert ſein muß, hinterher nicht mehr gelingt, 
zeigen Reformation und Aufklärung in Nord- und Mitteldeutſchland und das 
marxiſtiſche Zerſtörungswerk in Rußland. In Norddeutſchland verſucht man 
neuerdings auch mit naturwiſſenſchaftlichen und biologiſchen, namentlich erb⸗ 
biologiſchen, volksheilkundlichen Vorſtellungen die Neuverknüpfung von Religion 
und Natur herzuſtellen. Ein bekanntes Sanatorium im Harz z. B. arbeitet Diät 
(naturgemäße Lebensweiſe) und Mythos, energetiſch⸗biologiſche Ernährung und 
Myſtik der „Dritten Kirche“ in eins. Das alles aber kann, ſo nützlich es an ſich 
ift, die gewachſene Gott- und Naturverbundenheit nicht erſetzen. Und eine 
Zeit, die auf die nicht bloß muſeale, ſondern lebendige Erhaltung der nationalen 
Kunſt⸗ und Rechtsaltertümer, Volksſitten und ⸗bräuche fo peinlich bedacht ift wie 
die unſere, ſollte nicht das hohe nationale Kulturgut vergeſſen, das im deutſchen 
Volkschriſtentum Heidniſches und Kirchliches, Naturhaftes und Heiliges, Ger⸗ 
maniſches und Chriſtliches in unnachahmlicher und künſtlich nicht wiederherzu⸗ 
ſtellender Weiſe untrennbar und ununterſcheidbar zu Neuem verſchmolzen in ſich 
enthält. 

Wir kennen die Weihungen des Waſſers, der Quellen, der Ernte, des Viehs 
durch kirchliche Riten, die deutlich den Einbezug der Natur in die Chriſtlichkeit 
zeigen. Wer etwa die zwei Bände des Werkes: „Das heilige Deutſchland“ von 
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Agidius Müller (1887) zur Hand nimmt, ſtaunt über die Hunderte von Gnaden- 
orten und Wallfahrtsſtätten — darunter viele Marienſtätten — unſeres Vater⸗ 
landes, deren Berge und Gewäſſer — Kalvarienberg, Kedronbach — nicht felten 
bibliſche Namen tragen. Aber die Sache iſt urdeutſch. Die Heiligmäßigkeit des 
Bodens verträgt ſich gut mit den chriſtlichen Vorſtellungen, beſſer als mit toter 
Vorgeſchichte, die doch nur im Kopfe haftet. Bornhauſen hat gezeigt, daß Jahrhun⸗ 
derte vor der gelehrten und dogmatiſchen Bonifaziſchen Miſſton bereits ein deut- 
ihes Wolks chriſtentum beſtanden hat, das aus der iriſchen Miſſion ſtammte. 
Dies erſte deutſche Chriſtentum hat die allerſtärkſten Legierungen der alten ger⸗ 
maniſchen Naturfrömmigkeit mit der milden Lehre des Nazareners zuſtande 
gebracht — Legierungen von einer Kraft der Kohäſion, daß die Reſte bis heute 
vorgehalten haben. Die Allgewalt dieſes neuen, überaus lebensfähigen Glaubens 
war ſo groß, daß ſie neue Volksgottheiten ſchuf, wovon ein beſonders ergreifen⸗ 
des Beiſpiel, die „heilige Kümmernis“, die Frau am Kreuz, in Tirol bis in 
unſere Tage und gegen kirchlichen Widerſtand lebendig geblieben iſt. 


Und auch die künftige Neugeſtaltung des religiöſen Lebens in Deutſchland wird 
auf das Nationalgut des deutſchen Volkschriſtentums nicht verzichten können, 
ſondern immer auf dieſes zurückgreifen müſſen. Denn religiöſes Leben läßt ſich 
weder aus gelehrten Büchern gewinnen noch durch ſie erſetzen. Der Vergleich der 
Volksreligion mit Volkstracht und Kleidermode, die ſchließlich jedem ſteht, ſtimmt 
nicht. Moderne Kleider kann nach Belieben jeder tragen, in dieſem Punkte 
herrſcht Gleichheit. Religiös aber find nicht alle Menſchen gleich, und die Ber- 
ſchiedenartigkeit der Religion — es gibt „geborene“ Katholiken wie Proteſtan⸗ 
ten — iſt ein Kennzeichen des deutſchen Volkes und ſeines ſeeliſchen Reichtums. 
Erſt das Ganze, in all ſeiner bunten Farbigkeit — adminiſtrativ etwas 
unbequem — das iſt Deutſchland. Und ſo wird auch den überaus 
zahlreichen Mariengläubigen jener Tage vor ſechzig Jahren, die zu ihrer Zeit viel 
haben leiden müſſen, eine — wenn auch ihnen ſelber gar nicht verſtändliche — 
ſpäte, aber gerechte Rechtfertigung zuteil. 
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Durch die Eröffnung des „Hauſes der Deutſchen Kunſt“ zu München 
iſt es gelungen, die Fragen der Kunſt wieder in den Mittelpunkt des 
Intereſſes des Geſamtvolkes zu rücken. Vielfachen Anregungen aus 
unſerem Leſerkreiſe folgend, bringen wir nachſtehend eine Reihe von 
Kunſtwerken, deren Auffaſſung und Technik der heutigen Kunſtan⸗ 
ſchauung entſprechen. Wir haben bei der Auswahl auch Künſtler berück⸗ 
ſichtigt, deren Schaffen bisher nicht in weiteren Kreiſen bekannt war. 


Die Schriftleitung. 


Richard Lindmar, Berlin: Der Tag von Potsdam 
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Hermann Otto Hoyer, Oberstdorf: Am Anfang war das Wort 


Mit Genehmigung von Franz Hanfstaengl, München 
Georg Siebert, Karlsruhe: SS.-Mann 


Hubert Lanzinger, 
München: 


Der Bannerträger 


Hans Krückeberg, Berlin: Waldgruppe 
(Bronze) 


Josef Thorak, München: 
Kameradschaft (Gips) 


Adolf Ziegler, München: Die vier Elemente 


Peter Philippi, 
Rothenburg o.d.T.: 
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Terpsichore 


Adolf Ziegler, München 


Max Zaeper, Berlin 
Der deutsche Wald 


Frig Klimsch, Marianne Hoppe 
Berlin: ` (Marmor) 


Richard Klein, München: Das Erwachen 


Richard Müller, Dresden: 


Mann mit Pelzmüge 


Karl Leipold, Berlin: 


Seekönigs Ende 
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%%% N ERGANGENHETE 


Otto von Bismarck 


(1815-1898) 


Ich begreife nicht, wie ein Menih, der über fih nachdenkt und doch von Gott 
nichts weiß oder wiſſen will, ſein Leben vor Verachtung und Langeweile tragen 
kann. 

* 

Ich war recht von Dank gegen Gott erfüllt, und vor meine Seele trat das 
ruhige Glück einer von Liebe erfüllten Häuslichkeit, ein ſtiller Hafen, in den von 
den Stürmen des Weltmeers wohl ein Windſtoß dringt, der die Oberfläche 
kräuſelt, aber deſſen warme Tiefen klar und ruhig bleiben, ſo lange das Kreuz 
des Herrn ſich in ihnen ſpiegelt: mag auch das Spiegelbild oft matt und ent- 
ſtellt zurückſtrahlen, Gott kennt ſein Zeichen doch. 


* 


Wie Gott will! Es ift hier alles doch nur eine Zeitfrage, Völker und Men- 
ſchen, Torheit und Weisheit, Krieg und Frieden; ſie kommen und gehen wie 
Waſſerwogen, und das Meer bleibt. Was ſind unſere Staaten und ihre Macht 
und Ehre vor Gott anderes als Ameiſenhaufen und Bienenſtöcke, die der Huf 
eines Ochſen zertritt oder das Geſchick in Geſtalt eines Honigbauern ereilt! Es 
iſt ja nichts auf dieſer Erde als Heuchelei und Gaukelei, und ob nun das Fieber 
oder die Kartätſche dieſe Maske von Fleiſch abreißt, fallen muß ſie doch über 
kurz oder lang, und dann wird zwiſchen einem Preußen und Oſterreicher, wenn 
ſie gleich groß ſind, doch eine Ahnlichkeit eintreten, die das Unterſcheiden ſchwierig 
macht; auch die Dummen und die Klugen ſehen, proper ſkelettiert, ziemlich einer 
wie der andere aus; den ſpezifiſchen Patriotismus wird man allerdings mit 
dieſer Betrachtung los; aber es wäre auch zum Verzweifeln, wenn wir auf den 
mit unſerer Seligkeit angewieſen wären. 


* 


Wenn ich nicht an eine göttliche Ordnung glaubte, die dieſe deutſche Nation 
zu etwas Gutem und Großem beſtimmt hätte, ſo würde ich das Diplomaten⸗ 
gewerbe gleich aufgeben oder das Geſchäft gar nicht übernommen haben!... 
Nehmen Sie mir den Zuſammenhang mit Gott, und ich bin ein Menſch, der 
morgen einpackt und nach Varzin ausreißt und ſeinen Hafer baut. 


* 
Für einen Menſchen, der nicht an Pflichten glaubt, die ihm im Wege gött⸗ 
licher Offenbarung auferlegt ſind, ſehe ich nichts in der Welt, was ihn abhalten 


ſollte, nach ſeiner Phantaſie das Leben zu genießen, außer der Furcht vor Schaden 
an Perſon und Vermögen. 
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Lebendige Vergangenheit 


Wie man ohne Glauben an eine geoffenbarte Religion, an Gott, der das 
Gute will, an einen höheren Richter und ein zukünftiges Leben zuſammenleben 
kann in geordneter Weiſe — das Seine tun und jedem das Seine laſſen, begreife 
ich nicht. 

* 

Auch diejenigen, die an die Offenbarungen des Chriſtentums nicht mehr 
glauben, möchte ich daran erinnern, daß doch die ganzen Begriffe von Moral, 
Ehre und Pflichtgefühl, nach denen ſie ihre anderen Handlungen in dieſer Welt 
einrichten, weſentlich nur die foſſilen Überrefte des Chriſtentums ihrer Väter find. 


* 


Wir ſind in Gottes gewaltiger Hand rechtlos und hilflos, ſoweit Er ſelbſt 
uns nicht helfen will, und können nichts tun als uns in Demut unter Seine 
Schickung beugen. a 

Gott der Herr hat mich noch in Feiner unerwarteten und ungeſuchten Lage 
verlaſſen, und mein Vertrauen ſteht feſt, daß Er mich auch auf dieſer Stelle 
nicht wird zu Schanden werden laſſen, auch an Geſundheit nicht. 


* 


Gott wolle uns ferner in Gnaden leiten und uns nicht der eigenen Blindheit 
überlaſſen. Das lernt ſich in dieſem Gewerbe recht, daß man ſo klug ſein kann 
wie die Klugen dieſer Welt und doch jederzeit in die nächſte Minute geht wie 
ein Kind ins Dunkle. 1 

So habe ich's gewollt, und ſo, ganz anders, iſt's gekommen. Ich will Ihnen 
etwas ſagen: ich bin froh, wenn ich merke, wo unſer Herrgott hin will, und wenn 
ich dann nachhumpeln kann. 10 

Man kann nicht ſelber etwas ſchaffen; man kann nur abwarten, bis man den 
Schritt Gottes durch die Ereigniſſe hallen hört; dann vorſpringen und den 
Zipfel ſeines Mantels zu faſſen — das iſt alles. 


* 


Man ſoll ſich nicht auf Menſchen verlaſſen, und ich bin dankbar für jeden Zug, 
der mich nach innen zieht. A 

Ich erinnere mich, daß ich, als ich vierzehn Jahre alt war, das Gebet für un- 
nütz hielt, da ja Gott doch alles beſſer weiß als ich. Ich denke heute noch ſo wie 
damals. Die Mützlichkeit des Gebets aber liegt in der Unterwerfung unter eine 
ſtärkere Macht. . 
Das Gebet im Vaterunſer: Dein Wille geſchehe! iſt mir immer maßgebend; 
aber verſtehen tue ich dieſen Willen auch nicht immer. 


* 
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Als Staatsmann bin ich nicht einmal hinreichend rückſichtslos, meinem Gefühl 
nach eher feig, und das, weil es nicht leicht iſt, in den Fragen, die an mich treten, 
immer die Klarheit zu gewinnen, auf deren Boden das Gottvertrauen wächſt. 


* 


.. daß jeder Staat, wenn er feine Dauer geſichert ſehen, wenn er die Be- 
rechtigung zur Exiſtenz nur nachweiſen will, ſobald ſie beſtritten wird, auf reli⸗ 
giöſer Grundlage ſich befinden muß. 

* 

Ich bemühe mich, ein gläubiger Chriſt zu ſein, und bekenne überall gern mein 

Chriſtentum; ich halte es auch für notwendig, daß dem Volke die chriſtliche Reli⸗ 


gion erhalten wird; aber religiöſe Unduldſamkeit it mir verhaßt, und ich würde 
unter meiner Amtsführung keinerlei Glaubenszwang geduldet haben. 


* 
Ich habe eben oft das Gefühl, daß unſer Schöpfer und Herr nicht immer alles 
ſelbſt tut, ſondern die Führung gewiſſer Gebiete anderen, ſeinen Miniſtern und 


Beamten, überläßt, die dann Dummheiten machen! Sehen Sie, wie unvollkom⸗ 
men ſind wir! Und darauf ſollte gleich Gott ſelbſt kommen? Das glaube ich nicht. 


* 
(Bismarcks letztes Gebet.) 
O Gott, nimm mein ſchweres Leiden von mir oder nimm mich auf in 


Dein himmliſches Reich. Behüte meine Geliebten und behüte auch mein Land 
und laß es nicht verlorengehen! 


Aus dem ausgezeichneten Buche von Arnold Oskar Meyer: „Bismarcks Glaube“ 
(München 1933, C: H: Beck). ; 
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Hermann Sudermann 
Zum achtzigften Geburtstag am 30. September 


Im November dieſes Jahres feiert Gerhart Hauptmann feinen fünfundſieb⸗ 
zigſten Geburtstag. Wenige Wochen vorher, am 30. September, wäre Hermann 
Sudermann, wenn er noch am Leben wäre, in die Reihe der Achtziger eingetreten. 
Blickt man von dieſen Tagen aus zurück auf die wechſelnde Stellung der beiden 
Dichter im Wertbewußtſein ihrer Zeiten, ſo ergibt ſich ein ſeltſames Schwanken, 
das ſchon mit den Anfängen einſetzte und heute noch nicht zum endgültigen Aus⸗ 
gleich gekommen iſt. Nach anfänglicher Gleichſetzung ſank der Oſtpreuße gegenüber 
dem Schleſier von Jahr zu Jahr tiefer in der Schätzung der öffentlichen Meinung, 
bis dann etwa ſeit Kriegsanbruch ein Umſchwung bemerkbar wurde und von der 
Leiſtung des Erzählers Sudermann aus eine neue poſitive Wertung anhob, wäh⸗ 
rend gleichzeitig Hauptmann mit ſeinen Spätwerken wie „Vor Sonnenunter⸗ 
gang“ begann, ſich mehr und mehr der Welt des frühen Sudermann zu nähern. 
Ausklingen wird die Diskuſſion über Beide erſt, wenn ihre Werke aus der 
Sphäre der Wirklichkeit, in der ſie heute noch leben, in die des Stils, des Blei⸗ 
benden hinübergetreten, wenn die Farben des Lebens verblaßt und dafür die 
Linien der Form abſtrakt und vergleichbar und bleibend hervorgetreten ſein werden. 

Wenige Wochen nach Hauptmanns erſtem großen Erfolg errang Sudermann 
mit der Aufführung ſeiner „Ehre“ im Berliner Leſſingtheater ebenfalls den ent⸗ 
ſcheidenden Sieg; fein Name stellte fih für das Bewußtſein der Zeitgenoſſen ganz 
von ſelber neben den Gerhart Hauptmanns. Als ein paar Jahre ſpäter die Berliner 
Kritik begann, den Oſtpreußen gegenüber dem Dichter der „Weber“ ſyſtematiſch 
herabzuſetzen und die Formel „Hauptmann und Sudermann“ als Herabſetzung 
Hauptmanns zu verwerfen, wurde die Verbindung wieder gelöſt — um ein Men⸗ 
ſchenalter ſpäter ſich von neuem als doch gerechtfertigt und ſinnvoll zu erweiſen. 
Es war durchaus nicht ſo, daß Hauptmann der Dichter und Sudermann der be⸗ 
wußte Macher war: im Grunde arbeitete ſogar der Autor der „Ehre“ erheblich 
mehr aus dem Ungewußten als der der „Weber“. Die Unterſchiede zwiſchen ihnen 
ergaben ſich von den verſchiedenen Vorausſetzungen aus, von denen fie herkamen — 
und von den verſchiedenen Graden ihrer Fähigkeit, ſich zu dem als unmittelbar 
Empfundenen zu bekennen oder es zu verſchleiern. Hauptmanns ſchwächeres, paf- 
ſives Temperament hatte die Möglichkeit, mit theoretiſch geſicherten Mitteln der 
Welt der eigenen Arbeit kritiſch diſtanzierend gegenüberzutreten: Sudermann, 
gebunden an ſein aktives, unmittelbares Leben aus der Szene und für die Szene, 
hatte dieſe Möglichkeit nicht, ſondern blieb der Gefangene ſeiner ſelbſt, ſtand zeit 
ſeines Lebens vor der Aufgabe, die naturaliſtiſche Zeitforderung der Beziehung 
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auf das Wirkliche mit feiner eingeborenen Seelenforderung der Beziehung auf 
ein gehöhtes Theater in Einklang zu bringen. 

Der tragiſche Fall von den beiden iſt Sudermann. Er beſaß als Oſtpreuße 
einen ebenfalls ſtark erotiſch geſtimmten Sinn für die Wirklichkeit, empfand ſie 
als das eigentlich Unmittelbare; er beſaß zugleich als ſchauſpieleriſcher Menſch 
wie Hauptmann einen noch viel unmittelbareren Inſtinkt für das Leben als 
Theater. Er griff irgendwo ein Stück der Wirklichkeit als Geſtaltungsvorwand 
auf und war binnen kurzem von der inneren Dialogfreude ſeiner Seele von aller 
Wirklichkeit weit fortgeriſſen in Worte, Szenen, Auftritte, Handlungen hinein, 
in denen von Wirklichkeit keine Rede mehr war, ſondern nur noch von Reden und 
Geſten. Die Realität löſt fih im Rauſch des Theaters als des eigentlich Unmittel⸗ 
baren dieſer Seele; es vollzieht ſich etwas, was ganz ähnlich in der Seele des 
jungen Schiller vorgegangen iſt. Der beklagt ſich einmal darüber, daß er zu wenig 
Menſchenkenntnis hätte: in Wirklichkeit ließ ſeine Luſt am funkelnden Pathos der 
Szene, an der Fanfare der Worte gar keine Menſchenkenntnis oder Auswirkung 
von Menſchenkenntnis zu. Bei Hermann Sudermann war ganz das gleiche der 
Fall: er konnte keine Menſchen, ſie kennend, feſthalten, weil ſein hinreißendes 
Theatertemperament ihn ganz von ſelbſt von ihrer jeweiligen inneren Wirklichkeit 
und Richtigkeit fortriß in die funkelnde Richtigkeit ſeiner Szenen hinein. Wenn 
er auch richtige Menſchen hinſtellen wollte: er konnte es gar nicht. Nicht ſo ſehr 
aus Mangel an Menſchenkenntnis als aus Überfluß an Theaterblut. Er wollte 
ſie wohl richtig im Sinn des Lebens; ſie wurden aber richtig im Sinn des Theaters, 
und zwar eines inneren Theaters. Das war ſeine Welt, eine Welt der Worte und 
der edlen Taten wie beim jungen Schiller — die einzige, die er wirklich kannte. 
Da war er zu Hauſe, da war ſeine Heimat, während er innerhalb der wirklichen 
Welt trotz all ſeines oſtpreußiſchen Wirklichkeitsſinnes eigentlich zeit ſeines Lebens 
überhaupt keine rechte Heimat hatte. ; 

Das ift der zweite tragiſche Zug an der Geftalt Sudermanns, das merkwürdig 
Heimatloſe nicht nur ſeiner jungen Zeit. Geboren am 30. September 1857 in 
Matziken im Kreis Heydekrug in Oſtpreußen als Sohn eines Gutsbrauers, ver⸗ 
lebt er ſeine Schuljahre in Elbing, ſeine Studienzeit in Königsberg, kommt dann 
ohne viel Mittel nach Berlin, macht alle Nöte eines freien Journaliſten⸗ und 
Schriftſtellerdaſeins durch, ohne irgendwo ſicheren Boden zu haben oder zu finden. 
Er durchlebt das Schickſal vieler Oſtpreußen, die ihre alte Wirklichkeit daheim auf⸗ 
geben und eine neue ſuchen gehen, ohne zu ſehen, daß es die ſo leicht für ſie 
nicht gibt. Das Ergreifende an einem Drama wie die „Ehre“ iſt trotz aller 
Schwächen und Fehler die Heimatloſigkeit des jungen Autors, die ſich hier offen⸗ 
bart. Sudermanns Stück ſpielt halb im Vorder-, halb im Hinterhaus, fein Wer- 
faſſer hat weder hier noch dort Boden. Er kennt wirklich weder den Bürger noch 
den Kleinbürger; er weiß nur um fein Theatergefühl und fein Theaterbedürfnis 
und baut aus ihm heraus ſeine ſchief gewinkelten Welten. Er hat eine tiefe Sehn⸗ 
ſucht nach tragendem Boden, in der Welt wie in der Literatur; er hat zu beiden 
von ſich aus keinen Zugang. Der angeblich kalte Techniker Sudermann, der 
ſpäter ſo erfolgreiche Autor der erfolgreichſten Theaterſtücke unſerer Bühnen, ent⸗ 
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hüllt ſich bei näherem Zuſehen als ein ſehr unficherer, nervöſer und an feiner 
Beziehungsloſigkeit zu einer realen Unmittelbarkeit ſchwer leidender Mann. Suder⸗ 
mann war von ſeinem Ideal aus beſtimmt, das großbürgerliche Drama, zu dem 
Hauptmann ſich erſt in ſpäteren Jahren bekannte, zu ſchaffen. Es mußte ſeine 
Sehnſucht bleiben, weil ſeine eigene Zugehörigkeit zum Großbürgertum bis ins 
Alter hinein Schauſpiel blieb. Er ſchuf ſich die große Umwelt, er lebte aus For⸗ 
meln, in denen ſich ihm dieſer erſtrebte Lebensbezirk der Kultur zu verwirklichen 
ſchien; die natürliche Beziehung aber, von der aus allein eine ſaubere Sonderung 
des Wirklichen vom Schauſpiel möglich geweſen wäre, hatte er nicht. Seine Wirk⸗ 
lichkeit war im Oſten geblieben; die hatte er aufgegeben. Den Anſchluß an die 
geſuchte neue konnte er, wenn überhaupt, gerade aus ſeiner ſtärkſten Begabung 
heraus nur ſehr langſam finden. Sicher war er nur im Reich der glühenden 
Theaterromantik ſeiner Seele, in die ihn ſein Temperament immer wieder hinein⸗ 
riß. Dieſe Romantik aber trug ihn ohne Kontrollmöglichkeiten fort in Regionen, 
die weitab lagen von der Wirklichkeit und Richtigkeit der Welt, die er ſuchte. 
Es iſt viel von ungeformter, urſprünglicher Volkskraft in ihm; dieſe Kraft ſieht 
wie ſehr viele Volkskraft als Ideal ein gehöhtes, erſehntes Bürgertum vor ſich, 
das ſich aber um dieſer Sehnſucht und um des Temperamentes ſeiner Begabung 
willen ganz von ſelbſt immer wieder ins Schauſpiel, ins Theater, ins Unwirkliche 
wandelt und ihm ſo unter den Händen immer von neuem ins Nichts zerrinnt. 
Hinter der Geſtalt Hermann Sudermanns liegt eine Tragödie, die ein ſehr weſent⸗ 
licher Zug ſeines bei aller Einfachheit merkwürdig gebrochenen Weſensbildes iſt. 

Dazu kommt ein Weiteres: die Beſonderheit der öſtlichen Volksromantik, aus 
der Sudermann herkommt. Der Nordoſten ſeiner Jugend empfand ſich immer noch 
als Land für ſich, abgeſchloſſen und faſt ohne Verbindung zum Reich: das Leben, 
die große Welt lagen fern, waren Ziele der Sehnſucht, und der Sehnſucht wieder 
wurde man Herr im Rauſch, ſei es der Worte, ſei es des Weins. Rauſch aber 
führt nicht zur Wahrheit, ſondern von ihr fort; die Welt, durch ihn hindurch ge⸗ 
ſehen, wird ebenſo verändert wie die Menſchen, die ſich ihm überlaſſen. Und wo 
die Worte eher da ſind als das Wirkliche, das ſich in ihnen darſtellen ſoll, da wird 
das Wirkliche von ihnen auch noch verwandelt, und das Ergebnis iſt, daß die 
Menſchen und Situationen, die aus den Worten aufwachſen, noch merkwürdiger 
werden als ſie von ihrer Realität aus ſchon ſind. Die Gefühle des Oſtens ſind ſtark 
und lebendig; aber es ſind in Worten ausgedrückt oft ſeltſame Maitrankgefühle, 
die Andern falſch und unecht erſcheinen, obgleich ſie in ihren Trägern genau ſo 
gerade und aufrecht wachſen wie anderswo. Um die Menſchen des Oſtens, auch um 
die undichteriſch gewöhnlichen Menſchen, iſt mehr an Wortwelt und Wortromantik 
als um die des Weſtens. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen öſtlicher und weſtlicher 
Echtheit der Gefühle und ihrer Worte. Dem Weſten erſcheint vieles falſch und 
unecht, das im Oſten jenſeits der heiligen und unheiligen Formeln vollkommen 
aus ſich lebt und in ſich richtig iſt. Das gilt für die Wirklichkeit und gilt für 
Sudermanns Menſchen. Sie verhalten ſich des öfteren falſch und theatraliſch im 
Sinne weſtlicher Seelenſachlichkeit; vieles aber, was der bereits als unwirklich 
und ſchief gilt, iſt richtig und real, beinahe naturaliſtiſch echt, ſobald man von der 
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Realität der dichten Wortſchicht um öſtliche Seelen ausgeht, hinter der zuweilen 
dem Träger wirklich ein völlig anderes Verhalten ſelbſtverſtändlich erſcheint, als 
es der weſtliche Menſch annimmt. Hauptmann ſtammt ebenfalls aus dem Oſten; 
aber zwiſchen Schlefien und Oſtpreußen liegt in dieſer Hinſicht ein weiter Abſtand. 
Um Hauptmann iſt auch Romantik, aber Romantik des Klanges und Romantik 
der Ideen, wenn auch nur einfacher Ideen. Um Sudermann iſt Romantik der 
Begriffe vor der Idee, die dem Nordoſten und ſeiner Kraft des Einzelſeins noch 
fremd iſt. Idee des Oſtens iſt die Pflicht, die kein Gefühl kennen will; die Welt 
der anderen Ideen liegt ferne und hat nicht die Kraft, die ſie für den Weſten hat. 
Menſchen des Oſtens laſſen ſich auf dem Theater entweder gar nicht oder viel 
ſtärker biegen als anderswo: die ideelle Abſolutheit, aus der etwa die Geſtalten 
Hebbels oder auch noch Ibſens leben, iſt der öſtlichen Welt vom Gefühl her fremd. 
Abſolut iſt die Pflicht; Gefühl hat zur Abſolutheit keinen Zugang, weder in den 
Menſchen, noch in ihren Dichtern. Die Forderungen, die die Kritik ſeiner Zeit 
an ihn und ſein Drama ſtellte, wurden von weſtlichen Vorausſetzungen aus er⸗ 
hoben und werden für den jungen Hermann Sudermann zum großen Teil gar 
nicht auffaßbar geweſen ſein. 

Die Tatſache freilich, daß vieles an feinem Werk wirklich ohne Borausfeßungen 
des Lebens rein aus den Worten und nicht einmal aus den rechten Worten er⸗ 
wachſen iſt, ſoll damit nicht geleugnet werden. Der Zuſatz Schauſpiel im Weſen 
Sudermanns war größer als bei Hauptmann und der Zuſatz Bewußtheit erheblich 
kleiner. Hauptmann wußte ganz genau, wie weit ſeine eiſernen Glocken in den 
Bergen klingen, wie weit nicht. Sudermann ſtand ſich und ſeiner Arbeit ſo nahe, 
daß er auf Grund der Einwände von Andern nur unſicher werden, aber nicht ſeine 
Wirklichkeit ſehen konnte. Zwiſchen Theater und Realität zu unterſcheiden, war 
für ihn erheblich ſchwerer als für den temperamentsſchwächeren Schleſier: er befag 
nicht umſonſt die Kraft, Menſchen mit Worten ſo auf die Szene zu ſtellen, daß 
ſie zunächſt dreidimenſional wie runde Wirklichkeitsweſen daſtanden. Sie erſchienen 
ihm am Ende ſelbſt wie reale Geſtalten des Lebens: die Worte, die er ihnen gab, 
waren für ihn erfüllt mit der Wärme der inneren Szenen, in denen er ſie ver⸗ 
nommen hatte. Die nahm er für Wärme des Blutes, des Lebens und ahnte nicht, 
daß die Wärme dieſer Theatralik zwar viel mehr beglückt aber viel weniger Dauer 
beſitzt. Er baute ſeine anfangs richtige Welt aus dem Rauſch der großen Worte 
und der donnernden Gefühle — und konnte nicht hindern, daß beide nur zu bald 
die Köpfe hängen ließen. Er ſtellte aus erlebter Wirklichkeit einen Kerl hin, der 
ſtehen konnte — und gab ihm Nebenwirklichkeiten, die fo bald verwelkten, daß 
am Ende die ſeltſame Erſcheinung eines großen, echt angelegten Gebildes daſtand, 
um das die Einzelzüge wie welke Kränze und Girlanden ſchlaff und wunderlich die 
Kontur verzerrend herumhingen. Niemand kann das Unechte und die Schiefheiten 
im Werk Sudermanns leugnen; aber man darf über ihnen nicht die Echtheit über⸗ 
ſehen, die trotz allem verkannt dieſes Werk weit mehr erfüllt, als die Zeitgenoſſen 
des Lebenden zugeben wollten. 
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Verstärkte Sorgen. In Oſtaſien ſtehen japaniſche und chineſiſche Sol⸗ 
daten, trotzdem bisher eine offizielle Kriegserklärung der Staaten nicht erfolgt iſt, 
in heftigen Kämpfen gegeneinander. Es iſt bisher den engliſchen Bemühungen 
nicht gelungen, die blutige Auseinanderſetzung zu verhindern. Über Erklärungen 
und vorbereitende Schritte hinaus haben bisher England und die Vereinigten 
Stagten keine klare Stellung bezogen. Von geheimen Wühlereien abgeſehen, iſt 
auch das künftige Verhalten Sowjetrußlands in dem Konflikte nicht eindeutig 
geklärt. Aber eines ſteht feſt: die Schwierigkeiten in Europa erweiſen ſich als 
unlöslich verbunden mit den Vorgängen im Fernen Oſten. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt gewinnt auch die zwiſchen England und Italien eingetretene Entſpannung 
beſondere Bedeutung. Zweifellos werden alle Bemühungen dahingehen, Europa 
vor weiteren Verwicklungen zu bewahren, aber der Brandherd in Spanien ſchwelt 
weiter, und der ganze Erdteil zuckt in neuer Unruhe. In der Kleinen Entente 
wird lebhaft verhandelt, um Unſtimmigkeiten auszugleichen. Der Völkerbund ſoll 
im September zuſammentreten ... Die Sehnſucht nach einem geſicherten Frieden 
aber iſt heimatloſer denn je. 


Walter Simons. Wenn auch der langſame Periodos einer Zeitſchrift es mit 
ſich bringt, daß ſie mit ihren Nachrufen ſchlechterdings immer um eine längere 
Reihe von Poſttagen zu ſpät kommt, ſo möchten wir doch aus dieſem äußeren 
Grunde den Tod Walter Simons' am 15. Juli des Jahres gerade in der 
„Deutſchen Rundſchau“ nicht unerwähnt ſein laſſen. Gemeinſamkeiten, die 
keinerlei äußere Zeichen nachweiſen können, ja, um die man nicht einmal zu 
wiſſen braucht, ſind oft beſſer und ſtärker als ſichtbare Gemeinſchaft. In dieſem 
Sinne wagen wir es daher, den Tod Walter Simons' auch etwas als eigenen, 
nahegehenden Verluſt zu empfinden. Mit dem irdiſchen Abgang einer wiſſenden, 
hohen und reichen Seele verändert ſich nun einmal auf unſchwer nachweisbare 
Art das Klima, in dem wir alle mit unſern Köpfen baden, und die Welt und 
ein Volk haben dann ihre fühlbare Not, immer wieder auszugleichen, nach⸗ 
zubilden, was ihnen von oben her genommen wurde. Walter Simons, über 
deſſen weſentliche Lebensſtationen — Juſtitiar und Miniſterialdirektor des Aus⸗ 
wärtigen Amtes gegen Kriegsende, Generalkommiſſar der deutſchen Friedens⸗ 
delegation in Verſailles, Reichsgußenminiſter bis zur Londoner Konferenz, 
Präſident des Reichsgerichts von 1922 bis 1928 und in dieſer Eigenſchaft Ver⸗ 
treter des Reichspräſidenten — in der Preſſe bei feinem Tode das Mötige geſagt 
wurde, war doch weit mehr, etwas viel Seltneres als nur ein hoher, allezeit 
makelloſer Beamter, in ſo ſchöner Weiſe er auch gerade die beſten deutſchen 
Beqamteneigenſchaften verkörperte. Was ihm in politiſcher wie in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht an wuchtiger perſönlicher Entfaltung abging und ihm inſofern 
geſchichtlichen Ruhm verſagte, war andererſeits die Stärke und Eigenheit ſeiner 
Natur, die man am kürzeſten als ein Genie der Gerechtigkeit bezeichnen könnte. 
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Simons hat auch innerhalb der höchſten, ſchon kaum mehr perſönlich verantwort⸗ 
baren Lebensbereiche nicht die leiſeſte Trübung ſeines Rechtsbewußtſeins er⸗ 
tragen, ſo daß ſeine Lebensgeſchichte faſt nur eine Geſchichte entſcheidender 
Rücktritte geworden iſt. Bis ihm dann die letzten Lebensjahre ohne verantwort⸗ 
liches Amt mehr und mehr die aſymptotiſch bis zur Identität hinweiſende Nähe 
von Recht und Religion offenbar machten. Das Schickſal der evangeliſchen 
Kirche hat ihm in dieſen Jahren beſonders am Herzen gelegen; in ihrer Ver⸗ 
flochtenheit mit dem Chriſtentum der Welt, wie auch in ihrer beſonderen deutſchen 
Problematik. So wird denn auch über alle menſchlichen und an die Situation 
gebundenen Wirkungen hinaus ſeine letzte größere Publikation, die Vorleſungs⸗ 
reihe „Religion und Recht“, am reinſten das Bild ſeines Geiſtes und Menſchen 
bewahren; wie wir wünſchen möchten, zu langem Gedächtnis. 


Dienst am Gleichnis. „Von den fünfzig und einigen Jahren meines bis⸗ 
herigen Lebens gehört die erſte Hälfte dem Staunen, dem Zweifel und dem 
Gewinn der Geheimniſſe. Die andere Hälfte dem Antaſten des Sinnes und 
dem immer entſchloſſeneren Umſchreiben eines Weltbildes. Der Reſt wird Dienſt 
am Gleichnis ſein.“ Mit dieſen Worten hat Friedrich Alfred 
Schmid Noerr einmal feine geiſtige Selbſtcharakteriſierung vollzogen. 
Er iſt inzwiſchen in die Reihe der Sechziger gerückt, und nachdem wir unlängſt 
Gelegenheit hatten, ſein viele Jahre lang ausgearbeitetes Hauptwerk „Unſerer 
Guten Frauen Einzug“ kennenzulernen — das Dichtwerk, in dem tatſächlich 
ſein ganzes „Weltbild entſchloſſen umſchrieben“ wurde — mag nunmehr ſchon 
ſein weiteres Leben dem mehr prieſterlich als künſtleriſch klingenden Imperativ 
„Dienſt am Gleichnis“ unterſtellt ſein. Schmid Noerr iſt trotz ſeines umfang⸗ 
reichen dichteriſchen und wiſſenſchaftlichen Lebenswerkes (er hat als Heidelberger 
Philoſophieprofeſſor u. a. die bedeutendſte Jakobimonographie veröffentlicht) 
immer noch zu wenig bekannt, und es wird ſich hieran mit Gewalt und Propa⸗ 
ganda vorerſt auch kaum viel ändern laſſen. Der große chriſtlich⸗germaniſche 
Mythos von „Unſerer Guten Frauen Einzug“ ebenſo wie die kleineren Erzäh⸗ 
lungen „Der Herrgottsſturm“, das „Leuchterweibchen“ und „Frau Perchtas 
Auszug“ (letztere gewiſſermaßen eine Frühfaſſung des Hauptwerkes, in der alle 
weſentlichen Themen bereits anklingen) ſtellen doch an den Denkwillen des Leſers 
ſo hohe Anforderungen, daß ſie — obwohl, wie man annehmen ſollte, in hohem 
Maße zeitgemäß — nicht nur ihrer Gemeinde, ſondern auch ihrer Apoſtel vorerſt 
noch mangeln. So viel iſt bisher nur ſichtbar, daß von den zahlreichen dämoniſch⸗ 
genialen Geiſtern des Zwiſchenreichs, von den Däubler, Mombert, Otto zur Linde, 
Pannwitz, Fuhrmann u. a., in deren Reihe auch Schmid Noerr irgendwie hinein⸗ 
gehört, er am deutlichſten in die Gegenwart hineinreicht. Dies wahrſcheinlich 
durch die zentrale Erkenntnis, welche ſein ganzes Denken und Dichten ausgerichtet 
hat und ihm zugleich bei aller Nähe in entſcheidenden Gegenſatz zu den anderen 
genannten „Mythikern“ bringt, daß nämlich zwar in einer Erneuerung des 
Mythos das Heil liegt, aber niemals unter Eliminierung der chriſtlichen Elemente. 
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„Yggdraſil die Welteſche rauſcht. .. in ihrem Herzen aber blüht auf der kindliche 
Kriſt“, heißt es in dem wuchtigen Vorgeſang ſeines Hauptwerkes. Wann die 
Mitwelt einmal die richtige verſtehende Blickweiſe auf das Werk und die Ab⸗ 
ſichten dieſes hochgradig eingeweihten Dichters gewinnen wird, ob vielleicht bei 
ſeinem 70. Geburtstage oder auch noch ſpäter, läßt ſich noch kaum geſchichts⸗ 
prophetiſch vorauswiſſen. Sicher iſt nur, daß noch manche Umwertungen hierfür 
vorgenommen, manche Diſtanzen nicht bloß zeitlicher Art geſchaffen werden 
müſſen, ja, daß vielleicht die heutige Vordergrunds⸗Renaiſſance des Mythiſchen 
erſt wieder abgeebbt ſein muß. Denn obzwar Mythiker und Gleichnisdenker (alſo 
nicht eigentlich Philoſoph) iſt Schmid Noerr doch nie ein Apologet des „könig⸗ 
lichen“ ſchweißloſen Weges zu dem Geheimnis der Dinge geweſen. Was bittet 
er doch als Dank von ſeinem Leſer? Er möge wünſchen, „daß es mit dem 
Erzähler einmal ein gutes Ende nehme“. — Wir wollen nicht nur dies tun, 
ſondern auch einige nähere Wünſche anfügen für einen weiteren guten irdiſchen 
Weg des Sechzigjährigen. 


Alfred Wilm +. Anfang Auguſt iſt in der Stille feines „Berghofes“ in 
Saalberg im Rieſengebirge Dr.⸗Ing. e. h. Alfred Wilm im 69. Lebensjahr 
einem Herzſchlag erlegen. Mit ihm ift einer der bedeutendſten Schleſier unſeres 
Zeitalters, ein weltberühmter Metallurg, heimgegangen. Seiner ſchöpferiſchen 
Forſchertätigkeit, die er an verſchiedenen Inſtituten, zuletzt bei der Zentralſtelle 
für wiſſenſchaftlich⸗techniſche Unterſuchungen in Neubabelsberg ausübte, iſt eine 
wahrhafte epochale Erfindung zu danken: die Herſtellung des ſogenannten 
Duralumins. Ein Blick auf die Statiſtik des internationalen Flugweſens 
und ſeiner militäriſchen wie zivilen Wirkſamkeit zeigt auch dem Laien die welt⸗ 
umſpannende Bedeutung der Wilmſchen Erfindung. Von Anbeginn war das 
Aluminium wegen ſeiner Leichtigkeit und ſeiner Widerſtandskraft gegen jedwede 
Zerſetzung (Korrofion) als der ideale Bauſtoff für Luftfahrzeuge in Ausſicht 
genommen. Nur fehlte ihm die nötige Feſtigkeit. Unter den vielen Verſuchen, 
dieſe Feſtigkeit durch Legierungen zu erreichen, die das Gewicht nicht weſentlich 
erhöhten, waren diejenigen Alfred Wilms von einem vollen Erfolg gekrönt. Er 
ſetzte dem aus Bauxit gewonnenen Aluminium ein wenig Kupfer (4%), Man- 
gan (1% ) und Magneſium (0,50) zu und erzielte durch Vergütung erſtaunlich 
hohe Feſtigkeiten der neuen Leichtmetallegierung: Duralumin. 

Zwar gibt es heute neben ſeiner Originallegierung eine ganze Anzahl Dur⸗ 
Leichtmetalle mit und ohne Kupferzuſatz. In jedem Fall war die Wilmſche Legierung 
die erſte brauchbare. Damit erſt hat die Entwicklung der ausgehärteten Leichtmetalle 
einen gewaltigen Antrieb und der Flugzeugbau einen brauchbaren Bauſtoff be⸗ 
kommen. Heute können Leichtmetallegierungen bereits in allen gewünſchten Härten 
und Formen — als Stäbe, Rohre, Bleche uſw. — induſtriell hergeſtellt werden, 
und dieſe reiche Entwicklung, die mit Wilms Erfindung einſetzte, dürfte noch 
lange nicht abgeſchloſſen ſein. — Bedeutend wie der Erfinder, war der Menſch 
Alfred Wilm: ein Vorbild männlicher Zurückhaltung und Güte. Dazu beſaß 
der in dem ſchleſiſchen Landkreis Goldberg (Niederſchellenberg — 1869) Geborene 
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die charakteriſtiſchen Züge des ſchleſiſchen Menſchen in fo hohem Maße, daß er 
nach jahrzehntelanger Arbeit in Charlottenburg, Gleiwitz, Kaſſel, Göttingen, 
Düſſeldorf, Eſſen und Neubabelsberg die ſchleſiſche Heimat zum Ruheſitz für 
ſeinen Lebensabend wie ſelbſtverſtändlich wählte. Dieſer bedeutende Metallurg, 
der mit letzter Exaktheit wiſſenſchaftlich zu arbeiten vermochte, war im Grunde 
ſeines Herzens „ein Spinner und ein Walenblut“ — wie alle wurzelſtarken 
Schleſter. Um feine Präziſionsgeräte geiſterte die Magie der Böhme und Fran- 
kenberg, die ewig neu geboren aus dieſer magiſchen Landſchaft ſich nährt. In 
dem heiteren Wieſendörfchen Saalberg beſaß er ein ſchönes Heim mit einer 
Hühnerfarm, die er ſelbſt betreute und die ihm bei ſeinen Landsleuten den 
Namen „Hühner⸗Wilm“ einbrachte — als Unterſcheidungsmal zu ſeinem nach⸗ 
barlich⸗angeſtedelten Dichterbruder Bernhard, dem „Bienen⸗Wilm“. Als „Hüh⸗ 
ner⸗Wilm“ war der weltberühmte Erfinder jedermann in den Tälern um Saal⸗ 
berg eine lieb⸗vertraute Erſcheinung. In dieſer Kennzeichnung, die eine neckende 
Auszeichnung war, erfüllte ſich das an Arbeit, Kampf und Sieg reiche Leben 
eines echten Schleſiers. 


Parapsychologisches. Im Novemberheft der „Deutſchen Rundſchau“ vom 
Jahre 1935 hatten wir unter dem Titel „Vom Segen des Schwachſinns“ wohl 
zuerſt in Deutſchland von jenem lettiſchen Mädchen Ilga K. berichtet, deſſen 
myſteriöſe Fähigkeit paranormalen Gedankenleſens damals gerade von dem 
Direktor des gerichtlich mediziniſchen Inſtitutes der Rigaer Univerſität Profeſſor 
Ferdinand v. Meureiter unterſucht und bei aller wiſſenſchaftlichen Skepſis be⸗ 
glaubigt worden war. Das ſchwachſinnige Kind mit ſeinen übernatürlichen Fähig⸗ 
keiten iſt in der Zwiſchenzeit weltberühmt geworden. Berichte des Falles ſind 
durch die Zeitungen aller Sprachen gegangen, und bis auf den heutigen Tag 
laufen maſſenhaft neugierige Anfragen von Einzelperſonen wie von weltbekann⸗ 
ten Nachrichtenagenturen in Riga ein, welche ausgedehntes Material über die 
Experimente mit Ilga, Bilderſerien, Darſtellungen und Erläuterungen anfor⸗ 
dern. Ja, der Fall ift fogar bereits in die ferisfe Fachliteratur eingegangen, fo 
daß auch für den Nachruhm jenes kleinen Mädchens geſorgt iſt, das bis heute 
nicht leſen und ſchreiben kann, dafür aber in der Lage iſt, irgendeinen Text auch 
in fremder Sprache zu reproduzieren, wenn es in „Kontakt“ mit einer anderen 
Perſon ſteht, die ihrerſeits dieſen Text gleichzeitig lautlos „in Gedanken“ mit⸗ 
lieſt. In der jüngſten Zeit hat nun aber ein „vorläufiger Bericht der Forſchungs⸗ 
ergebniſſe mit Ilga K.“, der unlängſt in der „Rigaſchen Rundſchau“ erſchien, 
doch ein Fragezeichen hinter die paranormalen Fähigkeiten des Mädchens gemacht. 
Einem mit ſchweren akademiſchen Graden gepanzerten Forſchungsausſchuß, den 
der lettiſche Bildungsminiſter eigens zur Erklärung des Phänomens berufen hatte 
(die ganze Angelegenheit iſt ja nebenher zu einem beachtlichen Momente nationaler 
lettiſcher Kulturpropaganda ausgewachſen), will die Feſtſtellung gelungen ſein, 
daß doch auch in dieſem Falle kein Wunder vorliege, ſondern mit Waſſer ge⸗ 
kocht werde, daß — kurz zuſammengefaßt — die Übertragung doch in Form einer 
„akuſtiſchen und optiſchen Hilfe“ geſchehe, bei der ſich Ilga „auf ein beſonders 
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geſtaltetes Hör⸗ und Sehvermögen“ ſtützt. „In der akuſtiſchen Iſolierkammer 
reproduzierte das Mädchen nicht ein einziges der geſendeten Worte.“ 

Wir mögen uns nicht in die Diskuſſion des Falles hineinmiſchen (ſo viel 
Unklarheiten auch der zitierte „vorläufige Bericht“ enthält), weil uns ſeine 
pſychologiſche Seite beinahe intereſſanter als die parapſychologiſche erſcheint. Iſt 
es nicht immer wieder der gleiche Ablauf: ein übernatürliches Phänomen taucht 
erſt in Andeutungen auf und wächſt unter dem Einfluß einer gläubigen Um⸗ 
gebung zum Wunder heran, findet in dieſer Form dann einen ernſthaften Ver⸗ 
teidiger, der zwiſchen Glauben und Verſtand in der ſymmetriſchen Spannungs⸗ 
mitte ſteht (in unſerem Falle Prof. v. Neureiter, der den „vorläufigen Bericht“ 
nicht mitunterzeichnet hat!), bis das Phänomen endlich den eigentlichen „Wölfen“ 
des kahlen Verſtandes in die Fänge gerät und von ihnen auf die natürliche Ebene 
zurückgeführt wird. Auf allen Stationen dieſes Weges wird mit dem „beſten 
Gewiſſen“ gearbeitet, und doch iſt wohl noch niemals ein übernatürliches Phäno⸗ 
men ohne Glaube, „rein wiſſenſchaftlich“, affirmativ feſtgeſtellt, noch niemals 
aber auch umgekehrt ohne aktiven Unglauben, ohne fühlbares Behagen an ſeiner 
Widerlegung ebenfalls „rein wiſſenſchaftlich“ in natürliche Zuſammenhänge auf⸗ 
gelöſt worden. Verrät dies aber nicht, wie problematiſch eine wiſſenſchaftliche 
Parapſychologie wohl immer bleiben wird? Wir ſagen dies gerade zu einem Zeit⸗ 
punkte, wo jenſeits des Atlantiſchen Ozeans von der Duke Univerſity (USA.) 
die erſte amerikaniſche Zeitſchrift für Parapſychologie gegründet und heraus⸗ 
gegeben wurde („The Journal of Parapsychology“, Herausgeber William 
Me Dougall und Joſeph Banks Rhine). Im Vorwort des erſten Heftes be- 
ſtätigen die Amerikaner bei dieſer Gelegenheit, daß fie den Terminus „Para- 
psychology“ aus Deutſchland eingeführt hätten. Wir können hinzufügen, weil 
es heute kaum mehr bekannt iſt, daß dieſe glückliche Bezeichnung, mit der unſere 
problematiſche Diſziplin aus der Taufe gehoben, ja faſt erſt geboren wurde, zum 
erſten Male von Max Deſſoir im Juniheft der Zeitſchrift „Die Sphinx“ vom 
Jahre 1889 geprägt wurde. Dort heißt es: „Bezeichnet man nach Analogie von 
Wörtern wie Parageneſis, Paragoge, Paragraph, Parakope, Parakuſis, Para⸗ 
logismus, Parergon mit Para etwas, das über das Gewöhnliche hinaus⸗ oder 
neben ihm hergeht, ſo kann man vielleicht die aus dem normalen Verlauf des 
Seelenlebens heraustretenden Erſcheinungen parapſychiſche, die von ihnen han⸗ 
delnde Wiſſenſchaft Parapſychologie nennen.“ Nur daß eben, wie geſagt, die 
Wiſſenſchaft dieſer Erſcheinungen (Okkultismus, Telepathie, Zweites Geſicht uff.) 
immer wieder dem Gravitationsgeſetz des Verſtandes folgen und das Ungewöhn⸗ 
liche auf das Gewöhnliche, das Übernatürliche auf das Natürliche, das Einmalige 
auf die Regel zurückführen und damit die Grenze, die ſie voranſteckte, ſelber 
wieder zurückholen wird. 


SIEGFRIED BERGER 


Die Schwedenorgel 


Erzählung 
Copyright by Friedrich Stollberg, Merseburg (S chluß) 


Nach der Anſpannung des letzten Konzertes hatte Hans Freygang lange 
Strecken der Rückreiſe verſchlafen. Erſt als er in Berlin auf dem zugigen Bahn⸗ 
ſteig ſtand, den Geigenkaſten und ein ſchmales Päckchen unter dem Arm, kam ihm 
ſein Verluſt wieder zum vollen Bewußtſein. Er unterbrach die Reiſe, durch⸗ 
wanderte viele Stadtteile der winterlichen Hauptſtadt und durchforſchte alle 
Inſtrumentenläden, von denen er erfuhr. Doch überall nannte man ihm Zahlen, 
die er gar nicht faßte. Seit der Abfahrt nach Schweden war die Narrenweiſe der 
Geldrechnung noch viel toller geworden. Wohl betrachteten die Händler die 
fremden Kronenſcheine in ſeiner Brieftaſche mit begehrlichen Blicken, aber ſie 
nannten ihm verwickelte Bedingungen, und Freygang wagte auch nicht, über die 
Notdurft des Tages hinaus an das fremde Geld zu taſten. Davon wurde die 
Orgel gebaut, zu Ehren des Fräuleins Erdmuthe. Der Gedanke wärmte und 
tröſtete ihn. Barthel ſollte ſie mit aufbauen helfen, ſo war es in vertrauten Ge⸗ 
ſprächen auf den langen Bahnfahrten im weiträumigen Schweden verabredet, 
und Barthel ſollte ſie auch weihen, vor zwei Hörern, vor Erdmuthe und ihm. Das 
galt es noch zu erleben. Er reiſte weiter, ſtieg zuweilen in mittleren Städten aus 
und ſuchte in den Muſikhandlungen vergebens. Er ſchrieb ſich lange Zahlenreihen 
auf, die man ihm als Gegenwert alter Geigen nannte, aber ſogleich ängſtlich 
widerrief und am nächſten Tage gar verdoppelte. Auch entdeckte er kein Inſtru⸗ 
ment mit echtem, großem Ton, das ihn überzeugt hätte, und ſo kam er nach Tagen 
erſchöpft und ratlos in Markneukirchen an. 

Nicht lange, und er ſtand in der Straße, in welche damals das Freygangſche 
Gefährt eingebogen war. Wie hoffnungsvoll hatte der Vater ausgeſehen, als er 
die Namenſchilder an den einfachen Häuſern las, mit welcher Sorgfalt hatte er 
den Wagen mit der koſtbaren Holzlaſt in den Hof gelenkt und wie hell den von 
manchem Geigenzettel vertrauten Namen des Geigenmachers gerufen! Es war 
eine Wohltat, daß der Vater ſchon geſtorben war und dieſe Verwirrung, dieſes 
Brechen und Splittern geliebter Dinge, großer und kleiner, nicht mitzuerleben 
brauchte. Er hätte es mit ſeinem Kinderherzen und Bauernkopf nicht mehr ge⸗ 
faßt. Miedergeſchlagen trat Hans Freygang in die Werkſtatt, die ganz fremd 
ausſah. Ein Tiſchler hauſte darin und beſtätigte ihm, daß der Senior, wie er 
ſagte, noch lebe. Er ſolle nur oben an der Wohnungstür klopfen. Beklommen 
ſtieg Freygang die ſteile Treppe hinauf. Wenn nun doch eine Hoffnung war? Er 
meldete ſich an der Tür. Nach einer Weile führte ihn die Magd in die dämmrige 
Küche. Der Greis ſaß im Lehnſtuhl neben dem Herd, Schnitzgerät und Brettchen 
in den Händen, das Haupt nach Art der Blinden horchend geneigt, und begrüßte 
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ihn freundlich. „Ich mußte Sie warten laffen, Freygang, bis ich den Namen 
gefaßt hatte. Ich höre es am Schritt, Sie ſind der junge Freygang. Nun auch 
ſchon ein Mann! Wiſſen Sie, es kommen ſo viele Händler und wollen mir meine 
letzten Inſtrumente abnehmen gegen das Lumpengeld. Nein, ich gebe keine Geige 
mehr hin, nicht eine! Für einen Blinden iſt es ſchwer, ſeine Sachen zu hüten!“ 

Hans Freygang nahm erſchüttert die knochige Hand, die ihm der Geigenbauer 
unſicher entgegenſtreckte. Er dachte an den Abend und das fröhliche Mahl, als 
er aus dieſer Hand den Becher mit dem erſten Wein empfing, den er im Leben 
getrunken hatte. Der alte Mann fuhr fort, an ſeinen Brettchen zu baſteln, neigte 
auch gewohnheitsmäßig den Kopf über das Arbeitsgerät. „Ich verſtehe das Ge⸗ 
ſchäft nicht mehr“, klagte er. „Aber das eine weiß ich, daß ich nichts mehr heraus⸗ 
gebe. Höchſtens das alte Violoncello, das italieniſche. Was ſoll ich noch mit einem 
Modell? Nachfolger habe ich nicht. Iſt es gegen die Ehre, wenn ich nichts mehr 
verkaufe? Freygang, reden Sie! Der Bürgermeiſter hat mir geraten, meine 
Sachen feſtzuhalten, Geigen, Haus, Schuppen, Garten, alles.“ Er ſchlug auf⸗ 
geregt auf ſeine Bretter. Es ſei wohl richtig ſo, beruhigte ihn Freygang, er ver⸗ 
ſtände freilich auch nicht mehr, was der verrückte Tanz der Zahlen bedeute. Der 
Blinde nickte zufrieden, daß ihm jemand rechtgab, und fuhr mit den Händen über 
die Ränder des Ahornbrettchens, an dem er ſchnitzelte. „Guter, alter Ahorn, hart 
und etwas knotig. Könnte einen guten Boden abgeben, wenn der Alte nicht blind 
wäre. Freygang“ — ſagte er dann verfonnen — „Hermann Freygang hat mir 
das beſte Holz gebracht, das ich jemals unter die Hände bekommen habe. Warum 
iſt er nicht mitgekommen?“ Der Sohn berichtete von dem Tode des Vaters. 
„Das heißt gut geſtorben; rechtzeitig ſterben iſt eine Kunſt. Ach, Freygang, der 
Herrgott hält meinen ſchwachen Ton zu lange aus; ich bin zähe wie eine g⸗Saite.“ 
Der junge Geiger fühlte ſein Herz ganz ſtill werden im Schatten dieſes Schick⸗ 
ſals. Von der Straße hörte man dumpfes Wagenraſſeln. Aus der Werkſtatt 
klang das Geräuſch der Säge. „Horch“, ſagte der Greis, „er hat weiches Holz 
unter der Säge!“ Dann nahm er wieder das Brettchen und befühlte ſeine Stärke. 
„War es nicht Stradivari“, begann er von neuem, ſichtlich froh, einmal ſprechen 
zu dürfen, „der in meinem Alter noch recht gute Geigen machte? Er muß noch 
halbwegs gute Augen gehabt haben, der vornehme Stradivarius in Cremona. 
Wiſſen Sie, was er für jede Geige bekam? Vier Louisdors! Mein Vater hat 
noch Louisdors gekannt. Er pflegte ſo ſeltſame Zettel in ſeine Geigen zu kleben. 
Ich habe es nie getan! — Komm einmal näher, Junge — gib mir die Hand!“ 
Er taſtete über Finger und Gelenke. „Die Linke! Wie jung Sie noch ſind, und 
der Vater ſchon tot. Ich hätte ihn gern noch gefragt, was er von der flachen Bau⸗ 
weiſe hielt. Wiſſen Sie es?“ Hans Freygang verneinte es müde. Er war ge- 
kommen, um Rat zu holen. Aber er wollte den alten Mann nicht um die Genug⸗ 
tuung bringen, einmal gründlich zu ſchwatzen. Zuhören war wohl die einzige Gut⸗ 
tat, die er hier tun konnte. Der Alte ſuchte jetzt unter den Hölzern auf dem 
Küchentiſch ein fichtenes Brett heraus. „Wie iſt es geadert?“ fragte er. „Ganz 
eng“, war die Antwort. Der Geigenmacher nickte und malte, in Gedanken ver⸗ 
ſunken, mit dem Finger F⸗Löcher auf das Brettchen und maß es nach allen Rich⸗ 
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tungen aus. „Alle, die zu mir kommen“, fuhr er fort, „haben es eilig, wieder weg- 
zugehen. Sind Sie auch ſo ein Zigeuner?“ Freygang lächelte und ſagte, er habe 
nichts zu verſäumen, er wolle gern noch ein Stündchen bleiben. 

„Eine Stunde?“ ſchalt der Greis. „Nicht nur eine Stunde. Weißt du nicht, 
was ich meine? Das Teſtament meine ich. Keiner will mich verſtehen. Ich will 
mein Geigenteſtament hinterlaſſen und finde niemanden, der es aufſchreibt. Weil 
man Geduld haben muß mit meinem Kopf! Dein Vater war ein Geduldiger. 
Aber du in ſo jungen Jahren? Du wohl nicht?“ Freygang, betroffen von der 
heftigen Frage, antwortete, in Geigenſachen habe er natürlich Geduld. Ein 
Violinſpieler ohne Geduld bringe es zu nichts. „Seit ich blind bin, hoffe ich auf 
einen Geduldigen“, ſagte der Geigenbauer leiſe, „weil ich fo vieles aufzuſchreiben 
verſäumt habe. Oh, ich weiß manches! Ein Blinder iſt ſehr allein. Wer, mein 
Sohn, hat dich zu mir geſchickt?“ 

Dem jungen Geiger ging das Herz auf. „Ein Unglück“, antwortete er, „ein 
für mich ſehr großes Unglück.“ Mit wenigen Sätzen erzählte er den Hergang. 
Der Alte ſtreckte ſuchend die Hände aus. Da ſchloß Hans Freygang den Kaſten 
auf, den er ſeit Stockholm nicht wieder geöffnet hatte, nahm das Bündel heraus 
und faltete das Seidentuch auf dem Küchentiſch auseinander. Der Geigenmacher 
hieß ihn den Seſſel umwenden, wartete eine Weile, bis ihm das Bild der Geige, 
die er gebaut hatte, vor dem inneren Blick ſtand. Dann taſtete er über die Stücke, 
nahm eines nach dem anderen, Bruchſtellen und Splitterung abfühlend, und 
legte die Trümmer in einer feſten Ordnung auf den Tiſch nieder. Hans Freygang 
folgte dem langſamen Werk mit ſteigender Spannung und einer geringen Hoff⸗ 
nung. Er empfand es als Wohltat, daß es dunkel geworden war und er die Teile 
der zarten Leiche nicht genau zu ſehen brauchte. Mit qualvoller Spannung wartete 
er auf den Spruch. 

„Die Geige iſt nicht nur heruntergeſtürzt“, ſagte der Alte bedächtig. „Irgend⸗ 
etwas Schweres iſt noch daraufgefallen. Sie iſt nicht wieder herzuſtellen, die 
beſte Geige, die ich jemals gebaut habe. Noch heute weiß ich nicht, wieviel beim 
Gelingen Kunſt und wieviel Glück geweſen iſt. Laß mir altem Anatomen die 
Leiche.“ Als er lange keine Antwort bekam, fuhr er fort: „Gräme dich nur! Sie 
iſt tot.“ Lange ſaßen ſie ſchweigend, bis auf der Treppe unſichere Schritte und 
Gepolter zu hören waren. Die Magd öffnete den Flureingang, dann klopfte es 
an der Küchentür. „Wenn es ein Händler iſt“, ſagte der Alte heiſer, „der mich 
ausplündern will, wirf ihn hinaus!“ Freygang öffnete. Im Türrahmen ſtand, 
ſchnaufend, vermummt und ſchwer beladen, Barthel Stoy, der die letzten Worte 
gehört hatte. „Gut Freund! Nicht hinauswerfen, Verehrungswürdigſter!“ ſagte 
er ſchweratmend, legte ſeinen Kram hin, zerrte den Weidenkorb nach und ließ 
fih ächzend darauf nieder. „Heilige Cäcilia“, klagte er ganz erſchöpft und riß an 
ſeinem wollenen Schal, „Stockholm, Saßnitz, Markneukirchen. Auf den Spuren 
des grandioſen, in allen ſchwediſchen Zeitungen gerühmten Hans Freygang, des 
Kronprinzen der Geigenſpieler. Laſſen Sie mich hier ſitzen, Altmeiſter! Sie 
haben mich längſt an meinem Geſchwätz erkannt! Wunderbar, ich bin wieder 
einmal am Ziel, und dort geht das Schwere immer von neuem an. Es muß her⸗ 
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aus! Hans, ich habe ein Telegramm.“ — „Meine Geige kann nicht operiert 
werden“, ſagte Freygang leiſe. „Tot“, beſtätigte der alte Herr. 

„Nimm es als Segen, daß das ganze Unglück auf einmal kommt“, ächzte der 
Organiſt und ſchälte ſich aus dem Mantel. „Heraus mit der Hiobspoſt!“ rief er, 
von Mitleid zerriſſen und voll hilfloſen Zorns. „Sie iſt tot, und die andere hat 
ſich verlobt! Mit einem Hauptmann. Er heißt — ich weiß es nicht. Ein preußiſcher 
Name von der Armee. Alſo richtig verlobt. Telegramm aus Bottenhauſen.“ 
Entſchuldigend wandte er ſich an den Geigenmacher: „Von Berlin bis Mark⸗ 
neukirchen habe ich mir ganz vergeblich den Kopf zermartert, wie ich es ſagen ſoll. 
Kurz und rund. Tot und verlobt. Tatſachen. So etwas kann man nur mit Orcheſter 
ſagen. Quinten, Diſſonanzen, immer tollere Diſſonanzen, Schlagzeug, Hexen⸗ 
geſchrill, gnadenlos gegen das tapfere Herz!“ 

Hans Freygang atmete tief. Die Männer ſprachen nicht mehr. Man hörte nach 
einer Weile den alten Mann kramen. Geſchickt legte er die Geigenteile auf das 
Seidentuch, faltete es zuſammen und barg es in dem Kaſten, den er unter ſeinen 
Seſſel ſchob. „Ihr braucht jetzt Licht“, befahl er dann. „Stoy, nimm das Lämp⸗ 
chen, es hängt links neben der Tür.“ Barthel tat, wie ihm geheißen und ſah im 
trüben Schein der Petroleumfunzel ſcheu zu dem Freunde hin, der verſtört auf 
das blinkende Meſſingſchirmchen ſtarrte. Es war kein Licht geweſen im Eckturm, 
erinnerte ſich der Geiger, Erdmuthes Fenſter hatten dunkel gelegen, als ihm das 
Riedaer Tal erſchien an dem Unglücksabend. Dann vermochte er nichts mehr zu 
denken und zu fühlen, es war eine große Leere in ihm. Endlich ſprach ihn Barthel 
leiſe an: „Diſſonanzen, Hans Freygang, feindlich getürmte Diſſonanzen! Du 
denkſt jetzt, deine Saiten ſind geſprungen. Aber ich bringe dir neue.“ Er kramte 
aus ſeinem Gepäckhaufen den Geigenkaſten und aus der Bruſttaſche einen ver⸗ 
ſiegelten Brief hervor. „Ich ſoll, hat mir Konſul Engſtröm eingeſchärft, vor 
einem ehrenhaften Zeugen dir Brief und Geige von Herrn Miniſter Romberg 
übergeben. Meiſter, prüfen Sie bitte!“ Er führte die Hand des Alten an das 
Siegel, das an dem Kaſten hing, und gab ihm den Brief. Der Geigenmacher 
verglich mit den Fingerſpitzen und beſtätigte: „Beide Siegel ſind unverletzt und 
gleich.“ 

„Offne“, ſagte Barthel, aber Freygang wehrte ab. „Mach du es“, ſagte er 
faſt gleichgültig. Stoy riß den Brief auf, las und rief erregt: „Eine Urkunde, 
die dir das Eigentum zuſpricht!“ Er wandte ſich an den Geigenbauer und drückte 
ihm ein Schlüſſelchen in die Hand: „Sie ſind der Rechte, den Kaſten zu öffnen. 
Haben Ihre Hände heute nur Trümmer gefühlt, ſo ſollen ſie jetzt etwas Voll⸗ 
kommenes genießen.“ Der Blinde nickte, löſte das Siegel und öffnete mit ge⸗ 
wandten Händen. Dann faltete er das Seidentuch auf. Hans Freygang erkannte 
die Geige, die er in Stockholm geſpielt, und ſagte leiſe und ungläubig: „Barthel!“ 
Der Geigenbauer nahm das Inſtrument heraus, glitt mit den Händen darüber 
hin, ſetzte ſich erregt im Seſſel auf, legte die Geige auf den Tiſch und begann ſie 
genau abzutaſten in allen ihren feinen Teilen. Immer wieder glitten die langen, 
knochigen Finger über die Wölbung hin; er hob die Geige an die Wangen und 
Lippen und prüfte die Glätte des Lacks. „Freygang“, ſagte er, „die iſt alt und 
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weit her. Die ift koſtbar, wenn der Ton hält, was der Körper verſpricht. Diefe 
ſeltſamen F⸗Löcher! Barthel, wie heißt der Meiſter aus Brescia?“ — Mag- 
gini.“ Der Blinde nahm die Geige mit glücklichem Lächeln wie ein Kind in den 
Arm. „Daß ich ſo etwas noch einmal halten darf! Wie iſt die Farbe des Lacks?“ 
fragte er dann eifrig. „Hellbraun“, antwortete Barthel, „aber es iſt ein ſamtener 
Schimmer dabei, etwas Goldenes, als ſei der Lack flüſſig.“ — „Und wie iſt der 
Ahorn geflammt? Iſt der Boden geteilt?“ Noch ein langes Frageſpiel ging hin 
und her, bis der Alte erſchrocken rief: „Aber nun ſpiele du, Freygang, nimm! 
Man muß Geige ſpielen, wenn man von Särgen kommt.“ Freygang nahm das 
Inſtrument; er konnte nicht verſtehen, daß es ihm für immer gehören ſollte. 
Unterdeſſen erzählte Barthel Stoy dem Meiſter von dem letzten Konzert in 
Stockholm. 

„Barthel“, fragte der Geiger und wiſchte mit dem Seidentuch über den ſchim⸗ 
mernden Lack, „haſt du alles nach Bottenhauſen geſchrieben? Du mußt jetzt zur 
Poſt gehen und depeſchieren. Erdmuthe hat doch an mich gedacht an dem letzten 
Abend in Stockholm, ich weiß es jetzt. Sie denkt auch heute abend an mich. 
Sie ſoll wiſſen, daß ich die Italieniſche habe. Vielleicht meint ſie dann, ich 
gräme mich nicht.“ Dann beugte er ſich über ſeinen neuen Schatz und hüllte ihn 
ſorgſam ein. „Nein, jetzt ſingen wir nicht“, ſagte er leiſe, „viele Tage nicht. 
Später, liebe Fremde!“ — „Denke nur nicht“, antwortete Barthel Stoy, „daß 
ich dich jetzt allein laſſe, Schwedenfahrer, Siegesgenoſſe, Unglücksfreund! Daß 
auf Diſſonanzen die Auflöſung folgt, das wirft auch du erleben —“ 

„Geht jetzt und ſchickt mir die Magd, ich bin müde“, unterbrach ihn der 
Geigenbauer mit der plötzlichen Ungeduld der Uralten. Er packte die Tiſchkante, 
zog ſich empor und ſagte dringlich: „Höre, Freygang, ich will deine Antwort noch! 
Du biſt jetzt ſehr unglücklich und mußt Geduld lernen. Üben mußt du wie noch nie 
im Leben, die Italieniſche einfpielen und das Herz auch. Oh, du brauchſt viel 
Geduld, mein Junge! Du bleibſt bei mir und ſchreibſt das Teſtament des Geigen⸗ 
machers. Geheimniſſe weiß ich! Nur die Worte! Die mußt du mitbringen und 
dazu noch einmal und noch einmal Geduld. Zum Spielen, zum Hören, zum 
Schreiben! Du legſt dann die Itglieniſche zwiſchen uns zum Troſt für deine 
Augen und meine Hände. Tu, was ich dir ſage!“ Er klopfte heftig auf den Tiſch. 

Hans Freygang preßte die Hände um den Geigenkaſten und dachte, ob es gewiß 
wahr ſei, daß er niemals Erdmuthe wiederſehen werde, nie wieder das Pferd 
am Zaum halten, wenn ſie ſich in den Sattel ſchwang, nie ihren kräftigen Hände⸗ 
druck fühlen, ihrem blanken Blick begegnen, beim Gehen ihr zartes Ohr zwiſchen 
dem Goldgewölk unbändiger Härchen ſehen, nie wieder die Stimme hören: 
„Heraus aus dem Gehäuſe, Hieronymus!“ Nie wieder von der Orgelbank nach 
ihrem Profil ſpähen und nachts warten, bis ihre Fenſter dunkel wurden im 
Eckturm! — Wieder trommelte der Alte ungeduldig auf den Tiſch. 

„Ich bleibe“, ſagte Freygang. Der Meiſter nickte ihm zu, die erloſchenen 
Augen ſtarrten unempfindlich auf das grell ſchimmernde Meſſingſchild des 
Küchenlämpchens. „Vergiß nicht“, ſagte er feierlich, „Unglück kommt von Gott, 
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du mußt es annehmen, ganz annehmen, ſonſt wirft du nicht damit fertig. Und 
jetzt geht endlich, ihr Männer, geht!“ — 

„Wer ſagt nur, daß du weltfremd biſt?“ fragte Hans Freygang den Freund, 
als ſie nach einem redlichen Mahl und Trunk zu ſpäter Nachtſtunde zum Hauſe 
des Geigenbauers zurückkehrten. Leiſe richteten ſie in dem großen Zimmer ihre 
Nachtlager, in dem der Alte ſeine letzten Schätze an Geräten und Inſtrumenten 
bewahrte. Barthel Stoy ſchlug die alte Reiſedecke um ſich und rollte ſich auf dem 


riſſigen Wachstuchſofa zuſammen. „Es ift richtig hier“, brummte er zufrieden 


und blickte zärtlich nach dem Eckſchrank hinüber, durch deſſen Glasſcheiben rot⸗ 
braune Saiteninſtrumente aller Größen ſchimmerten. Hans Freygang lag auf 
der verſchliſſenen Matratze, die ihm die Magd hereingeſchoben hatte, lang aus⸗ 
geſtreckt und regungslos; er ſpürte die erſte Ahnung davon, daß in ſeinem Unglück 
ein Anfang verborgen war. Das Licht war ſchon lange verſchwelt, als er leiſe 
fragte: „Schläfſt du, Barthel?“ — „Nein“, ſagte der Freund, „ich beſinne 
mich auf den Ton der Geige in der Stockholmer Kirche, in Storkyrkan. Irgend⸗ 
ein Wunder war dabei. Es iſt erſt eine Woche her.“ — „Ach, die Woche wiegt 
mehr als ſieben Jahre! Ich muß geſündigt haben, Barthel, ich habe zu früh 
ernten wollen.“ Der Organiſt ſchwieg betroffen. „Ja, ich bleibe hier“, hörte er 
dann den Geiger ſagen. „Ich laſſe unſeren Alten, der jetzt zum Sterben geht, 
mit ſeiner Sehnſucht nicht allein. Und dann gehe ich in irgendein Orcheſter, zu 
unbekanntem Dienſt.“ 

Der Organiſt wunderte ſich, daß der Freund für ſolche Dinge die Worte fand. 
„Zu unbekanntem Dienſt“ — wenn der kleine, dunkle Barthel Stoy ein Wap⸗ 
pen hätte, dies wäre der Spruch dazu! Und er ſagte dem Freunde in das Dunkel 
hinein: „Ja, das bleibt das Beſte für uns: zu unbekanntem Dienſt. Was wir 
ſchaffen, verklingt. Und jetzt ſchlafen wir, Junge!“ 


* 


Der Patron der Kirche zu Rieda hatte im Gemeindekirchenrat noch einen 
ernſten Kampf zu beſtehen, bevor die „Schwedenorgel“, wie er gern ſagte, be- 
ſtellt werden konnte. Die Bauern ſahen nicht ein, warum die alte, gute Orgel — 
die Urgroßeltern hatten weiland einhundert Taler zugeſchoſſen — abgebrochen 
werden ſollte. Der alte Kantor hätte gut darauf geſpielt, ſo trumpften ſie auf, 
und an das Gequietſche hätten ſie ſich gewöhnt. Die Gemeinde käme durch ſolche 
Neuerung nur bei der Steuerbehörde in den Verdacht, im Überfluß zu leben. 
Nein, ſie brauchten keine neue Orgel! Erdmuthe wollte die Muhme Hohnſtein 
durch die Küchen der Bauernhäuſer ſchicken und den Männern von der ent⸗ 
ſcheidenden Seite beikommen, aber in dieſem Falle wollte die Getreue trotz aller 
zärtlichen Liebe zu dem Mädchen nicht helfen. „Es tut nicht gut, Fräulein“, darauf 
beſtand ſie eigenſinnig und ließ ſich durch keine Bitten abbringen. Die alte Orgel 
ſollte, ſo dachte die Muhme, in gewohnter Weiſe brummen und trauern, wenn 
einmal abgekündigt wurde, daß es dem Herrn über Leben und Tod gefallen habe, 
die Juſtine Hohnſtein abzurufen. Der alte Kantor hatte jahrzehntelang, wenn 
eine ſolche Abkündigung darangeweſen war, mit einem traurigen tiefen Akkord 
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eingeſetzt. Die Orgelpfeifen ächzten und hüftelten dabei, und man mußte weinen. 
„Sie ſind auch mit der alten Orgel getauft und eingeſegnet, Fräulein, und warum 
ſoll ſie nicht auch bei der Hochzeit geſpielt werden?“ Sie wußte genau, wie es 
klingen mußte, wenn zum Schluß kam: „So nimm denn meine Hände“, etwas 
heftig und zornig klangen die hohen Stimmen, aber es ging durch Mark und 
Bein. Auch bei Erdmuthes Hochzeit wollte ſie nach Herzensluſt weinen, ſie, die 
das kleine helle Weſen vom Totenbett der Mutter weg gepflegt und groß ge⸗ 
päppelt hatte. Wenn das Fräulein beim Buttern oder in der Speiſekammer 
wieder davon anfing, ſchüttelte die Muhme nur bekümmert den Kopf. Der Vize⸗ 
kantor war an all dem Zeug ſchuld, und der hatte ſich überhaupt nicht auf das 
Orgeln verſtanden. Das war ein windiger Fiedelmann. Gottlob, der Herr Haupt⸗ 
mann war zur rechten Zeit dazwiſchengekommen wie der Engel Gabriel, und 
niemals hatte die Muhme Hohnſtein etwas ſo gern eingepackt, wie den Bettel⸗ 
kram des Fiedelmanns im Pfarrhofe. Bücher und lotterige Notenhefte ſtatt 
Wäſche. Eine Bratſche, ein Cello, aber keine ordentlichen Anzüge. Nun war alles 
nach Bottenhauſen hinübergebracht und in einer Manſardenſtube verpackt. Die 
gute Gräfin hielt ja die reine Vogelhecke mit ſonderbarem Getier und tat wohl 
in ihrer Weiſe ein gutes Werk. Nein, alles für das Fräulein, aber kein gutes 
Wort für die Schwedenorgel. 

Der alte Gutsherr wollte die Neuerung im Grunde ja ebenſowenig wie die 
Dorfleute, aber nun er einmal den Vorſchlag eingebracht hatte, mußte er ſich 
auch durchſetzen. Er rechnete den Bauern in einer neuen Sitzung einfach vor, 
welche Schenkung ſich das Dorf entgehen ließ, wenn der Orgelbau nicht zuſtande 
kam. Er nannte den Geldwert der geſammelten Schwedenkronen in den un⸗ 
geheuerlichen Nullenzahlen, und damit ſiegte er. Noch am nächſten Tage fuhr er 
in Bottenhauſen vor und bat die Gräfin, die ja die Schirmherrin dieſer Schweden⸗ 
fahrt geweſen ſei, die Beſtellung in die Hand zu nehmen. Dabei ſprach er un⸗ 
verhohlen ſeinen Dank und ſeine Freude aus, daß ſie die Verlobten beſtärkt 
hätte. Ihm fet nach der Muſikantenwirtſchaft — die Gräfin möge verzeihen — 
ein Stein vom Herzen. Freilich ſei der Schwiegerſohn arm, aber vorerſt noch 
bei der Reichswehr und werde es dort auch zu etwas bringen. Der General, der 
im Herbſtquartier geweſen war, habe ſeinen Glückwunſch mit ſehr anerkennenden 
Worten begleitet. Ein Gutsherr in Rieda liege hart. Vielleicht fei es nicht gut, 
wenn er viel Geld mitbrächte und bei der bodenkalten Lage des Gutes in nutzloſen 
Verſuchen vergeudete. Es ſei wie in Bottenhauſen, der Wald bleibe die Haupt⸗ 
ſache. Schmale Erträge, auf hundert Jahre Vorſorge und der tägliche Ärger, das 
erhalte geſund. Möge der Hauptmann erſt noch Stabsoffizier werden und mit 
Erdmuthe umherziehen im Deutſchen Reich, damit ſie den Riedaer Wald noch 
mehr lieben lerne! 

Die Gräfin Bottenhauſen hatte ſich am Teetiſch alles verſtändnisvoll und 
freundlich angehört und dem alten Gutsnachbarn in regelmäßigen Abſtänden die 
Rumkaraffe gereicht. Dann kam die bekannte Litanei: Viehpreiſe und Steuern. 
Sie entwarf unterdeſſen ihren wohlberechneten Plan für den Orgelbau, ſuchte 
in der langen Reihe ihrer Freunde und Verehrer einen kunſtliebenden Großkauf⸗ 
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mann aus, den es freuen würde, die Geldgeſchäfte zu übernehmen. Dann über- 
legte ſie einen Brief an Barthel Stoy. Der ſollte als Wächter beim Bau ſitzen 
und einmal fein Vagabundenleben unterbrechen. Als die Rumkaraffe leer und 
die Zornrede des Nachbarn auf die Tarife verbrauſt war, entwickelte ſie ihren 
Plan. Der Freiherr war mit allem dankbar einverſtanden. Den verrückten 
Muſiker wollte er gern als Gaſt mit in Kauf nehmen und ordentlich heraus⸗ 
füttern. Nur von zwei bis vier Uhr kein Klavierſpiel! Er empfahl ſich nach einem 
erſchrockenen Blick auf die Uhr mit altväteriſcher Höflichkeit. Den Schulrat 
wollte er noch abfangen, der in Bottenhauſen heute prüfte. Der Mann mußte 
endlich einen vernünftigen Kantor für Rieda beſorgen. Am liebſten einen Imker 
mit ſoliden Skatkenntniſſen. Der Vizekantor habe den Dienſt aufgegeben, ein 
bemerkenswert geſcheiter Entſchluß für ſolch ein muſikaliſches Wundertier! Die 
alte Dame lächelte ihrem guten Nachbarn und erprobten Ratgeber in Forſt⸗ 
ſachen gütig nach. — 

Der wohldurchdachte Plan wurde ins Werk geſetzt, und als der Froſt auf⸗ 
gegangen war, zog Barthel Stoy, der bis dahin in der Orgelwerkſtatt mit⸗ 
gearbeitet hatte, mit Kiſten, Packen und Notenballen in eine Dachſtube des 
Riedaer Herrenhauſes. Sie gingen ſparſam um mit den teuer erkämpften 
Schwedenkronen. Der Organiſt, den die Bauweiſe des alten und für die Dorf⸗ 
kirche groß angelegten Werkes gefangennahm, legte mit einem Tiſchlergeſellen 
das Gehäuſe der alten Orgel ſorgſam auseinander und breitete die alten Stücke 
auf den Emporen aus. Es fand ſich außer dem koſtbaren Zinn noch manches 
brauchbare Stück, und Barthel mühte ſich, alles gut zu verwenden oder einzu⸗ 
tauſchen. Die alte Schauſeite der Orgel aber ſollte zum Troſt für die Gemeinde 
ausgebeſſert und wieder angebracht werden. Lange konnte man es in der kalten 
Kirche noch nicht aushalten, und fo lernte Barthel Stoy in dem abgelegenen 
Waldtal das Wandern. Die erſten Male lief er nur die Fahrſtraße entlang, 
bis er, wenn die Sonne über dem Berggipfel ſtand, an den Baumkronen den 
erſten braunen Schimmer gewahrte. Nach wenigen Tagen ſchon leuchtete es 
gelbgrün; da zog es ihn zum Walde hinauf. Er hatte ſein Leben bisher nur in 
leidenſchaftlicher Arbeit zwiſchen Notenpulten verbracht. Zum erſtenmal erlebte 
er den Zauber der Ruhe, des einſamen Wanderns zwiſchen den ſchweigenden 
Stämmen. Als die Frühlingsſtürme kamen, zog er in jeder freien Stunde 
in die Waldberge, ſo ergriff ihn das Brauſen der Gipfel und die unfaßliche 
Größe einer Generalpauſe bei plötzlicher Windſtille. Die er bisher nur geahnt 
hatte, die größere Muſik des Waldes, der Winde und der Geſtirne durchſtrömte 
ihn und machte ihn nur noch vertrauter mit den großen Gleichniſſen, die er in den 
von Menſchen erſonnenen Fugen und Geſängen erkannte. 

Erdmuthe fah er nur bei den Mahlzeiten. Der Freiherr führte die Geſpräche 
und ließ ſich gern von dem Gaſte über Baum und Wald, über Wachstum und 
Reife des Holzes, über Vögel und Wild ausfragen, im Grunde recht erſtaunt 
darüber, wieviel Verſtand in ſo einem Muſikanten ſteckte. In Bottenhauſen 
hörte Erdmuthe zuweilen von der Arbeit, die Hans Freygang mit dem blinden 
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Altmeifter begonnen hatte, der die Summe feines Lebens und Schaffens, die 
ſonſt in Geigenbauerſippen auf Söhne und Enkel vererbt wurde, feſtzuhalten und 
in Worte zu faſſen ſich mühte. Es ſei ein ſchwieriges Arbeiten, ſchrieb der Künſt⸗ 
ler, aber er lerne unendlich viel über das Weſen der Geige. Der alte Mann 
habe mit wunderbarer Schonung eines ſeiner guten Inſtrumente zerlegt und ſei 
einem Geheimnis auf der Spur, das ſich wohl niemals in Worte oder Zahlen 
faſſen ließe. So habe er ihn jetzt überredet, ſein Teſtament in der Reihenfolge 
feiner Erlebniſſe und Arbeiten zu ſchreiben, und das ſei eine gewaltige Lehre, 
vom ſtillen Schaffen und Entſagen. Unfaßbar ſei es ihm, wie der alte Mann es 
ertrage, ſtundenlang den Übungen auf der italieniſchen Geige zu lauſchen, ohne zu 
ermüden. Bei dem Spiel auf dieſer unbeſchreiblich ſchönen Violine mache er die 
ſeltſame Erfahrung, daß er ſich mehr und mehr nach der verlorenen ſehne. Ob es 
deshalb ſei, weil nur er ſie geſpielt habe und ſie aus eigenem Holze war? Die 
Italienerin habe einen viel größeren Ton, eine ſüßere Stimme, aber fie bleibe ihm 
im letzten Winkel ſeines Herzens eine fremde Schöne. Das löſche freilich die 
Dankbarkeit für den Geber nie aus, denn die Maggini werde die Geige für die 
Erfolge ſein, für die Bannung und Bezauberung der Menſchen! Übrigens 
ſchwelge er nur ſelten und ſpiele unermüdlich Übungen. Der Geigenmacher ſei 
dabei mit ſeinen Fragen und Tadeln ein Lehrherr, wie ihn wohl noch keiner gehabt 
habe. Ja, er ſei ſo recht in die Meiſterſchule der Geduld gegangen 

Die Gräfin, die Erdmuthe ſolche Briefe mit Bedacht vorlas, hatte auch nach 
Stockholm berichtet, jedoch ihr Schreiben mit der Nachricht zurückerhalten, daß 
der Miniſter wenige Tage nach dem Konzert der Deutſchen geſtorben ſei. 

„Sie iſt ſeltſam genug eingerichtet, dieſe Schule der Geduld“, ſo las die alte 
Frau aus einem anderen Briefe Freygangs vor. „Ich habe Notquartier in dem 
Zimmer, in dem mein Lehrmeiſter ſeine Schatzkammer eingerichtet hat. Geigen⸗ 
böden und -deefen, fertige Inſtrumente ringsum und alle die vielen Teile von 
den achtundfünfzig, aus denen die Geige zuſammengebaut wird. Unter dem Sofa, 
auf dem ich ſchlafe, Kiſten mit Zeichnungen und Berechnungen. Ganz einge⸗ 
ſchloſſen bin ich in eine Geigenwelt.“ i 

Erdmuthe, die jede ſolche Botſchaft mit vollem Herzen aufnahm, hatte fih 
noch enger an die alte Freundin angeſchloſſen. War ſie früher von kindlicher Ver⸗ 
ehrung erfüllt geweſen, ſo brachte ſie jetzt, die Mutter ſuchend, der alten Frau die 
volle Liebe entgegen, und die Gräfin Bottenhauſen nahm ſie herzlich, aber mit 
der feinen Zurückhaltung auf, die einem ſolchen Altersglück Dauer geben kann. 

Selten ſprach das Mädchen von ihrem Verlobten, der, in ſchwierige kriegs⸗ 
geologiſche Arbeiten verſtrickt, in regelmäßigen und kurzen Briefen Erdmuthe 
umſorgte und ſein Leben mit dem ihren zu verbinden ſuchte. Er klagte einmal: 
„Daß ich leidenſchaftlicher und bewegter ſchreiben könnte!“ In einem anderen 
Brief ſtand: „Ich habe ja die langſame und zärtliche Werbung nachzuholen, die 
ich damals verſäumen mußte!“ Erdmuthe hatte ihm geantwortet, ſie deute nie⸗ 
mals an ſeinen Briefen herum und darum vermiſſe ſie auch nichts. Jeder Brief 
ſei ihr ein Geſchenk; er ſolle ihr von den täglichen Dingen und keine Brautbriefe 
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ſchreiben. Der Hauptmann, der zuweilen beſorgt daran dachte, daß er faſt zwei 
Jahrzehnte älter war als Erdmuthe, hatte in dieſen Worten beglückt ihre natür⸗ 
liche Lebenslinie geſpürt. ei 

Auch in den tiefen Mulden an den Nordhängen der Berge waren die Schnee- 
wehen geſchmolzen. An windſtillen Tagen war die Sonnenwärme ſchon wohl⸗ 
tuend zu ſpüren. In der Dorfkirche hatte der Tiſchler alle Fenſter und Luken 
geöffnet, die den Dienſt noch nicht verſagten, um die warme Luft in den grabes⸗ 
kühlen Raum zu locken. Hämmern und Sägen dröhnten lauter als ſonſt ins 
Freie. Erdmuthe wurde auf einem Gange durch das Dorf davon angezogen. Es 
verlangte ſie, zu ſehen, wie weit wohl die Arbeiten gediehen ſeien. Die in ihr 
Schaffen vertieften Männer bemerkten ihr Eintreten nicht. Sie ging den ge⸗ 
wohnten Weg in den Herrſchaftsſtuhl und ließ ſich ſtill in den Kurfürſtenſeſſel 
nieder. Bewegt dachte ſie des Tages, als ſie hier neben dem Geliebten geſeſſen 
und in der Scheu vor der Entſcheidung den breiten Erbdegen gezogen hatte, und 
ſie dachte auch an den Streit über die Schwedenfahrt. Jetzt kannte ſie alle Zahlen 
und Namen, die auf der guten Klinge ſtanden, nicht nur die Lützener Zahl, und 
die Gravierungen waren ihr die beſten Wegweiſer durch die Geſchichte der Sippe, 
deren Namen ſie nun tragen ſollte. Erſt im Herbſt ſollte es ſein, wenn die Ernte 
herein war und — die neue Orgel ſtand. So hatte ſie den Verlobten gebeten. Sie 
wollte erſt jede Verwirrung hinter ſich haben, um ganz ſicher und ehrlich ſein 
zu werden. 

Verſonnen ſchaute ſie Barthel Stoy zu, der ſich mit Brettern und Pfeifen 
abſchleppte. Wie gern hätte ſie ihn um Erzählungen von der Reiſe gebeten, aber 
ſie mied alles, was ihr Gefühl beirren konnte. Als ſie die Trümmer der alten 
Orgel und den ſorgſam abgenommenen Proſpekt muſterte, wußte ſie, was ſie auf 
die Bitte, einen Wunſch für das Brautgeſchenk zu ſagen, antworten werde. Bis⸗ 
her hatte auf dem Orgelproſpekt das Freiherrliche Wappen zwiſchen einigen 
Poſaune blaſenden Engeln geprangt. Die alte Schnitzerei mochte an der Rück⸗ 
wand im Herrſchaftsſitz Platz finden. An die Stelle des Wappens ſollte das 
wohlgeſchnitzte Abbild einer Geige kommen, und in deren Innerem ſollte eine 
Metallhülſe ſtecken, wie im Kirchturmknopf. Die Geſchichte der Schwedenreiſe 
und des Geigenopfers ſollte hinein und noch mehr! Die Gräfin würde die 
Notenblätter ſchenken, die Hans Freygang in den letzten Tagen geſchickt hatte. 
Sie ahnte, was dieſe Blätter enthielten. Sie ſollten über den Taſten in dem 
Geigenbilde ruhen wie das Teſtament einer Stiftung. Von Herzen ſann ſie noch 
einmal dem Worte von der Schule der Geduld nach, und es erſchien ihr auch wie 
ein Zeichen, daß die Maße der neuen Geige größer waren als die der alten. 
Einen Orgelſchmuck hatte ſich wohl noch kein Mädchen als Brautgeſchenk aus⸗ 
gebeten. Aber ſie war deſſen gewiß, daß der Mann, dem dieſe Bitte galt und 
der einmal den Sitz im Herrſchaftsſtuhl der alten Kirche einnehmen ſollte, ſie 
gut aufnehmen werde. 

Sie wartete ruhig, bis die fleißig ſchaffenden Männer ſie gewahrten, und 
winkte ihnen freundlich zu. Barthel machte ſeine ſchönſten Verneigungen, ver⸗ 
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ſchwendete feine höflichſten Beteuerungen, fuhr in den Rock und bat ſie ſchließ⸗ 
lich, auf die Empore zu kommen. Er müſſe ihr etwas zeigen, ſelten wie Gold, 
und es ſei auch ein Anliegen, eine Bitte dabei. Erdmuthe befolgte ſeinen Wunſch, 
kletterte die Stiegen hinab und hinauf und über Bretter, Kiſten und Gerät bis 
in den äußerſten Winkel der Empore dicht neben der Kanzel. Nach wortreichen 
Entſchuldigungen wies ihr Barthel, der mit wirrem Haar und ſtaubiger Naſe 
wunderlich ausſah, große, altersbraune Bretter. Mit leichtem Hammer ſchlug 
er prüfend auf die klingenden Hölzer und rief begeiſtert: „Herrliches, altes 
Fichtenholz, wurmfrei, kernig und klangreif, auch köſtlich geadert!“ Er zeigte 
einige breite Späne vor, die er losgeſchnitzt hatte. „Muſikgetränktes Holz“, fuhr 
er wie verklärt fort und ſchlug wieder leicht und ſchnell mit dem Hammer zu. 
„Geheimnisvolles Holz! Die Choräle eines Jahrhunderts ſind hindurchgeweht.“ 

Barthel Stoy ſah komiſch aus in ſeinem heiligen Eifer, aber Erdmuthe 
lächelte nicht. „Geigenholz?“ fragte ſie. Der Organiſt verneigte ſich wie vor einer 
Königin. „Es gibt kein köſtlicheres.“ 

„Dann gehört es Hans Freygang.“ Lange ſah Erdmuthe auf die ungefügen 
Bretter nieder. „Ja“, ſagte fie leiſe, „bei dem Gebrumm dieſer Orgel habe ich 
ſingen gelernt, und nun ruht hier eine Geige verborgen, eine neue aus eigenem 
Holz, aus unſerem Walde, und Hans Freygang wird ſie ſingen lehren.“ Mit 
beiden Händen ſtrich ſie über die Fichtenbretter und wandte ſich dann zu Barthel 
Stoy: „Sagen Sie ihm dieſe Worte, ich bitte Sie herzlich!“ Nach einer Weile 
Beſinnens fuhr ſie fort: „Ich wußte damals, daß ſeine Geige zerbrach, ich weiß 
in dieſer Stunde, daß er ſeinen Weg finden wird.“ 
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Nicht nur im Großen Kriege, eindring⸗ 
licher faſt noch — weil ohne die Begründung 
der beſonderen Kriegsnotwendigkeiten — 
in der Nachkriegszeit ſind uns Deutſchen 
die ſchweren Gefahren zum Bewußtſein ge⸗ 
bracht worden, die aus der friedensmäßigen 
Geſtaltung des Außenhandels und über⸗ 
haupt der außenwirtſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen ſich für die Aufrechterhaltung unſerer 
wirtſchaftlichen und ſogar unſerer politi⸗ 
ſchen Selbſtändigkeit in demſelben Augen⸗ 
blick ergeben müſſen, in welchem von den 
anderen Staaten dem früher üblichen Güter⸗ 
austauſch maßgebliche Hemmungen bereitet 
werden. Deutſchland hatte ſich bekanntlich, 
entſprechend ſeinem Kulturſtande und ſeiner 
Armut an natürlichem Rohſtoffvorkommen, 
mit zunehmender Bevölkerung im weſent⸗ 
lichen darauf eingeſtellt, immer größere 
Mengen ausländiſcher Rohſtoffe und auch 
Nahrungsmittel einzuführen und zu deren 
Bezahlung entſprechend große Mengen ſeiner 
hochwertigen Induſtrie⸗Erzeugniſſe auszu⸗ 
führen; den noch bleibenden Paſſivſaldo 
ſeiner „Handelsbilanz“ pflegte es mit den 
Erträgen beſonderer Transportleiſtungen 
und mit den Gewinnen der im Ausland an⸗ 
gelegten deutſchen Kapitalien auszugleichen 
und ſogar in einen Aktivſaldo der „Zah⸗ 
lungsbilanz“ zu verwandeln, ſo daß alljähr⸗ 
lich beträchtliche Summen regelmäßig im 
Ausland zu Kapitalanlagen verwendet wer⸗ 
den konnten. Das Verhältnis wurde aller⸗ 
dings dadurch kompliziert und zu „Dreiecks⸗ 
beziehungen“ geſtaltet, daß es zu erheblichem 
Teil nicht dieſelben Länder waren, die ihre 
Erzeugniſſe an uns lieferten und die unſere 
Ausfuhr aufnahmen. Die Nachkriegszeit 
hat in dieſen ganzen Aufbau dadurch unlös⸗ 
liche Schwierigkeiten gebracht, daß uns die 
Gewinne unſerer Auslandskapitalien und 
die Erträge unſerer Schiffahrt genommen 
wurden, und daß ein großer Teil unſerer 
Ausfuhr nicht mehr zur Bezahlung der 
Einfuhr, ſondern zur Abtragung der Tri⸗ 
butverpflichtungen dienen mußte. Gleich⸗ 
zeitig aber ſtieg dank der Abtretung wichti⸗ 


ger Gebiete der Rohſtoff⸗ und Nahrungs⸗ 
mittelgewinnung unſer Einfuhrbedürfnis 
recht erheblich, und das Ausland ſperrte ſich 
in zunehmendem Maße durch alle möglichen 
Mittel zum Schutze ſeiner eigenen Indu⸗ 
ſtrien gegen unſere Ausfuhr ab. Es war 
alſo (wie im Weltkriege) nichts weniger als 
etwa eine Überſpannung bürokratiſchen 
Machthungers oder öde Prinzipienreiterei, 
ſondern härteſte und ſehr bitter empfundene 
Notwendigkeit — nach Schachts Wort: 
eine Scheußlichkeit —, daß im Herbſt 1934 
ſchließlich an die Stelle der noch verhält⸗ 
nismäßig einfachen Deviſenbewirtſchaftung 
mit dem „Neuen Plan“ eine allſeitige 
Regelung der deutſchen Wareneinfuhr und 
folgeweis auch eine Wegweiſung für die 
Warenausfuhr geſetzt worden ſind. Auch der 
zweite Vierjahresplan ſteht bekanntlich 
unter der Aufgabe, durch weiteſtgehende 
Steigerung unſerer Rohſtoff⸗ und Nah⸗ 
rungsmittelgewinnung das Einfuhrbedürf⸗ 
nis in Einklang mit den Ausfuhrmöglich⸗ 
keiten zu bringen und neue Einfuhrmöglich⸗ 
keiten herbeizuführen. Dem Ausland nament⸗ 
lich kann gar nicht eindringlich genug vor⸗ 
gehalten werden, daß es für die Aufrecht⸗ 
erhaltung unſeres kulturellen Lebensſtandes 
keineswegs genügt, wenn uns die Außen⸗ 
welt für das Einkaufen an ſich offengehal⸗ 
ten wird; wir müſſen die uns fehlenden 
Güter auch bezahlen können, und das iſt 
uns — genau wie die Bezahlung unſerer 
Auslandsſchulden — nur noch in dem Maße 
möglich, wie ſich die fremden Staaten für 
unſere Warengusfuhr offenhalten. 

Der unlösliche Zuſammenhang zwiſchen 
den beiden Seiten des Außenhandels hat 
nun aber dank der Abſperrpolitik grade der⸗ 
jenigen Staaten, die vor dem Kriege haupt⸗ 
ſächlich unſere Fertigfabrikate gufzunehmen 
pflegten, mit eiſerner Notwendigkeit dazu 
geführt, daß wir danach ſtreben müſſen, an 
die Stelle des früheren und heute nicht 
mehr funktionierenden Dreiecksverhältniſſes 
ſoweit wie irgend möglich die direkte Aus⸗ 
fuhr zu unſern Einfuhrlieferanten zu ſetzen. 
Dies bedingt auf beiden Seiten, in der 
Einfuhr wie in der Ausfuhr, ſowohl in den 
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Mengen als auch in der Art der Güter eine 
ſehr weſentliche Wandlung und hiermit eine 
Entwicklung, die auch für unſere eigene 
Gütererzeugung und für unſern Güterver- 
brauch mit unvermeidlichen Schwierigkeiten 
und Störungen verbunden iſt. Demgemäß 
iſt der Außenhandel keineswegs mehr eine 
Angelegenheit, die nur den Politiker und 
den Wirtſchaftsmenſchen angeht. So ſehr 
er in ſeinem Umfang und vollends in ſeiner 
Bedeutung hinter dem binnenwirtſchaftlichen 
Güteraustauſch zurückſteht und zurückſtehen 
muß, ſo berührt doch auch er tagtäglich die 
Daſeinsführung eines jeden Deutſchen. 
Deshalb muß ſich auch jeder Deutſche jetzt 
mit den Grundlinien vertraut machen, in 
denen ſich unſer Außenhandel und unſere 
Außenhandelspolitik bewegen. Und ſo iſt 
auch hier, in einer Zeitſchrift allgemein⸗ 
kultureller Zielſetzung, auf ein Buch hin⸗ 
zuweiſen, das in allgemeinverſtändlicher, 
knapper und doch vollſtändiger Zuſammen⸗ 
faſſung ſowohl die Grundſätze darlegt, nach 
denen unſer Außenhandel jetzt ſeine Weg⸗ 
weiſungen behördlich erhält, als auch die 
Erfolge aufzeigt, die bereits in der an⸗ 
geſtrebten Richtung erzielt worden ſind: 
Dr. Walter Grävell, Der Außen⸗ 
handel in der Nationalwirtſchaft 
(Stuttgart 1937, Ferdinand Enke Verlag. 
112 Seiten. Preis RM 5,80, gebunden 
RM 7,40). Der Verfaſſer, Direktor der 
Handelsſtatiſtiſchen Abteilung im Statiſti⸗ 
ſchen Reichsamt, iſt durch die Beherrſchung 
des geſamten Materials und der weitſchich⸗ 
tigen Problematik in beſonderem Grade 
dazu berufen, die ſchwer zu durchſchauenden 
Zuſammenhänge auch dem Laien verſtänd⸗ 
lich zu machen. Und er wird ſeiner Aufgabe 
nicht zuletzt auch dadurch gerecht, daß er 
ſich von aller Einſeitigkeit freihält, Autarkie 
z. B. als Endziel ausdrücklich ablehnt, und 
auch die Opfer, welche die Notwendigkeiten 
der Gegenwart dem deutſchen Wirtſchafts⸗ 
leben auferlegen, in ihrer ganzen Schwere 
hervortreten läßt. Der Verfaſſer ſkizziert 
auch die Neugeſtaltung, die er für das 
Ganze der weltwirtſchaftlichen Beziehungen 
heraufkommen ſieht, und gibt in ſcharfer, 
ſachlicher Begründung wichtige Hinweiſe, 
wie die Praxis der Wirtſchaft ſich auf dieſes 
Neue einſtellen ſollte. Auch der praktiſche 
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und der wiſſenſchaftliche Fachmann bekommt 
alſo wertvolle Anregungen, denen nachzu⸗ 
gehen ſich verlohnt. K. Wiedenfeld. 


Die Erforschung der Zeitschrift 


Die Wiſſenſchaft von der Zeitung ift heute 
ein längſt anerkanntes Lehrfach an den 
deutſchen Univerſitäten. Von der Zei⸗ 
tungswiſſenſchaft her hat fich folgerichtig die 
mit wiſſenſchaftlichen Methoden durchge⸗ 
führte Betrachtung der Zeitſchrift entwickelt. 
Die „Zeitſchriftenkunde“ ſtellt gewiſſer⸗ 
maßen einen neuen und wohl entwicklungs⸗ 
fähigen Zweig der Zeitungswiſſenſchaft dar, 
neben und mit der ſie ſich weiterbilden wird. 
Das friſche Suchen nach Kunde von der 
deutſchen Zeitſchrift früherer Jahrhunderte 
und die Frage nach ihrem Weſen, ſeit ſie 
aufgetaucht iſt bis zu ihren vieltauſendfälti⸗ 
gen Erſcheinungsformen in der Gegenwart, 
geſchieht an den deutſchen Hochſchulen erſt 
ſeit wenigen Jahren. Ja, vielleicht kann 
man ſagen, es beginne erſt jetzt. 

Ernſt Herbert Lehmann, ein junger 
Zeitungs⸗ und Zeitſchriftenwiſſenſchaftler der 
Berliner Friedrich⸗Wilhelm⸗Univerſität, legt 
nämlich ein grundlegendes Werk „Einfüh⸗ 
rung in die Zeitſchriftenkunde“ (Leip⸗ 
zig, K. W. Hierſemann. 253 S. RM 12,—) 
vor, das ſozuſagen Zeuge der abermaligen 
„Reſſortbildung“ im Fache Zeitungswiſſen⸗ 
ſchaft iſt. Der Verfaſſer des Buches, das 
die Kenntnis von der Zeitſchrift vermitteln 
will und zugleich „ad fontes“ der deutſchen 
Zeitſchrift führt, den Leſer zu einer weite⸗ 
ren Beſchäftigung mit ihr verführt, iſt ſchon 
durch frühere Arbeiten (wir erinnern an die 
im Oktober 1935 der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ beſprochene Arbeit „Die Anfänge 
der Kunſtzeitſchrift in Deutſchland“) als 
Kenner ſeines Gebietes ausgewieſen. In 
ſeinem jüngſten Werk geſchieht die Sich⸗ 
tung der betrachteten „Gezeiten“ der Zeit⸗ 
ſchrift nun nicht nur von geiſtes⸗ und kunſt⸗ 
hiſtoriſcher Seite allein her, ſondern in weit 
ſtärkerem Maße werden hier zeitungswiſſen⸗ 
ſchaftliche bzw. zeitſchriftenkundliche Maß⸗ 
ſtäbe angelegt, die zu einer „Geſamtanſicht“ 
der publiziſtiſchen Sonderform Zeitſchrift 
verhelfen. „Zur Durchführung der For⸗ 
ſchungen war es notwendig, alle an der Her⸗ 
ſtellung einer Zeitſchrift wirkſamen Kräfte 
geiſtiger, wirtſchaftlicher, typographiſcher 


und techniſcher Art zu erkennen und einheit- 
lich zu verwerten.“ 
Lehmanns Arbeit, die ſich beſcheidentlich nur 
als Einführung, als Anfangsſetzung, be⸗ 
zeichnet, iſt gründlich und ſorgfältig geſchrie⸗ 
ben. Als Einleitung werden Einblicke in 
die Entwicklung und die Aufgaben der deut⸗ 
ſchen Zeitſchriftenforſchung gegeben, die von 
den erſten Anfängen früherer Zeitſchriften⸗ 
forſchungen ausgehen und bis zu den Er⸗ 
wägungen innerhalb des vor gar nicht langer 
Zeit gegründeten „Arbeitskreiſes für Zeit⸗ 
ſchriftenfragen“ gehen. Als Vorläufer der 
deutſchen Zeitſchrift werden die Meßrela⸗ 
tionen und die Hiſtoriſchen Sammelwerke 
angeſehen und im Anſchluß die Moraliſchen 
Wochenſchriften eingehend unterſucht. In 
dem Verſuche einer Begriffsbeſtimmung 
von der deutſchen Zeitſchrift gelangt Leh⸗ 
mann ſchließlich über die bisherige Auffaſ⸗ 
ſung hingus. Eine ganze Kategorie zei⸗ 
tungswiſſenſchaftlicher Grundbegriffe wie 
der Aktualität, der Periodizität, der Kon⸗ 
tinuität, der Offentlichkeit, der Populari⸗ 
tät, der „Univerſalität“, der Kollektivität 
wendet der junge Forſcher in fruchtbarem 
Für und Wider auf die Zeitſchrift an. Eine 
feſte Abgrenzung gegen die nächſten Ver⸗ 
wandten der Zeitſchrift, der ſie mitunter 
zum Verwechſeln ähnlich ſehen kann, näm⸗ 
lich Zeitung, Korreſpondenz und Buch, wird 
von Lehmann mit wiſſenſchaftlicher Lauter⸗ 
keit aufgezeichnet. Das intereſſante Kapitel 
„Die Zeitſchrift als publiziſtiſches Füh⸗ 
rungsmittel“ bringt Überlegungen über den 
Sinn der Titelformulierung, über den An⸗ 
teil von Verleger, Schriftleiter und Mit⸗ 
arbeitern. Die Geſetze von 1933 werden 
hier ebenſo einbezogen wie in den nächſten 
Unterſuchungen der wirtſchaftlichen und 
techniſchen Grundlagen der Zeitſchrift die 
Anordnungen über ihre weitere Geſtaltung 
vom 30. April 1936. Die Unterſuchung 
Lehmanns findet ihren Schluß in einer 
kulturhiſtoriſchen Betrachtung über die Zeit⸗ 
ſchrift und ihre Leſergemeinde, in der reiz⸗ 
volle Bemerkungen zu gewiſſen ſtatiſtiſchen 
Lieblingsmitteln der Zeitſchrift, dem Ge⸗ 
ſpräch und dem Brief, ſeien ſie fingiert 
oder nicht, ſtehen. Die Bibliographie des 
Zeitſchriftenweſens dürfte den Studieren⸗ 
den der neuen Wiſſenſchaft oder ihren Lieb⸗ 
habern eine wirkſame Stütze auf den eige⸗ 
nen Forſchungsweg mitgeben. 
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Lehmanns zeitſchriftenkundliche Grundlegung 
iſt eine exakt wiſſenſchaftliche Arbeit, die 
es dennoch auszeichnet, daß ſie niemals vom 
Allzuhiſtoriſchen überpudert iſt, ſondern 
ſtändig zu den praktiſchen Anforderungen 
an die Zeitſchrift unſerer Tage hinüber⸗ 
ſchaut. Die Arbeit Ernſt Herbert Lehmanns 
regt zu mancherlei Gedanken an und erlaubt 
dem Leſer, viele Schlüſſe ſelbſt zu ziehen. 
So ſcheint zwiſchen der vergangenen Quali⸗ 
tätszeitſchrift und der heutigen, die an eine 
geiſtig anſpruchsvolle Leſergemeinde heran⸗ 
zutreten wünſcht, in der gewiſſen Wieder⸗ 
kehr des Gleichen verwandtes Schickſal zu 
liegen, wenn Friedrich Schlegel einmal 
ſeinem Bruder zur Erhöhung des Abſatzes 
ſeines Journals vorſchlägt: „mit jedem 
Heft ein Stück Honigkuchen gratis auszu⸗ 
teilen“. Wilmont Haacke. 


Wanderlieder 


Als ein Künſtler von echter Verantwor⸗ 
tung hat Otto Freiherr von Taube 
jahrelang von ſeiner Lyrik nichts heraus⸗ 
gegeben und das ihm zuſtrömende Gut 
zurückgehalten und wieder und wieder ge⸗ 
ſichtet, bis er ſich auf Drängen ſeiner 
Freunde entſchloß, nach 25 Jahren wieder 
auch als Lyriker vor die Offentlichkeit zu 
treten: „Wanderlieder und andere 
Gedichte“ (Merſeburg, Friedrich Stoll⸗ 
berg). Unſern Leſern iſt Otto Freiherr 
von Taube vertraut, ſie kennen und ver⸗ 
ehren ihn als einen der feinſten, ſauber⸗ 
ſten und aufrechteſten deutſchen Männer, 
deſſen Geſinnung und äußere wie innere 
Haltung vorbildlich ſind und in ſeinem Wir⸗ 
ken lebendiges Zeugnis dafür geben, was 
das Baltentum in ſeinen reinſten Ausprä⸗ 
gungen dem Geſamtdeutſchtum zu geben 
hat. Freiherr von Taube hat ſich nach der 
Loslöſung aus der alten Heimat Deutſch⸗ 
land in allen ſeinen Gauen und ſeinen 
Menſchen erworben und erwandert. In 
einem Liede iſt das Weſen, das Geheimnis, 
die Magie einer Stadt, einer Landſchaft er⸗ 
griffen. Programmgtiſch ſteht ein Wander- 
lied voran: 


Gottes ſind die Stege, 
Gottes ſind die Straßen, 
Wandrer, alle Wege 
biſt du unverlaſſen: 
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Überall, wo Leute 

an den Straßen wohnen, 
morgen, wenn nicht heute, 
wird dein Gruß ſich lohnen. 


Überall, wo Leute 

auf den Straßen wandern, 
morgen, wenn nicht heute, 
findeſt du den andern. 


Grüße nur im Namen 
deſſen, der dich führet, 
und dann wird dir — Amen — 
alles, was gebühret. — 


Ihm folgt ein Kranz von Liedern von der 
Fahrt durch die Lande und durchs Leben, 
die nach Vertonung rufen, und in jedem 
von ihnen ſpricht in edler Form der Reich⸗ 
tum dieſes noblen und ſtarken Herzens, der 
andern zu geben hat. Auf den letzten Sei⸗ 
ten ſteht das Lied: 


Hab Geduld 


Hab Geduld, es wird der Friede kommen, 
jedes noch ſo wilde Feuer iſt 

einmal ausgebrannt und ausgeglommen: 
Jedem Ding geſetzt iſt ſeine Friſt. 


Jeder Luſt geboten iſt ihr Ende, 
jedem Leiden, jeglichem Verdruß, 
und es kommt nach mancher wehen Wende 
jedem Leben der erſehnte Schluß. 


Trage, trag. Es wird dir nichts genommen. 
Aber lächle, weil's ſo tröſtlich iſt, 
daß auch dir einſt wird der Friede kommen, 
daß auch dir geſetzt iſt deine Friſt. 


Dieſe Gedichtſammlung iſt in 550 Stük⸗ 
ken, auf Bütten abgezogen und vom Ver⸗ 
faſſer handſchriftlich gezeichnet, erſchienen 
(AM 4,50). Hier ift Freunden echter Lyrik 
und deutſchen Weſens die Gelegenheit ge⸗ 
boten, durch einen Schatz in ſchöner äußerer 
Form ihre Bibliothek zu bereichern. 
Rudolf Pechel. 


Vom Tod zum Morgen 


Die 14 Novellen Thomas Wolfes: 
Vom Tod zum Morgen (E. Rowohlt, 
Berlin. 308 S.), eines Dichters, der wie 
wenige unentwegt an einer neuamerikani⸗ 
ſchen Selbſtbeſinnung ſchafft, bieten eine 
Ouvertüre zu der Rieſenſymphonie des 
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Werkes, die allen als Einführung in Wolfe 
empfohlen fei. Wir lafen die 550 Seiten 
von „Schau heimwärts, Engel!“ und die 
1100 der Legende „Von Zeit und Strom“, 
um zuerſt im Zweifel zu ſein, ob dieſe 
„Short Stories“ ſich vor der maßloſen 
Geſtaltungswucht des Dichters behaupten 
würden. Dafür belehrt uns die Lektüre von 
Geſchichte zu Geſchichte deutlicher, daß ihre 
Kürze die epiſche Breite Wolfes nicht ein⸗ 
mal hindert, ſondern ſie aufnimmt und dem 
eigenen Rhythmus gemäß erfüllt. Das 
macht, dies Werk iſt gar nicht an das ge⸗ 
ſtaltende Kreuz einer Idee gebunden, ſon⸗ 
dern einfach Ausfluß eines unermeßlichen 
Temperaments, das ein wahres Gewimmel 
von Einfällen in den Erzählungen umſetzt, 
als kämen ſie wie ein Funkenregen aus dem 
Umſchmelzungsprozeß eines ganzen Konti⸗ 
nents. Da läßt ſich das Geſchaffene beliebig 
oft zerteilen, ohne in der Einheit ſelbſt ge⸗ 
ſtört zu ſein. In einem allerkürzeſten, in 
Filmzeit dargebotenen Eindruck, einem Ge⸗ 
ſpräch zwiſchen Türen, einem Blick aus 
fahrenden Zügen, einer Begegnung im Ver⸗ 
kehr, einer Erinnerung an eine Nacht, 
einer Hoffnung auf ein Wiederſehn, einem 
Brief von einer Reiſe wirkt die Grenzen⸗ 
loſigkeit eines verlorenen Lebensgefühls 
unheimlich nah und bezeugt ſich durch eine 
Sprache, die gleichſam jeden Halt verloren 
hat und Hymnen, Analyſen, Berichte und 
Dramen durcheinandermiſcht. So gleicht 
jede einzelne Geſchichte einem namenloſen 
Atom und iſt doch ein Ganzes, weil das 
Wolfeſche Leben nur aus Atomen beſteht, 
aus der Zufälligkeit, Unperſönlichkeit, Ein⸗ 
ſamkeit einer verlorenen Menſchenraſſe, die 
am Ende des Weges Amerika zu feiner teh- 
niſchen Kultur, zu Staub zermahlen, übrig⸗ 
blieb. Und die Phantaſie Wolfes ſcheint wie 
eigens für ſolchen Zuſtand angefertigt: ſie 
iſt in ſeltſamer Verbindung chaotiſch wie 
ein Traum und zugleich von einer betäuben⸗ 
den Präziſion, die nichts vergeſſen, nichts 
erinnern und nichts mehr hoffen kann. 
Immerhin wird damit der neuamerikaniſche 
photographiſche Momentſtil in eine innere 
Weite einbezogen, der in der modernen 
Literatur dieſes Landes wenig zur Seite zu 
ſtellen iſt. Die Verlorenheit wird irgend⸗ 
wie zugleich Fülle, Rauſch, ſo daß wir uns 
gleichwohl zuweilen zurückverſetzt glauben in 
den Dunſtkreis einer wiedergeborenen Erde, 


die das Buch unter den Zeichen von Cin- 
ſamkeit, Schlaf und Tod an vielen Stellen 
preiſt. 
Freilich: die neue Seele Amerikas, die 
ſich hier verkörpern will, kann der unſri⸗ 
gen nur fremd ſein. Wolfe entdeckt ſeine 
Erde nicht neben der Stadt, ſondern als 
Stadt, und den Stein der Straßen als 
Erde. Es iſt ein Hymnus, den dieſe No⸗ 
vellen der „tauſendbrüſtigen amerikaniſchen 
Erde“ und dem „tauſendfachen Atem New⸗ 
Vorfs” darbringen. Beide ſcheinen gleich 
verloren, gleich durchbebt von den Zuckun⸗ 
gen eines rieſigen und, man möchte fagen: 
mondhaften Kontinents. So iſt dieſe Erde 
im Grunde ohne Ruhe, ohne Schutz; ſie 
miſcht in jede Luſt ihrer Menſchen ein 
Grauen, in jede Freude eine Furcht, ſo daß 
dieſe nie freikommen zu rein bejahender 
Wirklichkeit. Der Weg „vom Tod zum 
Morgen“ mutet an wie ein Kreislauf, der 
immer neue Tode hinter die Geburten ſetzt. 
Aber der Blick in das ſeeliſche Phänomen 
Amerika, den wir aus dieſem Buche lernen 
können, vermag unſer bisheriges Wiſſen 
um die Neue Welt zu vertiefen. 

i Hans Paeschke. 


Wer war Dwight Morrow? 


Es ift anzunehmen, daß deutſche Wirt- 
ſchaftler und Bankiers, deutſche Diploma- 
ten und einige deutſche Journaliſten auf 
dieſe Frage eine Antwort wiſſen. Die 
Mehrzahl kennt dieſen Mann zweifellos 
nicht. Und darum iſt es ein nützliches Unter⸗ 
nehmen, daß ſeine Biographie in dem 
lebendigen und blendenden Stil von 
Harald Nicolſon: „Dwight Mor— 
row. Finanzmann und Diplomat in 
USA.” in der deutſchen Übertragung von 
Catherina von Mayer erſchienen ift (Ber⸗ 
lin, Hans von Hugo und Schlotheim. 
357 Seiten). Denn Dwight Morrow iſt 
einer der Nordamerikaner, der bis in die 
letzte Faſer ſeines Weſens typiſcher Ame⸗ 
rikaner und dabei, wie fein Biograph es 
ihm mit Recht beſcheinigt, ein Vorbild des 
durchaus kultivierten Menſchen war. Aus 
einfachen Verhältniſſen ſtammend, bekam 
er aus ſeinem Elternhauſe die ein für alle⸗ 
mal richtunggebende chriſtliche Grundlage 
ſeines Weſens mit. Er war glänzend be⸗ 
gabt und machte eine ſchnelle Karriere, die 
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ihn unter ehrenvollſten Bedingungen bald 
in das Weltbankhaus Morgan an leitende 
Stelle führte, von der aus er dann in wich⸗ 
tigſten diplomatiſchen Miſſionen tätig war. 
Um ihn muß ein unendlicher Zauber, ja 
man muß wohl ſagen Charme, geweſen 
ſein, der ihn befähigte, durch einen inneren 
Glanz von Güte und Herz neben durch⸗ 
dringender Klugheit und einer reichen 
Bildung auch Widerſtrebende ſchnell in 
ſeinen Bann zu ziehen und ſelbſt die ſchwie⸗ 
rigſten Partner für ſich und die Sache zu 
gewinnen. Sein Einfluß auf die europä⸗ 
iſchen Diplomaten war erſtaunlich groß, 
hat er doch im Kriege durch ſeine Tätigkeit 
im Hauſe Morgan den Alliierten weſent⸗ 
liche Dienſte geleiſtet und auf faſt allen 
ſchwierigen Nachkriegsverhandlungen füh⸗ 
rend mitgewirkt. Die alliierten Diploma- 
ten lernten in ihm einen Amerikaner ken⸗ 
nen, der ebenſo frei von ſittlicher Über- 
legenheit wie von jedem geiſtigen Minder⸗ 
wertigkeitsgefühl war. Man glaubte an 
die unbedingte Zuverläſſigkeit ſeines Urteils 
wie an ſeinen Mut und an ſeine Fähig⸗ 
keit, dieſes Urteil in die Wirklichkeit um⸗ 
zuſetzen. Er ſchob jedes Reſſentiment bei⸗ 
ſeite durch Konfrontierung mit den Tat⸗ 
ſachen und fand dann ſtets den Weg zu 
der möglichen Löſung. In Amerika ſelbſt 
gelangte er bald zu einem Rufe, der faſt 
einzigartig war. Das ſteigerte ſich zu 
ſchrankenloſer Bewunderung, nachdem es 
dem Einſatz ſeiner Perſon gelungen war, 
die hoffnungslos verfahrenen Beziehungen 
der Vereinigten Staaten zu Mexiko wie⸗ 
der in Ordnung zu bringen. Er war ein 
Mann völliger Uneigennützigkeit ſowohl 
des Charakters wie des Verſtandes. Er 
tat nichts, um ſeine Popularität zu för⸗ 
dern, auch nicht für ſeine Wahl in den 
Senat. Aber das Volk fühlte, „daß die 
amerikaniſche Nation in Dwight Morrow 
wieder einmal eine öffentliche Perſönlich⸗ 
keit erſter Größe hervorgebracht hatte“. 
Dwight Morrow ſchrieb einmal: „Ich bin 
ungefähr zu der Überzeugung gekommen, 
daß die Welt nicht eigentlich in Konſer⸗ 
vative und Radikale geteilt iſt, ſondern 
in Leute, die wirkliche Menſchen ſind und 
ſolche, die es nicht find. Dwight Morrow 
war ein wirklicher Menſch. Es iſt für uns 
Deutſche nützlich, von ihm zu hören, denn 
das fördert die Möglichkeit in höchſtem 
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Maße, der Mentalität anderer Völker 
Rechnung zu tragen. Man kommt von dem 
Buche nicht los, denn Nicolſon hat es mit 
Meiſterſchaft verſtanden, den Reiz dieſes 
ungewöhnlichen Menſchen und dieſer ein⸗ 
zigartigen Perſönlichkeit leibhaft erſtehen 
zu laſſen. In dem Buche ſtehen, wie immer 
bei Nicolſon, viele amüſante Geſcheitheiten 
über den Diplomatenbetrieb, den der Ver⸗ 
faſſer ja aus eigenem Wiſſen nur zu genau 
kennt. Eine von ihnen, weil ſie beſonders 
lehrreich iſt, ſoll hier ihren Platz finden: 
„Eines Nachmittags, im Jahre 1918, be⸗ 
trat Morrow das Zimmer Sir Joſeph 
Maclays, des britiſchen Flottenminiſters. 
Er fand dieſen ſchottiſchen Veteranen im 
Geſpräch mit einem Beamten des Mini⸗ 
ſteriums, der die furchtbaren Folgen dar⸗ 
legte, die entſtehen würden, wenn ſeine 
Vorſchläge nicht angenommen würden. 
„Nehmen Gie fih in acht“, murmelte Sir 
Joſeph, „Sie verletzen Regel 6', der 
Beamte errötete bei dieſer Bemerkung, 
raffte ſeine Papiere zuſammen und ver⸗ 
ließ das Zimmer. ‚Und was‘, fragte Mor⸗ 
row, nachdem ſich die Türe wieder geſchloſſen 
hatte, „was ift Regel 6?“ — „Regel 6‘, 
antwortete Sir Joſeph, ‚it: Nimm dich 
ſelbſt nicht zu ernſt.! — „Das klingt gut', 
ſagte Morrow, „welches ſind die andern 
Regeln?? — Es gibt keine andern‘ ant- 
wortete Sir Jofeph. — Glückliches Land, 
das mit einer ſolchen herrlichen Regel aus⸗ 
kommt und gut regiert wird! 


Musik 


W. H. Riehls grundlegende Gedanken zu 
der Aufgabe, die die Muſik im Leben des 
Volkes hat, ſind unter dem Titel „Muſik 
im Leben des Volkes“ zuſammengefaßt, 
ergänzt und herausgegeben von Joſef 
Müller⸗Blattau (Kaſſel, Bärenreiter⸗ 
Verlag. RM 1,50). Müller⸗Blattau 
ſchreibt einleitend über die muſikaliſche 
Volkskunde und Muſikpolitik W. H. Riehls. 
Dann folgen die „Acht Briefe an einen 
Staatsmann“, in denen Riehl ſeine An⸗ 
ſichten und Erkenntniſſe niederlegt. Sie 
erſchienen als drittes Buch der „Kultur⸗ 
ſtudien aus drei Jahrhunderten“ im 
Jahre 1858, ausgeſprochen in politiſcher 
Abſicht. Riehls Grundſatz iſt, daß die 
Wurzel aller nationalen Muſik im 
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Volkslied ruht und daß im Volkslied 
ſich die typiſch nationalen Formen der 
Kunſtmuſik geſtalten. — Politiſch, wenn 
auch in einem etwas anderen Sinn iſt 
gleichfalls das Buch von Richard Eiche⸗ 
nauer „Muſik und Raſſe“ (München, 
J. F. Lehmann. RM 9, —), das in zwei- 
ter Auflage vorliegt. Das Intereſſe, das 
für dieſe Frage beſteht, läßt ſich auch dar⸗ 
aus ableſen, daß in der Zeit von 1932 bis 
heute die erſte Auflage vergriffen war. 
Weſentliches hat der Verfaſſer an der 
erſten Auflage nicht zu verändern brau⸗ 
chen. Er hat ihr Auseinanderſetzungen 
über Einzelfragen zu den inzwiſchen er⸗ 
ſchienenen Beſprechungen und Erwiderun⸗ 
gen gegen ſeine Auffaſſung eingefügt. Das 
Buch gliedert ſich bekanntlich in 15 Ab⸗ 
ſchnitte: Grundſätzliches; Aſiatiſche Gegen- 
ſätze; Die Tonkunſt der Griechen; Der 
gregorianiſche Geſang; Germaniſche An⸗ 
fänge; Gregorianik und Germanentum; 
Minneſang und Volkslied; Polyphonie; 
Renaiſſance und Frühbarock; Bach und 
Händel; Chriſtoph Willibald Gluck; Die 
Wiener Meiſter; Romantik; Jahrhundert⸗ 
ende; Gegenkräfte. Eichenauer iſt überall 
von dem Grundſatz ausgegangen, an dem 
Schaffen des einzelnen Künſtlers nachzu⸗ 
prüfen, ob ſich in ihm ſeine leibliche, durch 
Raſſemerkmale beſtimmte Geſtalt ausdrückt 
oder ſich abgewandelt hat. 

Eine ſehr willkommene Gabe iſt das Buch 
von Oskar Lang „Armin Knab. Ein 
Meiſter deutſcher Liedkunſt“ (Mün⸗ 
chen, C. H. Beck. 114 Seiten, 30 Noten⸗ 
beiſpiele, 1 Bild, 1 Fakſimile und ein 
Wortverzeichnis). Die Bedeutung Armin 
Knabs iſt inzwiſchen in weiteren Kreiſen 
erkannt worden, und ſo begrüßt man es, 
daß der Bruckner⸗Forſcher Oskar Lang nun 
eine grundlegende Würdigung ſeines Schaf⸗ 
fens und Wirkens als eines echten muſi⸗ 
kaliſchen Lyrikers aus eindringender Kennt⸗ 
nis heraus gibt. Er ordnet Armin Knabs 
Schaffen in den großen Zuſammenhang der 
deutſchen Kunſt ein und fügt einen Lebens⸗ 
abriß und eine Beſprechung und Analyſe 
ſeiner Werke hinzu. 

Eine ausgezeichnete ſachkundige Arbeit iſt 
die Unterſuchung von Hans Zingerle 
„Zur Entwicklung der Melodik von 
Bach bis Mozart“ (Baden bei Wien, 
Rudolf M. Rohrer. RM 4,50). Sie ver⸗ 


folgt die Entwicklung der Melodik im 
18. Jahrhundert in ihren Hauptabſchnit⸗ 
ten, die in klarſter Ausprägung in Bach 
und Mozart verkörpert ſind. Zur Abgren⸗ 
zung des Stoffes unterſucht Zingerle Aus⸗ 
ſchnitte aus den Werken, die gleiche for⸗ 
male Funktionen beſitzen. Er hat ſich für 
die muſikaliſche Interpunktion als zu be- 
handelndes Thema, vor allem für die Ka⸗ 
denz entſchieden. 

In der Reihe „Unſterbliche Tonkunſt“, 
herausgegeben von Herbert Gerigk, iſt eine 
Monographie von Paul Egert „Cho— 
pin“ erſchienen (Potsdam, Akademiſche 
Verlagsgeſellſchaft Athenaion. RM 3,30). 
Egert hält in vorbildlicher Klarheit das 
Bild Chopins feſt, wie es ſich in der Ent⸗ 
wicklung der Muſik für unſere Tage her⸗ 
ausgebildet hat. Er beſeitigt ſchonungslos 
das lange übliche Bild Chopins als eines 
ſchwächlichen und eleganten Salonkompo⸗ 
niſten und würdigt ihn als den größten 
Freiheitsſänger ſeines Volkes, der den Po⸗ 
len den Weg in das allgemeine Menſchen⸗ 
tum zu bahnen half. Neben der Würdigung 
des Menſchen Chopin ſteht die Würdigung 
ſeiner Werke, die durch viele Notenbeiſpiele 
veranſchaulicht werden. 23 Abbildungen 
ſind beigegeben. 

Annette Kolb hat eine Biographie 
„Mozart“ (Wien, Bermann⸗Fiſcher. 
315 Seiten, 14 Bildtafeln und 2 Fakſi⸗ 
mile) geſchrieben, die in 27 Abſchnitten in 
ſehr perſönlicher Form ſein Leben und ſein 
Werk darſtellt. Sie ſieht in ihm ein Opfer 
ſeiner Umwelt; die Lebensbedingungen, un⸗ 
ter denen er ſeine Werke ſchaffen mußte, 
mußten ihn zugrunde richten. 

In der „Deutſchen Rundſchau“ brachten 
wir einen Auszug aus der jetzt in Buchform 
vorliegenden Biographie „Coſima Wag- 
ner. Ein Lebensbild“, das der Wagner⸗ 
Forſcher Max Millencovich⸗Morold 
zeichnete (Leipzig, Philipp Reclam jun. 
490 Seiten. 47 Bilder. RM 8,50). 
Morold war in beſonderer Weiſe berufen, 
die maßgebende Biographie von Frau Co⸗ 
ſima zu ſchreiben, da er durch viele Jahre 
mit Bayreuth und der Gralshüterin per- 
ſönlich verbunden war. So haben wir nun 
zum 100. Geburtstage Coſimas am 25. De- 
zember 1937 das klaſſiſche Bild und die 
endgültige Würdigung dieſer einzigartigen 
und unwiederholbaren Frau. 
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Ihrem Vater hat deſſen Vetter Eduard 
Ritter von Liſzt eine Schrift gewidmet 
„Franz Liſzt. Abſtammung, Fami⸗ 
lie, Begebenheiten“ (Wien, Wilhelm 
Braumüller. 111 Seiten. 61 Abbildungen. 
1 Stammtafel. Broſch. RM 4, —). Dieſes 
Buch will keine neue Biographie des Mei⸗ 
ſters den vielen anderen hinzufügen, ſondern 
Ergänzungen aus Familiendokumenten und 
perſönlichen Erinnerungen geben. Der Ver⸗ 
faſſer vertritt — um das vorwegzunehmen — 
die Überzeugung der ungariſchen Abſtam⸗ 
mung der Ahnen ſeiner Familie! Er berich⸗ 
tigt in den weiteren Abſchnitten falſche 
Behauptungen über Franz Liſzt in Aus- 
wertung von 45 Briefen Franz Liszts an 
feinen Vater. Er behandelt zunächſt Liszts 
Abſtammung, dann Franz Lift und feine 
Kinder, dann die Familie des „Couſins“, 
ferner Franz Liſzt und Wien, Liſzt und 
Fürſtin Wittgenſtein, Franz Liſzts Tod. 
Im Anhang werden zwei Briefe von Franz 
Liſzt an den Vater des Verfaſſers mitge⸗ 
teilt, weiter ein Abſchnitt über des Mei⸗ 
ſters Diener, und endlich erledigt der Ver⸗ 
faſſer einige alberne Liſzt⸗Anekdoten. 


Neuausgaben 


Als Vorläufer zu Rudolf G. Bindings 
70. Geburtstag im Auguſt dieſes Jahres 
waren zwei Neuausgaben ſeiner Gedichte 
erſchienen: „Stolz und Trauer“ und 
„Sieg des Herzens“ (Potsdam, Rütten 
& Loening Verlag). Die Sammlung „Stolz 
und Trauer“ iſt ungekürzt. Im „Sieg des 
Herzens“ iſt eine Auswahl ſeiner ſchönſten 
Gedichte vereinigt. Die Ausſtattung iſt vor⸗ 
nehm und dem inneren Wert entſprechend. 
Jetzt iſt in nobler Ausſtattung die Geſamt⸗ 
ausgabe „Die Gedichte“ herausgekom⸗ 
men (RM 4,50), enthaltend die „Frühen 
Gedichte“ (bis 1925) und „Spätere Ge⸗ 
dichte“ (1926 bis 1935). 

Von Svend Fleurons herrlicher Dackel⸗ 
geſchichte „Schnipp Fidelius Ader- 
zahn“ liegt eine Volksausgabe vor, die 
nach dem großen Erfolg des Buches wirf- 
lich einem Bedürfnis entſpricht (Jena, 
Eugen Diederichs. RM 2,80). Der niedrige 
Preis des Buches, das nun ſchon im 51. 
bis 60. Tauſend vorliegt, in der deutſchen 
Übertragung von Thyra Dohrenburg, er- 
möglicht jedem die Anſchaffung. 
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Sehr dankenswert ift es, daß von Max 
Dauthendeys unvergänglichen japani- 
ſchen Liebesgeſchichten „Die acht Geſich⸗ 
ter am Biwaſee“ (München, Langen⸗ 
Müller. RM 2,80) eine neue Geſchenk⸗ 
ausgabe in anſprechender Ausſtattung er⸗ 
ſchienen iſt. Ebenſo begrüßen wir die 
Sammlung ſeiner Gedichte „Das Herz 
ſingt auf zum Reigen“. Beide Bücher 
find eine würdige Huldigung für den unver⸗ 
geſſenen Dichter, der im Juli dieſes Jahres 
70 Jahre alt geworden ſein würde. 


Die Stunde der Bewährung 


Zu den vielen prächtigen Büchern, die 
immer eine ſeeliſche Bereicherung bedeu⸗ 
ten, wie ſie uns der Verlag Wilhelm 
Langewieſche-Brandt, Ebenhauſen, in an- 
ſtändigſter Arbeit und mit verſchwenderi⸗ 
ſcher Fülle beſchert hat, iſt wiederum ein 
neues getreten, das anzuzeigen eine Freude 
iſt: „Die Stunde der Bewährung. 
Ein deutſches Schickſalsbuch.“ (268 Sei⸗ 
ten.) Hier ſind von Ernſt Ludwig 
Werther Lebenszeugniſſe großer Deut⸗ 
ſcher aus vier Jahrhunderten vereinigt, 
die in entſcheidenden Stunden ihres 
Lebens durch Tapferkeit des Herzens und 
Freiheit des Geiſtes in ihren Schickſalen 
fih bewährten. Götz von Berlichingen be- 
ginnt die Reihe, die bei Schlageter endet. 
Von Götz über Luther, den Großen Kur⸗ 
fürſten, Friedrich den Großen, Peſtalozzi, 
Beethoven, Palm, Nettelbeck, den Frei- 
herrn vom Stein, Clauſewitz, Königin 
Luiſe, Fichte, die Schillſchen Offiziere, 
Porck, Theodor Körner, Liſt, Goethe, 
Jacob Grimm, Feuerbach, Werner von 
Siemens, Bismarck, Schweinfurth, 
Alvensleben, Krupp, Benz, Moltke, Lilien⸗ 
thal und den Grafen Zeppelin mündet 
dieſe Ehrenhalle ſeeliſcher Kraft ein in die 
Tage des Weltkrieges mit unſern Frei⸗ 
willigen von Langemarck, dem Grafen 
Spee, den ungezählten Namenloſen, Richt⸗ 
hofen, einer Frontſchweſter bis zu Hinden⸗ 
burg und Schlageter. Ein Buch innerer 
Erhebung und eine ſtete Kraftquelle, mit 
der man leben will. 


Napaleon intim 


„Unter vier Augen mit Napoleon” 
lautet der Titel der bearbeiteten Auswahl 
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aus den Denkwürdigkeiten des Generals 
Marquis von Caulgincourt, die Fried- 
rich Matthaeſius getroffen hat 
(Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 8 Wb- 
bildungen. RM 5,50). Caulaincourt war 
bekanntlich der Großſtallmeiſter des Kai⸗ 
ſers und hat ihm im Glanz wie im Un⸗ 
glück eine ſelbſtloſe Treue bewahrt. Er war 
einer ſeiner beſten Diener, der aus einer 
edlen Pflichtauffaſſung heraus ſeinem ſo 
oft maßloſen und heftigen Herrn immer 
die Wahrheit geſagt hat und Ungnade nicht 
ſcheute. Caulaincourt, Sproß eines alt- 
adligen Geſchlechtes aus der Picardie, war 
bourboniſcher Offizier, trat als einfacher 
Soldat in die Revolutionsarmee und er⸗ 
reichte dank ſeiner ſoldatiſchen und charak⸗ 
terlichen Eigenſchaften bald auch dort 
wieder den Offiziersrang und wurde Ad⸗ 
jutant des Generals Bonaparte in den 
italieniſchen Feldzügen. Der Kaiſer zog 
ihn bald in ſeine unmittelbarſte Umgebung 
und behielt ihn dort, obgleich er ſeine 
Ehrlichkeit oft mit ungezügeltem Mißfallen 
quittierte. Wegen der Vorliebe des Zaren 
für ihn, ſchickte er ihn als Geſandten nach 
Petersburg, wo Caulgincourt Klarheit 
über das gewann, was hinterher eintrat. 
Für das Bild Napoleons als Menſchen 
ſind Caulaincourts Aufzeichnungen in 
ſeinen Tagebüchern ſchlechthin unentbehr⸗ 
lich. War er doch Napoleons einziger 
Reiſegefährte auf der Flucht im Schlitten 
aus der ruſſiſchen Eiswüſte bis nach Paris, 
und er iſt auch der einzige Zeuge des 
Selbſtmordverſuchs, den der Kaiſer in 
Fontginebleau bei ſeiner Abdankung unter⸗ 
nahm. Caulgincourt ſtand auf der bour⸗ 
boniſchen Ahndungsliſte, durch Eingreifen 
des Zaren aber wurde ſein Name ge⸗ 
ſtrichen, ihm aber jedes Wirken in der 
Offentlichkeit unterſagt. Er lebte in 
Zurückgezogenheit guf ſeinen Gütern noch 
zwölf Jahre. 

Hier wird eine Fülle von neuem und un⸗ 
bekanntem Material geboten. Matthaeſius 
hat in völliger Beherrſchung des großen 
Stoffes als Hiſtoriker von Scharfblick und 
Gewiſſenhaftigkeit die Auswahl der ſehr 
umfangreichen Denkwürdigkeiten mit 
großem Geſchick getroffen und hat den 
Stoff durch überleitende Einſchübe trotz 
der Auswahl zu einem zuſammenhängenden 


und nirgends unterbrochenen Ganzen ge- 
ſtaltet, daß man von dem Buche nicht los⸗ 
kommt, bis man es zu Ende geleſen hat. 


Von unsern Vorfahren 


Von dem unentbehrlichen Buche Wil⸗ 
helm Capelles „Das alte Ger- 
manien“ iſt eine Volksausgabe erſchienen 
(Jena, E. Diederichs. 521 Seiten. 32 
Bilder. 2 Karten. RM 4,80). Es iſt 
dankenswert, daß durch den niedrigen Preis 
dieſer Volksausgabe das Wiſſen um die 
Germanen im Urteil der anderen nun 
wirklich weiteſten Kreiſen zugänglich ge⸗ 
macht wird. Capelle hat die Nachrichten 
der griechiſchen und römiſchen Schrift⸗ 
ſteller von den erſten Begegnungen mit den 
Germanen an, der gewaltſamen Berüh⸗ 
rung mit den Cimbern und Teutonen, bis 
zum Beginn der letzten großen Völker⸗ 
wanderung geſammelt. In dem erſten Teil 
ſind die Nachrichten über die Römer und 
Germanen, im zweiten Teil die über Land 
und Leute vereinigt. Die Nachrichten des 
erſten Teils ſind entweder um ein hiſtori⸗ 
ſches Ereignis oder um einen Zeitabſchnitt, 
der Entſcheidung brachte, gruppiert. Der 
zweite Teil iſt dadurch beſonders wertvoll, 
daß er Nachrichten von dem Bild wieder⸗ 
gibt, das die Angehörigen des römiſchen 
und griechiſchen Volkes gewannen, die mit 
den Germanen in deren eigenem Lande in 
unmittelbare Berührung kamen. Hier iſt 
eine Fülle von Material geboten, das — 
richtig genutzt — feſte Grundlagen für die 
richtige germaniſche Legende darbieten 
würde. Wertvoll ſind die beiden Karten: 
„Das alte Germanien zur Römerzeit“ und 
„Karte zur Geſchichte der Germanen in 
Südoſteuropa und Kleinaſien“. In den 
32 Bildern iſt ein lebendiges Anſchau⸗ 
ungsmaterial, das die Germanen in 
Kampf, Sieg und Niederlage mit den 
Römern zeigt, vereinigt. 


Schlesisch 
Nach den prächtigen Bänden: Bayriſch; 
Berlineriſch; Plattdeutſch; Sächſiſch; 


Schwäbiſch und Wieneriſch hat nun auch 
das „Schleſiſch!“ in der Sammlung 
„Was nicht im Wörterbuch ſteht“ die ihm 
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gebührende Berückſichtigung gefunden. 
Will⸗Erich Peuckert iſt der Verfaſſer 
dieſes Bandes, dazu berufen als Stam⸗ 
meszugehöriger und genauer Kenner ſeiner 
ſchleſiſchen Umwelt und ihrer Sprache bis 
in die letzten Feinheiten und Beſonderhei⸗ 
ten (München, R. Piper & Co. Kartoniert 
RM 3,20). Mit der gleichen Unverzagt⸗ 
heit, die die andern Bände auszeichnet, 
wird hier auch das Schleſiſche in ſeiner Ur⸗ 
wüchſigkeit und ſeiner Lebendigkeit getreu 
wiedergegeben. Der große Vorzug dieſer 
Sammlung beſteht darin, daß hier wirklich 
dem gemeinen Mann aufs Maul geſehen 
iſt und er ſo zu Worte kommt, wie er wirk⸗ 
lich ſpricht. Das Ganze wird nicht in trocke⸗ 
ner Aufzählung, ſondern in humorvoller, 
launiger Art, unterſtützt von vielen herr⸗ 
lichen, bodengewachſenen Anekdoten erzählt, 
begleitet von luſtigen Zeichnungen, die in 
dieſem Bande von Willibald Krain und 
einigen anderen ſind, die alle das echt ſchle⸗ 
ſiſche Zeichen tragen. 


Rilke und die Schweiz 


J. R. von Salis beſchert in ſeinem 
Buche „Rainer Maria Rilkes 
Schweizerjahre“ (Frauenfeld, Huber 
& Co. 225 Seiten. RM 5,10) einen 
weſentlichen Beitrag zur Rilke⸗Forſchung 
und zu unſerer Kenntnis vom Leben und 
Weſen dieſes großen Dichters und Men⸗ 
ſchen, deſſen Lebendigkeit die deutſche 
Jugend immer erneut wieder beſtätigt. 
Vom Juni 1919 bis zu ſeinem Sterbetage 
am 29. Dezember 1926 hat Rilke in der 
Schweiz gelebt in Muzot. Hier entſtanden 
die „Sonette am Orpheus“, die „Duineſer 
Elegien“, die Übertragung der Gedichte 
und Proſaſtücke Paul Valérys und Rilkes 
eigene franzöſiſche Gedichte. Rilke, der als 
Zufluchtſuchender in die Schweiz kam, fand 
eine Heimat. J. R. von Salis, der Rilke 
perſönlich kannte, konnte auch den Brief⸗ 
wechſel Rilkes mit Frau Wunderly⸗Vol⸗ 
kart als eine ſehr weſentliche, bisher un⸗ 
gedruckte Quelle benutzen. Das Buch iſt 
mit Herzenswärme und einer geiſtigen 
Diſziplin geſchrieben, die des großen 
Gegenſtandes würdig iſt. Es gehört zu der 
Reihe „Die Schweiz im deutſchen Geiſtes⸗ 
leben“, die Harry Mayne begründete. 
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Von deutscher Art 


Das gründliche, kenntnisreiche und gut ge- 
ſchriebene Buch des bekannten badiſchen 
Volkskundlers, Profeſſor Dr. Eugen 
Fehrle „Deutſche Feſte und Jahres⸗ 
bräuche“ liegt in vierter, neuebarbeiteter 
Auflage vor (Leipzig, B. G. Teubner. 
45 Bilder. RM 3,60). Fehrle behandelt 
die Jahresfeſte im Ablauf der Jahres⸗ 
zeiten: die Winterfeſte, die Frühlingsfeſte, 
die Sommer⸗ und die Herbſtfeſte. Er 
ſchöpft aus den Quellen dort, wo fie fih 
am reinſten erhalten haben, im deutſchen 
Bauerntum. Über die erſte Auflage, die 
1916 im Weltkriege erſchien, hat das Buch 
eine weſentliche Erweiterung und auch ge⸗ 
dankliche Vertiefung erfahren, ſo daß es 
jetzt jedem Anſpruch genügt. 


Film- Romane 


In der Reihe der Film⸗Romane des Auf⸗ 
wärts⸗Verlages, Berlin, ſind neu erſchie⸗ 
nen der Kriminalroman von Sapper 
„Der Mord im Nebel“ in der deut⸗ 
ſchen Übertragung von Hans Herdegen 
nach dem engliſchen Original „The Re- 
turn of Bulldog Drummond“ und der 
Abenteuerroman „Miſſiſſippi⸗Melo⸗ 
die“ von Harry Hamilton, übertragen 
nach dem engliſchen „Banjo on my knee“ 
von Karl Doehring. Die beiden Filme nach 
dieſen Romanen, der nach dem erſten Buch 
von der Paramount, der nach dem zwei⸗ 
ten von der Fox gedreht, haben ebenſo wie 
die Bücher in Amerika und England 
großen Erfolg gehabt. Es iſt zuzugeben, 
daß dieſe beiden Romane auch in der deut⸗ 
ſchen Übertragung eine ſpannende, zum 


Teil höchſt amüſante Lektüre ohne künſt⸗ 
leriſchen Anſpruch darſtellen. 


Constanze in Newyork 


Sehr flott und unterhaltſam erzählt die 
Norwegerin Johanna Oftedal die Ge- 
ſchichte eines jungen norwegiſchen Mäd⸗ 
chens, das auszog, ſich eine Stellung in 
Amerika zu ſuchen und Neuyork zu ihren 
Füßen zwang. Dank einer in den Ver⸗ 
einigten Staaten bisher unbekannten per- 
ſönlichen Note, durch ihren Stil und zu⸗ 
ſammengewachſene Augenbrauen und dank 
der ſchon auf der Überfahrt geſchloſſenen 
Bekanntſchaft mit einem höchſt ſmarten 
amerikaniſchen Geſchäftsmann, der mit un⸗ 
gewöhnlichem Geſchick als Manager tätig 
iſt und ſie zu der Berühmtheit eines neuen 
Modeſtils für Neuyork macht. Natürlich 
reißen fih alle Menſchen, nicht nur die 
ſtrahlend liebenswürdigen Männer, ſon⸗ 
dern auch alle vornehmen, reichen, ſnobi⸗ 
ſtiſchen Frauen um ſie. Nach geglücktem 
Werbefeldzug legt der tüchtige junge Buſi⸗ 
neßman natürlich ſein Herz und ſeine ge⸗ 
ſcheffelten Dollar dem jungen Mädchen 
zu Füßen. Sie aber entſcheidet ſich, nor⸗ 
wegiſch und edel, wie ſie nun einmal iſt, 
nach anfänglicher Zuſage für ihren kleinen 
norwegiſchen Maler, denn ihr Geſetz iſt es, 
nun doch einmal Herz zu tragen. Das alles 
iſt ſehr munter erzählt, und einige gut 
beobachtete Bosheiten über amerikaniſche 
Mentalität, ſo wie die Verfaſſerin ſie in 
ihrer recht einfachen Schwarzweißmanier 
zu ſehen gemeint hat, tragen das leichte 
Schiff dieſer netten Ferienlektüre. Das 
Buch heißt „Conſtanze erobert New⸗ 
york“ (Wien, Carl Fromme. Deutſch von 
Emilie Stein. RM 3,20). Rudolf Pechel. 
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